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  Artemis Entreri müsste mit seinem Leben zufrieden sein: Er hat endlich seinen verhassten Feind, den Dunkelelf Drizzt Do'Urden, vernichtet - so glaubt er zumindest - und ist dabei, sein früheres Ansehen in Calimhafen wieder zu erlangen. Doch der gefürchtete Meuchelmörder ist besorgt. Seine Macht hat er Jarlaxle zu verdanken, einem skrupellosen Söldnerführer der Dunkelelfen, der ihn an seinen Fäden nach Belieben tanzen lässt. Und Jarlaxle handelt nach seinen eigenen Vorstellungen: Der intrigante Dunkelelf glaubt, sich die Macht des gesprungenen Kristalls zu Nutze machen zu können...


  Der Autor:


  Robert A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er noch heute mit seiner Frau Diane, drei Kindern, einer Katze und einem Hund lebt. Sein erster Roman "Der gesprungene Kristall" machte ihn bekannt und legte den Grundstein für seine weltweit beliebten Zyklen um den Dunkelelfen Drizzt Do'Urden. Neben seinen zahlreichen Fantasy-Büchern verfasste er zuletzt auch den ersten Roman der neuen spektakulären Star-Wars-Serie "Das Erbe der Jedi-Ritter". Im November 2000 erschien: "Die Abtrünnigen".


  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er mit seiner Frau und seinen drei Kindern lebt. Bereits sein erster Roman »Der gesprungene Kristall« machte ihn bekannt und legte den Grundstein zu seiner weltweit beliebten Reihe von Romanen um den Dunkelelf »Drizzt Do'Urden«.
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  DIE VERGESSENEN
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  Von der Dämonendämmerung:
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  DRACHENWELT
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  Prolog

  



  Er glitt durch die drückende Hitze der Mittagssonne und bewegte sich, als sei er immer in Schatten gehüllt, obwohl es auf dem Platz so gut wie keine gab und als ob ihn nicht einmal der allgegenwärtige Staub erreichen könnte. Auf dem offenen Markt drängten sich die Menschen – so wie immer. Schreiende Händler feilschten mit ihren Kunden lautstark um jedes Kupferstück. Diebe schoben sich an die besten und belebtesten Stellen, wo sie, ohne bemerkt zu werden, die Haltebänder von Geldbörsen durchschneiden und in einer wogenden Masse leuchtender Farben und flatternder Mäntel untertauchen konnten.


  Artemis Entreri machte die Diebe mit Leichtigkeit aus. Mittels eines Blickes erkannte er, wer zum Einkaufen hier war und wer zum Stehlen, und er wich letzterer Gruppe nicht etwa aus, sondern wählte seinen Weg ganz im Gegenteil absichtlich so, dass er in die Nähe eines jeden Diebes gelangte, den er entdeckte. Er schob seinen dunklen Umhang zurück, sodass der prall gefüllte Geldbeutel an seiner Seite sichtbar wurde – und gleichfalls der edelsteinbesetzte Dolch, der seine Börse und sein Leben vollständig beschützte. Der Dolch war sein Markenzeichen und eine der gefürchtetsten Klingen in all den gefährlichen Straßen Calimhafens.


  Entreri genoss den Respekt, mit dem die jungen Diebe ihm begegneten, und mehr noch: Er forderte ihn nachgerade. Er hatte sich seinen Ruf als tödlichster Meuchelmörder von Calimhafen über viele Jahre hinweg errungen, doch er wurde älter und verlor möglicherweise seinen besonderen Funken an Brillanz. Und so trug er eine freche Sorglosigkeit zur Schau – weit mehr, als er das in jüngeren Tagen getan hatte – und forderte sie alle heraus, es mit ihm aufzunehmen.


  Er überquerte die belebte Straße und ging auf eine kleine Freiluft-Taverne zu, die viele runde Tische unter einem großen Sonnenschutz aufwies. Das Lokal wimmelte vor Leuten, doch Entreri entdeckte sofort seinen Kontakt, den geckenhaften Sha'lazzi Ozoule mit dem unvermeidlichen leuchtend gelben Turban. Entreri steuerte direkt auf ihn zu. Sha'lazzi saß nicht alleine am Tisch, aber es war für den Meuchelmörder offensichtlich, dass es sich bei den drei Männern, die ebenfalls dort saßen, nicht etwa um Freunde von ihm handelte, sondern dass er sie nicht einmal kannte. Die anderen führten plaudernd und lachend eine private Unterhaltung, während Sha'lazzi sich zurückgelehnt umschaute.


  Entreri ging zu dem Tisch hinüber. Sha'lazzi zuckte nervös und gleichzeitig entschuldigend mit den Achseln, als der Meuchelmörder seinen Blick fragend über die drei uneingeladenen Gäste schweifen ließ.


  »Hast du ihnen nicht gesagt, dass dieser Tisch reserviert ist?«, fragte Entreri mit ruhiger Stimme.


  Die drei Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und musterten ihn neugierig.


  »Ich habe versucht, es ihnen zu erklären…«, setzte Sha'lazzi an und wischte sich den Schweiß von der dunklen Stirn. Entreri hob die Hand, um den Mann zum Schweigen zu bringen, und richtete einen Achtung gebietenden Blick auf die drei Eindringlinge. »Wir haben Geschäfte«, erklärte er. »Und wir haben Essen und Trinken«, erwiderte einer von ihnen.


  Entreri gab darauf keine Antwort, sondern blickte den anderen nur hart, unnachgiebig und bohrend an.


  Die beiden Begleiter machten ein paar Bemerkungen, aber Entreri ignorierte sie vollständig und starrte weiterhin den Herausforderer an, länger und immer länger. Er hielt seine Konzentration aufrecht und verstärkte sie noch, sein Blick durchbohrte den Mann geradezu, um ihm die Stärke des Willens zu zeigen, dem er sich gegenübersah, die vollständige Entschlossenheit und Kontrolle.


  »Was soll das alles?«, verlangte einer der anderen zu wissen und baute sich direkt neben Entreri auf.


  Sha'lazzi murmelte rasch den Anfang eines gebräuchlichen Gebets.


  »Ich habe dich was gefragt«, beharrte der Mann und griff nach Entreris Schulter, um ihn anzustoßen.


  Die Hand des Meuchelmörders zuckte hoch und umklammerte den Daumen seines Angreifers, um dessen Hand umzudrehen und nach unten zu stoßen, sodass sich der Mann in einem schmerzhaften Griff gefangen fand.


  Die ganze Zeit über blinzelte Entreri nicht, schaute nicht einmal zur Seite, sondern durchbohrte noch immer den vor ihm sitzenden ersten Mann mit seinem schrecklichen Blick. Der Mann neben Entreri stieß einen leisen Grunzer aus, als der Meuchelmörder den Druck erhöhte, und fuhr dann mit der freien Hand zum Gürtel und dem daran hängenden gekrümmten Dolch.


  Sha'lazzi murmelte einen weiteren Vers des Gebets.


  Der Mann auf der anderen Seite des Tisches, immer noch von Entreris tödlichem Blick aufgespießt, bedeutete seinem Freund mittels Gesten, stillzuhalten und die Hand von der Klinge zu lassen.


  Entreri nickte und signalisierte ihm dann, gemeinsam mit seinen Freunden zu verschwinden. Er gab den Mann, der neben ihm stand, frei. Dieser griff nach seinem schmerzenden Daumen und funkelte Entreri bedrohlich an, ging aber nicht noch einmal auf den Meuchelmörder los. Auch seine Freunde verhielten sich ruhig und sammelten lediglich ihre Teller ein, bevor sie eilig verschwanden. Sie hatten Entreri nicht erkannt, und dennoch hatte er ihnen seine wahre Natur enthüllt, auch ohne sein Schwert ziehen zu müssen.


  »Ich wollte gerade genau das Gleiche tun«, verkündete Sha'lazzi mit einem Kichern, nachdem die drei verschwunden waren und Entreri ihm gegenüber Platz genommen hatte. Entreri blickte ihn nur wortlos an und stellte fest, wie unbehaglich der Mann stets wirkte. Sha'lazzi hatte einen riesigen Kopf und ein großes, rundes Gesicht, aber einen Körper, der so mager war, dass er ausgezehrt wirkte. Darüber hinaus lächelte dieses große, runde Gesicht ohne Unterlass, und die riesigen weißen Zähne bildeten einen auffälligen Kontrast zu seiner dunklen Haut und den schwarzen Augen. Sha'lazzi räusperte sich erneut. »Ich bin überrascht, dass du zu diesem Treffen herausgekommen bist«, meinte er. »Durch deinen Aufstieg in der Basadoni-Gilde hast du dir viele Feinde gemacht. Fürchtest du keinen Verrat, oh Mächtiger?«, schloss er sarkastisch mit einem erneuten Kichern.


  Entreri starrte ihn einfach nur weiter an. Er fürchtete in der Tat Verrat, aber er musste mit Sha'lazzi sprechen. Kimmuriel Oblodra, der dunkelelfische Psioniker, der für Jarlaxle arbeitete, hatte Sha'lazzis Gedanken vollständig ausgekundschaftet und war zu dem Ergebnis gekommen, dass keine Verschwörung zu befürchten war.


  Da er die Quelle dieser Information berücksichtigen musste – einen Drowelfen, der keinerlei Sympathie für Entreri hegte –, hatte diese Versicherung den Meuchelmörder nicht vollständig beruhigt.


  »Es kann ein Gefängnis für den Mächtigen sein«, plapperte Sha'lazzi weiter. »Ein Gefängnis, mächtig zu sein, verstehst du? So viele Paschas wagen es nicht, ihre Häuser ohne den Schutz von hundert Wachen zu verlassen.« »Ich bin kein Pascha.«


  »Nein, in der Tat nicht. Aber Basadoni gehört dir und Sharlotta«, erwiderte Sha'lazzi und spielte damit auf Sharlotta Vespers an. Die Frau hatte ihre Reize eingesetzt, um Pascha Basadonis Stellvertreterin zu werden, und nachdem sie den Putsch der Drow überlebt hatte, diente sie nun als menschliches Aushängeschild der Gilde. Und diese Gilde war plötzlich viel mächtiger geworden, als irgendjemand es sich hätte vorstellen können. »Jeder weiß das.« Sha'lazzi kicherte erneut auf seine enervierende Weise. »Ich habe immer gewusst, dass du gut bist, aber nicht, wie gut!«


  Entreri erwiderte das Lächeln, aber tatsächlich amüsierte ihn die Vorstellung, Sha'lazzis mageren Hals aufzuschlitzen, einfach weil er diesen Parasiten nicht mehr ertragen konnte.


  Der Meuchelmörder musste sich allerdings eingestehen, dass er Sha'lazzi brauchte – und genau deshalb gelang es dem berüchtigten Informanten zu überleben. Sha'lazzi hatte es zum Beruf, ja, sogar zur wahren Kunst gemacht, jedermann all das zu erzählen, was er wissen wollte – für den richtigen Preis. Und er war in seinem Gewerbe derart geschickt, so nah am Puls sowohl der Herrschenden Häuser Calimhafens als auch der einfachen Straßenganoven, dass er für die häufig in Fehden verwickelten Gilden der Stadt zu wichtig geworden war, als dass man ihn hätte ermorden können.


  »Erzähl mir doch von der Macht hinter dem Thron von Basadoni«, meinte Sha'lazzi mit einem breiten Grinsen. »Denn da ist doch gewiss noch mehr, oder?«


  Entreri gab sich alle Mühe, einen versteinerten Gesichtsausdruck beizubehalten. Er wusste, dass schon ein Lächeln als Erwiderung zu viel verraten würde – obgleich er nur allzu gerne wegen der offenkundigen Unwissenheit Sha'lazzis hinsichtlich der Wahrheit über die neue BasadoniGilde gegrinst hätte. Sha'lazzi würde nie erfahren, dass eine Armee von Dunkelelfen einen Stützpunkt in Calimhafen errichtet hatte und die Gilde als Tarnung benutzte.


  »Ich dachte, wir hätten verabredet, über die Oase Dallabad zu sprechen?«, fragte der Meuchelmörder stattdessen. Sha'lazzi seufzte und zuckte mit den Achseln. »Es gibt viele interessante Dinge, über die man sprechen könnte«, meinte er. »Aber ich fürchte, Dallabad gehört nicht dazu.« »Deiner Meinung nach.«


  »Es hat sich dort seit zwanzig Jahren nichts geändert«, erwiderte Sha'lazzi. »Es gibt dort nichts, von dem ich weiß und von dem du nicht fast ebenso lange Kenntnis hast.«


  »Kohrin Soulez besitzt noch immer Charons Klaue?«, fragte Entreri.


  Sha'lazzi nickte. »Natürlich«, entgegnete er grinsend. »Noch immer und auch für immer. Sie hat ihm über vier Jahrzehnte gute Dienste geleistet, und wenn er stirbt, wird sie zweifellos einer seiner dreißig Söhne übernehmen. Das heißt, falls die taktlose Ahdahnia Soulez sie sich nicht zuerst schnappt. Kohrin Soulez' Tochter ist eine wahrhaft ehrgeizige Frau! Wenn du gekommen bist, um mich zu fragen, ob er bereit wäre, sich von der Klaue zu trennen, so kennst du die Antwort bereits. Wir sollten wirklich von interessanteren Dingen sprechen, wie zum Beispiel der Basadoni-Gilde.« Entreris versteinerte Miene kehrte sofort zurück.


  »Warum sollte der alte Soulez sie gerade jetzt verkaufen?«, fragte Sha'lazzi mit einer dramatischen Geste seiner mageren Arme – Arme, die so gar nicht zu dem riesigen Kopf passten, neben den sie jetzt gehoben wurden. »Wie oft hast du bereits versucht, das famose Schwert zu kaufen – drei Mal? Ja, ja. Beim ersten Mal warst du noch ein Welpe mit ein paar hundert Goldstücken in der ausgefransten Börse – ein Geschenk von Basadoni, was?«


  Entreri konnte bei diesen Worten ein unwillkürliches Zusammenzucken nicht unterdrücken, obwohl er wusste, dass Sha'lazzi trotz all seiner Mängel der Beste in ganz Calimhafen war, wenn es darum ging, Gesten und Gesichtsausdrücke zu lesen und die dahinter verborgene Wahrheit zu ergründen. Dennoch erzeugte die Erinnerung, gemeinsam mit einigen erst kurze Zeit zurückliegenden Ereignissen, diese Regung, die aus dem Herzen kam. Pascha Basadoni hatte ihm an jenem längst vergangenen Tag tatsächlich ohne besonderen Grund den zusätzlichen Lohn als Gabe an seinen viel versprechenden Offizier geschenkt. Als Entreri jetzt daran zurückdachte, erkannte er, dass Basadoni ihm vielleicht als Einziger jemals ein Geschenk gemacht hatte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  Und erst vor wenigen Monaten hatte Entreri Basadoni getötet.


  »Ja, ja«, sagte Sha'lazzi mehr zu sich selbst als zu dem Meuchelmörder. »Und dann hast du kurz nach dem Ableben von Pascha Pook erneut nach dem Schwert gefragt. Ah, auch das war ein Mann, der tief fiel!«


  Entreri starrte den Spitzel einfach nur an. Sha'lazzi, der jetzt erst zu begreifen schien, dass er den gefährlichen Meuchelmörder möglicherweise zu sehr reizte, räusperte sich betreten.


  »Damals sagte ich dir, dass es unmöglich wäre«, fuhr Sha'lazzi fort. »Natürlich ist es unmöglich.« »Ich habe jetzt mehr Geld«, meinte Entreri leise.


  »Alles Geld der ganzen Welt würde nicht ausreichen!«, klagte Sha'lazzi.


  Entreri zuckte nicht einmal mit den Augenlidern. »Weißt du, wie viel Geld es in der Welt gibt, Sha'lazzi?«, fragte er ruhig – zu ruhig. »Weißt du, wie viel Geld sich in den Schatzkisten von Haus Basadoni befindet?«


  »Haus Entreri, meinst du«, berichtigte ihn der Mann.


  Entreri widersprach nicht, und Sha'lazzis Augen wurden groß. Das war es – so deutlich bestätigt, wie der Informant es sich nur hatte erhoffen können. Gerüchten zufolge war der alte Basadoni tot, und Sharlotta Vespers sowie die übrigen offiziellen Gildenmeister wären nichts weiter als die Marionetten desjenigen, der offensichtlich an ihren Fäden zog: Artemis Entreri.


  »Charons Klaue«, sinnierte Sha'lazzi, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Die Macht hinter dem Thron ist also Entreri, und die Macht hinter Entreri ist … hmm, ein Magier, nehme ich an, da du gerade dieses besondere Schwert so dringend erlangen willst. Ein Magier, ja, und zwar einer, der ein wenig gefährlich wird, was?« »Rate nur ruhig weiter«, gab Entreri zurück. »Und vielleicht stoße ich dabei auf die Wahrheit?«


  »Wenn du das tust, werde ich dich töten müssen«, erklärte der Meuchelmörder, noch immer in diesem erschreckend ruhigen Tonfall. »Sprich mit Scheich Soulez. Finde seinen Preis heraus.« »Er hat keinen Preis«, beharrte Sha'lazzi.


  Entreri schnellte plötzlich vor als eine Katze, die sich auf eine Maus stürzt. Eine Hand fiel hart auf Sha'lazzis Schulter, die andere ergriff den tödlichen juwelenbesetzten Dolch, und Entreris Gesicht befand sich kaum mehr als einen Zoll vor dem des Informanten.


  »Das wäre sehr unerfreulich«, flüsterte Entreri. »Für dich.«


  Der Meuchelmörder drückte den Informanten wieder in seinen Sitz zurück und stand dann auf. Er reckte sich und ließ seinen Blick umherschweifen, als sei gerade ein innerer Hunger in ihm erwacht, den zu befriedigen es einer Beute bedurfte. Er blickte nur einmal kurz zu Sha'lazzi zurück und trat dann unter dem Sonnendach hervor, hinein in das Gewimmel auf dem Marktplatz.


  Sobald er sich genug beruhigt hatte, um über das Treffen nachzudenken, rügte Entreri sich im Stillen selbst. Sein Ärger setzte seiner Perfektion ernsthaft zu. Er hätte die Wurzel seines Problems nicht deutlicher enthüllen können als durch die hartnäckige Frage nach Charons Klaue. Ganz abgesehen von all ihren anderen Qualitäten war diese Kombination aus Waffe und Panzerhandschuh hauptsächlich für den Kampf gegen Zauberer geschaffen worden. Und vielleicht auch gegen Psioniker?


  Denn das waren Entreris Plagegeister, Rai-guy und Kimmuriel, die Offiziere von Jarlaxles Söldnertrupp Bregan D'aerthe, der eine ein Zauberer, der andere Psioniker. Entreri hasste alle beide, und zwar aus tiefstem Herzen, aber wichtiger war, dass er wusste, dass sie ihn ebenfalls hassten. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war Entreri klar, dass Jarlaxle selbst seinen einzigen Schutz gegen das gefährliche Duo darstellte. Zwar hatte er zu seiner eigenen Überraschung ein gewisses Maß an Vertrauen zu dem Söldnerführer entwickelt, bezweifelte aber, dass Jarlaxles Schutz ewig währen würde. Unfälle passierten nun einmal.


  Entreri brauchte Schutz, aber er würde die Sache mit seiner üblichen Geduld und Intelligenz angehen und darauf achten, seine Spur so weit zu verwischen, dass niemand ihr zu folgen vermochte. Er musste auf die Weise kämpfen, die er über all die Jahre auf den rauen Straßen Calimhafens perfektioniert hatte, nämlich unzählige Schichten von Informationen und Falschmeldungen miteinander vermischen, bis weder Freund noch Feind in der Lage waren, beides wieder zu entwirren. Wenn nur er die Wahrheit kannte, würde auch nur er die Kontrolle behalten.


  Aus diesem ernüchternden Blickwinkel betrachtet, nahm er das wahrhaftig nicht perfekt verlaufene Treffen mit Sha'lazzi als deutliche Warnung, als eine Mahnung, dass er seine Zeit mit den Dunkelelfen nur überleben konnte, wenn er eine Stufe absoluter Kontrolle über sich selbst erlangte. Sha'lazzi war seinem Dilemma unangenehm nahe gekommen und hatte zumindest die Hälfte erraten. Der Mann mit dem Mondgesicht würde diese Information zweifellos jedem anbieten, der bereit war, genug dafür zu bezahlen. Es gab heutzutage viele in Calimhafen, die sich darum bemühten, das Rätsel um den plötzlichen und gewalttätigen Aufstieg der Gilde Basadoni zu enträtseln.


  Sha'lazzi hatte die Hälfte entschlüsselt, und so würde man all die üblichen Verdächtigen in Erwägung ziehen: einen mächtigen Erzmagier oder verschiedene Zauberergilden. Trotz seiner grimmigen Stimmung konnte Entreri ein leises Lächeln nicht unterdrücken, als er sich vorstellte, welche Miene Sha'lazzi zur Schau stellen würde, sollte er jemals die andere Hälfte des Geheimnisses erfahren, das hinter Basadonis Thron lauerte: dass die Drowelfen nach Calimhafen gekommen waren!


  Natürlich hatte Entreri die Drohung, die er dem Mann gegenüber ausgesprochen hatte, ernst gemeint. Sollte Sha'lazzi jemals diese Verbindung herstellen, würde der Meuchelmörder oder einer unter den Tausenden von Jarlaxles Agenten ihn mit Sicherheit töten.


  Sha'lazzi Ozoule saß noch eine lange, lange Zeit an dem kleinen runden Tisch und rief sich jedes Wort und jede Geste Entreris wieder und wieder ins Gedächtnis. Er wusste, dass seine Vermutung über einen Zauberer, der die wahre Macht hinter dem Thron von Basadoni besaß, richtig war, aber das stellte keine wirkliche Neuigkeit dar. Die rücksichtslose Schnelligkeit, mit der die Gilde aufgestiegen war, das Ausmaß an Gewalt, das sie dabei den anderen Häusern zufügte, zwangen nachgerade zu dem Schluss, dass einer oder wahrscheinlich sogar mehrere Zauberer beteiligt waren. Bemerkenswert erschien Sha'lazzi jedoch Entreris Reaktion.


  Artemis Entreri, der Meister der Selbstkontrolle, der Fleisch gewordene Schatten des Todes, hatte nie zuvor einen solchen inneren Aufruhr – vielleicht sogar Furcht? – erkennen lassen wie diesmal. Wann hatte Artemis Entreri jemals zuvor jemanden berührt, wenn er ihm drohte? Nein, er hatte das Opfer immer mit diesem schrecklichen Blick bedacht und es auf diese Weise unmissverständlich wissen lassen, dass es am Rand eines Abgrunds wandelte. Wenn die Person daraufhin immer noch nicht zurückwich, folgte keine weitere Drohung, keine Handgreiflichkeit. Es gab nur einen schnellen Tod.


  Die ganz und gar nicht typische Reaktion machte Sha'lazzi neugierig. Er wollte nur allzu gern wissen, was Artemis Entreri derart erschüttert hatte, dass er sich auf eine solche Weise benahm – aber gleichzeitig beinhaltete das Verhalten des Meuchelmörders auch eine deutliche und Furcht erregende Warnung. Sha'lazzi wusste nur zu gut, dass etwas, das Artemis Entreri nervös machte, mit Leichtigkeit Sha'lazzi Ozoule vernichten konnte.


  Es war eine interessante Situation und zugleich eine, die Sha'lazzi zutiefst ängstigte.


  TEIL 1

  



  Im Netz gefangen

  



  Ich lebe in einer Welt, in der die Verkörperung des Bösen wirklich existiert. Ich spreche nicht von schlechten Menschen oder von Goblins – häufig genug von böser Gesinnung – und nicht einmal von meinem eigenen Volk, den Dunkelelfen, die noch bei weitem bösartiger sind als Goblins. All diese Kreaturen sind großer Grausamkeiten fähig, aber selbst in den schlimmsten Einzelfällen stellen sie nicht die wahre Verkörperung des Bösen dar. Nein, dieser Titel gebührt anderen, den Dämonen und Teufeln, die oft von Priestern und Magiern beschworen werden. Diese Kreaturen der niederen Sphären sind pures Übel, unverfälschte, ungezügelte Boshaftigkeit. Reue bleibt ihnen verschlossen, und während ihrer gesamten, unglücklicherweise fast ewig währenden Existenz können sie nicht hoffen, irgendetwas tun zu können, das auch nur entfernt an das Gute grenzt.


  Ich habe mich oft gefragt, ob diese Wesen ohne die Dunkelheit existieren könnten, die sich in den Herzen der vernunftbegabten Völker verbirgt. Sind sie eine Quelle des Bösen wie viele schlechte Menschen und Dunkelelfen oder sind sie das Ergebnis, die körperlich gewordene Manifestation der Fäulnis, die die Herzen zersetzt!


  Ich glaube, dass Letzteres zutrifft. Es ist kein Zufall, dass Dämonen und Teufel nicht auf den materiellen Existenzebenen wandeln können, ohne durch die Handlungen eines vernunftbegabten Wesens dorthin gebracht worden zu sein. Ich weiß, dass sie nicht mehr sind als ein Werkzeug, ein Instrument, um die üblen Taten der eigentlichen Quelle jenes Bösen auszuführen.


  Was ist dann aber mit Crenshinibon? Er ist ein Gegenstand, ein Artefakt – wenn auch eines mit Bewusstsein – aber er besitzt nicht die gleiche Stufe von Intelligenz wie ein vernunftbegabtes Lebewesen. Denn der Gesprungene Kristall kann nicht wachsen, er kann sich nicht verändern oder seine Taten bereuen. Einzig bei seinen beständigen Versuchen, die Herzen jener zu manipulieren, die sich in seiner Nähe befinden, ist er in der Lage, aus seinen Fehlern zu lernen. Er kann nicht einmal das Ende abwägen oder darüber nachdenken, obwohl er es so verzweifelt zu erreichen sucht – nein, sein Bestreben ist auf ewig eingleisig und unveränderlich. Ist der Kristall dann also wahrhaft böse? Nein.


  Vor noch nicht allzu langer Zeit und selbst, als ich das gefährliche Artefakt bei mir trug und dabei lernte, es besser denn je zu verstehen, habe ich das anders gesehen. Doch dann las ich vor kurzem eine lange und ausführliche Nachricht des Hohepriesters Cadderly Bonaduce aus der Schwebenden Seele, wie die Kathedrale des Geistes auch genannt wird. Diese Lektüre hat mich die Wahrheit über den Gesprungenen Kristall erkennen lassen, dass er nämlich nur eine Anomalie ist, ein Fehler, und sein nie versiegender Hunger nach Macht und Ruhm ist lediglich eine Perversion der Absicht seines zweiten Schöpfers, des achten Geistes, der seinen Weg in das Innerste des Artefakts gefunden hat.


  Cadderly fand heraus, dass der Gesprungene Kristall ursprünglich von sieben Totengeistern erschaffen wurde, die danach strebten, ein Objekt allerhöchster Macht zu entwerfen. Um jene Völker, die diese toten Könige zu erobern suchten, noch weiter zu demütigen, machten sie das Artefakt zu einem Gegenspieler der Sonne selbst, der Spenderin allen Lebens. Die Vollendung ihrer Vereinigungsbeschwörung verzehrte jedoch die Totengeister. Entgegen der Meinung einiger Gelehrter beharrt Cadderly darauf, dass die Persönlichkeiten jener bösartigen Wesen nicht in das Objekt aufgenommen wurden, sondern von dessen sonnengleichen Kräften ausgelöscht wurden. Auf diese Weise kehrte sich die geplante Demütigung gegen sie selbst und ließ nur Asche und absorbierte Fragmente ihrer zersprengten Seelen zurück. Dieser Teil der frühen Geschichte des Gesprungenen Kristalls ist vielen bekannt, einschließlich der Dämonen, die es so verzweifelt nach dem Artefakt verlangt. Die zweite Historie jedoch, die Cadderly entdeckt hat, erzählt eine viel komplexere Geschichte und enthüllt die Wahrheit über Crenshinibon, das ultimative Versagen des Artefakts als Perversion von guten Bestrebungen.


  Crenshinibon erschien ursprünglich vor Jahrhunderten in dem fernen Land Zakhara in der materiellen Welt. Zu jener Zeit war er nichts als das Werkzeug eines Zauberers, wenn auch ein großes und mächtiges. Dieses magische Objekt vermochte Feuerbälle zu schleudern und konnte mächtige Flammenwände erschaffen, die so heiß waren, dass sie das Fleisch von den Knochen brennen konnten. Es war nur wenig über die dunkle Vergangenheit Crenshinibons bekannt, bis der Kristall in die Hände eines Sultans fiel. Dieser große Fürst, dessen Name nicht überliefert ist, enträtselte die Wahrheit über den Gesprungenen Kristall und kam mit Hilfe seiner vielen Hofzauberer zu dem Schluss, dass das Werk der Leichname unvollendet geblieben war. Und so kam es zur »zweiten Erschaffung« Crenshinibons, der Erhöhung seiner Macht und dem Erwerb seines begrenzten Bewusstseins. Der Sultan träumte nicht von Eroberungen, sondern nur von einer friedlichen Beziehung zu seinen kriegerischen Nachbarn. Daher ersann er eine Reihe von kristallenen Türmen, die er mit Hilfe der neuen Kräfte des Artefakts erschuf. Jeweils eine Tagesreise voneinander entfernt, zogen sich die Türme quer durch die menschenleere Wüste bis zur zweitgrößten Stadt seines Königreichs, einer häufig geplünderten Grenzstadt. Insgesamt errichtete er hundert dieser kristallenen Festungen, und beinahe wäre es ihm gelungen, die mächtige Verteidigungslinie zu vollenden.


  Doch leider überforderte der Sultan die Kräfte Crenshinibons.


  Während er glaubte, dass die Erschaffung jedes einzelnen Turms das Artefakt stärken würde, nutzte sich die Macht des Gesprungenen Kristalls und seiner Schöpfungen jedoch dadurch ab. Kurze Zeit später peitschte ein gewaltiger Sandsturm über die Wüste hinweg. Es war eine Naturkatastrophe, die das Vorspiel einer Invasion durch ein benachbartes Scheichtum darstellte. Die Wände der Kristalltürme waren so dünn geworden, dass ihr Glas unter dem eigenen Gewicht zerbarst – und damit auch die Träume von Sicherheit, die der Sultan gehegt hatte.


  Die Horden überrannten das Königreich und ermordeten die Familie des Sultans, während dieser hilflos zusehen musste. Der gnadenlose Eroberer wollte den Sultan am Leben lassen, auf dass er von seinen Erinnerungen gepeinigt werde, doch Crenshinibon verzehrte den Mann oder zumindest einen Teil seiner Seele.


  Es ist nur wenig mehr über diese frühen Zeiten bekannt.


  Selbst Cadderly, der Halbgötter zu seinen Quellen zählt, weiß nicht mehr, doch der junge Hohepriester des Deneir ist davon überzeugt, dass diese zweite Erschaffung Crenshinibons den Schlüssel für den gegenwärtigen Hunger des Artefakts darstellt. Wenn der Gesprungene Kristall nur auf dem Höhepunkt seiner Macht hätte bleiben, wenn die Kristalltürme nur ihre Stärke hätten bewahren können, dann wären die Horden zurückgeschlagen worden und hätten die Familie des Sultans, seine geliebte Frau und seine wunderschönen Kinder, nicht ermordet.


  Doch so setzt das Artefakt, in dem die verdorbenen Seelenfragmente der sieben Totengeister und der gepeinigte, tödlich verletzte Geist des Sultans eingebettet sind, sein verzweifeltes Streben fort, seine höchste Machtfülle zurückzuerlangen und zu behaupten – zu welchem Preis auch immer.


  Diese Geschichte lässt diverse Vermutungen zu. Ohne eine endgültige Folgerung daraus zu ziehen, deutete Cadderly in seinem Brief an mich an, dass die Erschaffung der Kristalltürme als Auslöser für die Invasion gedient haben könnte, da die Nachbarn befürchten mussten, dass ihre Grenzgebiete bald überrannt werden würden. Ist der Gesprungene Kristall dann also eine große Mahnung an uns alle? Zeigt er uns eindringlich die Torheit übermäßigen Ehrgeizes, auch wenn in diesem Fall gute Absichten zu Grunde lagen? Den Sultan verlangte es nach Stärke, um sein friedliches Reich zu beschützen, und doch griff er nach zu großer Macht.


  Das war es, was ihn vernichtete, seine Familie und sein Reich.


  Was ist dann mit Jarlaxle, in dessen Besitz sich der Gesprungene Kristall derzeit befindet? Sollte ich versuchen, ihm das Artefakt wieder abzunehmen, um es anschließend Cadderly zu übergeben, auf dass er es vernichtet? Die Welt wäre ohne den mächtigen und gefährlichen Kristall zweifellos ein sichererer Ort.


  Andererseits wird es immer wieder ein neues Werkzeug für jene geben, die Böses im Herzen tragen, eine andere Verkörperung ihrer Verderbtheit, sei es ein Dämon, ein Teufel oder ein monströses Artefakt wie Crenshinibon.


  Nein, die Verkörperungen sind nicht das Problem, denn sie können ohne das Böse, das in den Herzen vernunftbegabter Wesen ruht, weder existieren noch gedeihen. Hüte dich, Jarlaxle. Hüte dich.


  Drizzt Do'Urden


  Als er in sich schaute

  



  Dwahvel Tiggerwillies schlich auf Zehenspitzen in den kleinen, schwach beleuchteten Raum im hinteren Teil ihres Lokals, des ›Kupfernen Einsatzes‹. Dwahvel, diese äußerst fähige Halblingsfrau – gleichermaßen gut im Gebrauch ihres Verstandes wie ihres Dolches, besser noch mit ihrer spitzen Zunge – war es nicht gewohnt, hier so vorsichtig herumzuschleichen, obwohl es sich um eines der sichersten Häuser von Calimhafen handelte. Aber immerhin ging es hier um Artemis Entreri, und kein Ort der Welt konnte wirklich sicher genannt werden, wenn der tödliche Meuchelmörder in irgendeiner Weise präsent war.


  Als sie eintrat, schritt er im Zimmer auf und ab, ohne erkennbar Notiz von ihrer Ankunft zu nehmen. Dwahvel musterte ihn neugierig. Sie wusste, dass Entreri in letzter Zeit höchst angespannt war, und sie war eine der wenigen außerhalb des Hauses Basadoni, die den Grund für diese Anspannung kannten. Die Dunkelelfen waren gekommen und hatten Calimhafens Straßen unterwandert, und Entreri diente als Aushängeschild für ihre Operationen. Alle Befürchtungen Dwahvels hinsichtlich der Grausamkeit der Drow wurden durch einen einzigen Blick auf Entreri zur Gewissheit. Niemals von nervösem Typ – Dwahvel war sich nicht einmal sicher, ob er das jetzt war – war er nie ein Mann gewesen, von dem die Halblingsfrau erwartet hätte, dass er mit sich selbst im Unreinen war.


  Noch seltsamer berührte sie die Tatsache, dass Entreri sie ins Vertrauen gezogen hatte. Das entsprach einfach nicht seiner Art. Dennoch befürchtete Dwahvel keine Falle. So sehr es sie auch überraschte: Hier war alles so, wie es schien. Entreri redete mehr mit sich selbst als mit ihr. Es war eine Art, seine Gedanken zu ordnen, und aus einem Grund, den Dwahvel noch nicht verstand, ließ er sie dabei zuhören. Sie fühlte sich dadurch aufs Höchste geehrt, erkannte aber zugleich auch die in dem Kompliment verborgene Gefahr. Mit diesem beunruhigenden Gedanken im Kopf ließ sich die Gildenmeisterin leise in einem Sessel nieder, hörte genau zu, da sie sich Hinweise und Gründe erhoffte. Die erste und überraschendste Erklärung erhielt sie, als sie zu einem Stuhl an der Rückwand des Zimmers hinüberschaute. Auf ihm stand eine halb leere Flasche Branntwein von den Mondscheininseln.


  »Ich sehe sie an den Ecken einer jeden Straße im Bauch dieser verfluchten Stadt«, sagte Entreri. »Herumstolzierende Gockel, die ihre Narben und Waffen wie Ehrenzeichen tragen, Männer und Frauen, die so sehr von ihrem Ruf besessen sind, dass sie völlig aus den Augen verloren haben, was sie eigentlich erreichen wollten. Es geht ihnen nur noch um Status und Ehrbezeugungen.«


  Obwohl er keineswegs lallte, so stand für Dwahvel dennoch ohne Zweifel fest, dass Entreri tatsächlich dem Branntwein zugesprochen hatte.


  »Seit wann schert sich Artemis Entreri um irgendwelche Gossenrüpel?«, fragte sie.


  Entreri brach sein rastloses Umherwandern ab und schaute sie mit leerem Blick an. »Ich sehe sie und beobachte sie genau, weil ich sehr gut weiß, dass mein Ruf mir vorauseilt. Dieses Rufes wegen würde mir so manch einer auf der Straße liebend gern einen Dolch ins Herz stoßen«, erwiderte der Meuchelmörder und setzte sich wieder in Bewegung. »Dadurch würde sich der Mörder einen großartigen Ruf erwerben. Sie wissen, dass ich älter geworden bin, und glauben, dass ich damit auch langsamer wurde – und diese Überlegung ist tatsächlich nicht unbegründet. Ich kann mich nicht mehr so schnell bewegen wie vor einem Jahrzehnt.« Dwahvels Augen verengten sich bei diesem überraschenden Eingeständnis.


  »Aber während der Körper altert und die Schnelligkeit nachlässt, wird der Verstand schärfer«, fuhr Entreri fort. »Auch ich bin auf Reputation bedacht, aber nicht mehr in gleichem Maße wie früher. Es war mein Lebensziel, der absolut Beste in dem zu werden, was ich tue, alle Feinde im Kampf und mit dem Verstand zu übertreffen. Mich verlangte danach, der perfekte Krieger zu werden, und es bedurfte eines Dunkelelfs, den ich verachte, um mir die Augen zu öffnen, sodass ich erkannte, wie falsch das war. Meine unfreiwillige Reise nach Menzoberranzan als ›Gast‹ von Jarlaxle hat meinem Bestreben nach Perfektion einen demütigenden Dämpfer versetzt und mir die Sinnlosigkeit einer Welt gezeigt, die erfüllt ist von dem, was ich anstrebte. In Menzoberranzan sah ich an jeder Ecke Spiegelbilder meiner selbst. Krieger, die für alles um sie herum abgestumpft waren, dass sie den Weg dorthin überhaupt nicht mehr genießen konnten.«


  »Es sind Drow«, warf Dwahvel ein. »Wir können ihre wahren Antriebe nicht ergründen.«


  »Ihre Stadt ist ein wunderschöner Ort, meine kleine Freundin«, erwiderte Entreri, »und machtvoll über alle Grenzen deiner Vorstellungskraft. Und doch ist Menzoberranzan zugleich öde und leer, und es gibt dort keine Leidenschaft außer Hass. Ich habe diese Stadt der zwanzigtausend Meuchelmörder in der Tat als ein anderer verlassen als jemand, der die Grundfesten seiner Existenz in Frage stellt. Was ist schließlich der Sinn des Ganzen?« Dwahvel verschränkte die kleinen, dicken Hände und hob sie an die Lippen, während sie den Mann intensiv beobachtete. Wollte Entreri seinen Rücktritt verkünden?, fragte sie sich. Entsagte er dem Leben, das er geführt hatte, den Höhen, die er erklommen hatte? Sie stieß einen leisen Seufzer aus, schüttelte den Kopf und sagte: »Diese Frage müssen wir alle für uns selbst beantworten, nicht wahr? Der Sinn mag Gold sein oder Respekt oder Besitz oder Macht…«


  »In der Tat«, sagte er kalt. »Ich habe heute ein besseres Verständnis dessen, wer ich bin und welche der Herausforderungen, die vor mir liegen, wirklich von Bedeutung sind. Ich weiß noch nicht, wohin mein Weg mich führen wird und welche Aufgaben noch übrig bleiben, aber ich begreife jetzt, dass das Wichtige daran ist, den Weg selbst zu genießen.


  Ist es mir wichtig, dass mein Ruf unbeschadet bleibt?«, fragte Entreri plötzlich, gerade als Dwahvel ihn fragen wollte, ob er irgendeine Ahnung davon hatte, wohin sein Weg ihn führen würde – eine wichtige Information, wenn man die Macht der Basadoni-Gilde bedachte. »Möchte ich weiterhin als leuchtendes Beispiel für den Erfolg angesehen werden, den ein Meuchelmörder in Calimhafen erreichen kann?


  Ich sage ja zu beidem, aber nicht aus den gleichen Gründen, die den eitlen Gockeln an den Straßenecken wichtig erscheinen, nicht aus den gleichen Gründen, die viele von ihnen zu dem Versuch bewegen werden, mich zu besiegen, nur um als Leiche in der Gosse zu enden. Nein, ich pflege meinen Ruf, weil er mir bei dem nützt, was ich tun will. Berühmtheit ist mir wichtig, aber nur deshalb, weil meine Feinde mich deswegen mehr fürchten und weil diese Furcht ihr vernünftiges Denken beeinträchtigt, sodass sie unvorsichtig werden. Sie haben Angst, selbst während sie mich attackieren, doch statt ihnen einen gesunden Respekt einzuflößen, lähmt sie sie fast und lässt sie ständig jede ihrer Handlungen anzweifeln. Ich kann diese Angst gegen sie verwenden. Mit einer einfachen Täuschung oder einer Finte kann ich bewirken, dass sie zögern und einen Fehler begehen. Weil ich Verwundbarkeit vortäuschen und gegen die Unvorsichtigen verwenden kann, werden die Vorsichtigen dann, wenn ich wirklich verwundbar bin, nicht so vehement zuschlagen.« Er hielt inne und nickte. Dwahvel erkannte, dass seine Gedanken sich tatsächlich allmählich ordneten. »Das ist wirklich eine beneidenswerte Position«, warf sie ein.


  »Sollen die Narren doch kommen, einer nach dem anderen, eine endlose Schlange begieriger Meuchelmörder«, schloss Entreri und nickte erneut. »Mit jedem Getöteten werde ich klüger, und meine wachsende Klugheit macht mich stärker.« Er schlug sich seinen seltsamen kleinen, schmalkrempigen schwarzen Hut gegen den Schenkel und wirbelte ihn mit einem Zucken des Handgelenks den Arm hinauf. Die Kopfbedeckung rollte über die Schulter nach oben, bis sie schließlich auf seinem frisch gestutzten Haar saß. Erst jetzt bemerkte Dwahvel, dass der Mann sich auch den Bart abgenommen hatte. Übrig geblieben waren nur ein dünner Schnurrbart und ein schmaler Streifen unterhalb der Unterlippe, der zu seinem Kinn hinunterführte und nach beiden Seiten auslief.


  Entreri blickte die Halblingsfrau an, zwinkerte ihr verschmitzt zu und verließ den Raum.


  Was hatte das alles zu bedeuten?, fragte sich Dwahvel. Auf jeden Fall war sie froh, dass er wieder auf sein Aussehen achtete, denn sie hatte seine untypische Schlampigkeit als deutliches Zeichen dafür angesehen, dass ihm die Kontrolle und schlimmer noch, sein Antrieb entglitten.


  Sie saß noch eine lange Zeit da und tippte sich nachdenklich mit den verschränkten Händen gegen die geschürzte Unterlippe, während sie darüber nachdachte, warum sie zur Zeugin dieses Spektakels geworden war, weshalb Artemis Entreri das Bedürfnis verspürt hatte, sich ihr zu öffnen, sich irgendjemanden – sogar sich selbst – zu öffnen. Dem Mann war irgendeine Offenbarung zuteil geworden, und plötzlich erkannte sie, dass das auch für sie zutraf. Artemis Entreri war ihr Freund.


  Ein Leben im Dunkel

  



  »Schneller! Schneller, sage ich!«, rief Jarlaxle. Sein Arm zuckte immer wieder vor und schleuderte einen schier endlosen Strom von Dolchen auf den Meuchelmörder, der versuchte, sich rechtzeitig wegzuducken und den Waffen auszuweichen.


  Entreri wehrte sich blitzschnell mit seinem juwelenbesetzten Dolch und dem Schwert – einer dunkelelfischen Klinge, die er nicht besonders mochte –, während er sich gleichzeitig hin und her warf, um den Geschossen zu entgehen. Die ganze Zeit über blieben seine Beine in Bewegung, und er wartete tänzelnd auf einen Fehler in Jarlaxles Verteidigungshaltung – die durch das Bombardement aus Dolchen fast unangreifbar war.


  »Eine Lücke!«, rief der Söldner und schickte zwei, drei weitere Geschosse durch die Luft.


  Entreri riss sein Schwert herum, wusste aber, dass die Einschätzung seines Gegners zutraf. Er hechtete stattdessen zu Boden, rollte sich zusammen und zog Kopf und Arme an, um seine lebenswichtigen Organe zu schützen.


  »Oh, gut gemacht!«, gratulierte Jarlaxle, als Entreri wieder auf die Beine kam. Nur eine einzige Klinge hatte ihn getroffen, und der Dolch steckte in den Falten seines Umhangs statt in seiner Haut.


  Entreri spürte, wie die Waffe gegen sein Bein pendelte, als er auf die Füße kam. Da er befürchtete, darüber zu stolpern, warf er seinen eigenen Dolch in die Luft, riss sich den Umhang von den Schultern und wollte ihn in derselben fließenden Bewegung von sich schleudern.


  Da kam ihm jedoch eine Idee. Er behielt den Mantel in der Hand, fing seinen tödlichen Dolch wieder auf und steckte ihn zwischen die Zähne. Er umging den Drow lauernd in einem Halbkreis, während er den Umhang, einen dunkelelfischen Piwafwi, als Schutz vor weiteren Geschossen langsam vor sich hin und her schwang.


  Jarlaxle lächelte ihn an. »Improvisation«, sagte er mit offener Anerkennung. »Das Zeichen eines wahren Kriegers.« Doch noch während er sprach, bewegte er schon wieder seinen Arm. Ein Quartett aus Dolchen sauste auf den Meuchelmörder zu.


  Entreri glitt zur Seite und wirbelte einmal im Kreis herum, nachdem er den Umhang in die Luft geworfen hatte, um ihn nach seiner Pirouette wieder aufzufangen. Ein Dolch schlitterte über den Boden, ein weiterer flog über Entreris Kopf hinweg, und die letzten beiden verfingen sich im Stoff des Umhangs. Entreri schwang den Piwafwi erneut, doch durch das Gewicht von nunmehr drei Dolchen pendelte er nicht mehr sonderlich gut nach außen.


  »Vielleicht doch kein so guter Schild«, meinte Jarlaxle.


  »Du redest besser als du kämpfst«, konterte Entreri. »Eine schlechte Kombination.«


  »Ich rede, weil ich den Kampf so sehr genieße, mein flinker Freund«, erwiderte Jarlaxle.


  Er holte erneut aus, doch Entreri bewegte sich bereits. Der Mann streckte den Arm weit zur Seite, um nicht über den Umhang zu stolpern, und hechtete in einer Flugrolle direkt auf den Söldner zu, sodass er den Abstand zu ihm in einem Sekundenbruchteil überwand.


  Jarlaxle schleuderte einen Dolch. Er prallte flach gegen Entreris Rücken, aber der Drow-Söldner griff bereits nach dem nächsten, der aus dem magischen Armschutz in seine Hand glitt. Er zuckte mit dem Handgelenk und stieß ein magisches Kommando aus. Der Dolch reagierte sofort und verlängerte sich zu einem Schwert. Als Entreri hochkam, seine Klinge wie geplant auf Jarlaxles Eingeweide gerichtet, war der Drow bereits zur Parade bereit.


  Entreri blieb stattdessen in geduckter Haltung und glitt nach vorn, wobei er den Umhang in einem weiten Bogen vor sich hin und her schwang, um ihn um Jarlaxles Beine zu wickeln. Der Söldner sprang rasch zur Seite und brachte sich beinahe in Sicherheit, doch einer der Dolche verhakte sich in seinem Stiefel, und er fiel nach hinten. Jarlaxle war so gewandt wie jeder Drow, aber das war Entreri ebenfalls. Der Mensch warf sich mit zustoßendem Schwert auf den Drow.


  Jarlaxle parierte hastig, und seine Klinge klirrte gegen die von Entreri. Zur Überraschung des Drow flog das Schwert des Meuchelmörders davon. Jarlaxle begriff jedoch sofort, denn die jetzt freie Hand Entreris schoss auf ihn zu, packte den Unterarm des Söldners und drückte die Waffe seines Gegners außer Reichweite.


  Und da lauerte die andere Hand des Meuchelmörders, in der sich wieder der tödliche juwelenbesetzte Dolch befand. Entreri hatte die Bresche, die er brauchte, und die Möglichkeit zuzustoßen, während Jarlaxle nicht in der Lage war, ihn zu blockieren oder auszuweichen. Eine Welle unglaublicher Verzweiflung, ein überwältigender Ansturm völliger Mutlosigkeit schwappte über Entreri hinweg. Er fühlte sich, als wäre gerade jemand in seinen Verstand eingedrungen, wirbelte all seine Gedanken durcheinander und gäbe seinen Reflexen widerstreitende Befehle. In der unvermeidlichen Pause zuckte Jarlaxles andere Hand hervor und stieß mit einem Dolch zu, der Entreri in den Bauch traf, bevor er abprallte.


  Das Bombardement widersprüchlicher, lähmender Gefühle in Entreris Kopf hielt noch immer an, und er stolperte zurück. Er bemerkte die Bewegung kaum und war ein wenig verwirrt, als seine Gedanken sich kurz darauf klärten und er feststellte, dass er auf der anderen Seite des kleinen Raums auf dem Boden saß und den lächelnden Jarlaxle anschaute.


  Entreri schloss die Augen und zwang die verwirrenden Gedanken endgültig aus seinem Kopf. Er nahm an, dass Raiguy eingegriffen hatte, der Drow-Zauberer, der sie beide mit Steinhaut-Zaubern versehen hatte, damit sie ungehemmt miteinander trainieren konnten, ohne den anderen zu verletzen. Als er seinen Blick umherschweifen ließ, sah er, dass der Magier nicht da war. Er wandte sich wieder zu Jarlaxle um und vermutete, dass der Söldner in seine anscheinend nie versiegende Trickkiste gegriffen hatte. Möglicherweise hatte er seine neueste magische Erwerbung, den mächtigen Crenshinibon, benutzt, um Entreris Konzentration zu stören.


  »Vielleicht wirst du wirklich langsamer, mein Freund«, meinte Jarlaxle. »Das wäre wirklich eine Schande. Es ist gut, dass du deinen geschworenen Feind bereits besiegt hast, denn Drizzt Do'Urden hat noch viele Jahrhunderte jugendlicher Flinkheit vor sich.«


  Entreri schnaubte bei diesen Worten abfällig, doch in Wahrheit nagte der Gedanke an ihm. Er hatte sein ganzes Leben der Perfektion und absoluter Wachsamkeit gewidmet. Selbst jetzt, in seinen mittleren Jahren, war er überzeugt, noch immer fast jeden Feind besiegen zu können – durch sein Geschick, seine überlegenen Listen oder dadurch, dass er den Kampfplatz klug auswählte –, aber Entreri wollte nichts von seiner Schnelligkeit verlieren. Er wollte nicht den genialen Funken kämpferischer Brillanz verlieren, der ihn immer ausgezeichnet hatte.


  Er wollte Jarlaxles Worten widersprechen, doch er konnte es nicht, denn in seinem Innersten wusste er, dass er den Kampf gegen Drizzt in Wahrheit verloren hatte. Hätte Kimmuriel Oblodra nicht mit seinen psionischen Kräften eingegriffen, wäre Drizzt zum Sieger erklärt worden.


  »Du hast mich nicht durch Schnelligkeit besiegt«, wandte der Meuchelmörder kopfschüttelnd ein.


  Jarlaxle kam auf ihn zu, und seine glühenden Augen verengten sich gefährlich. Es war ein bedrohlicher Ausdruck, ein Blick des Zorns, den der Meuchelmörder nur selten auf dem gut aussehenden Gesicht des dunkelelfischen Söldnerführers gesehen hatte, der gewöhnlich nie die Kontrolle verlor.


  »Ich habe dies!«, verkündete Jarlaxle und öffnete seinen Mantel, sodass Entreri die Spitze des magischen Artefakts Crenshinibon sehen konnte, des Gesprungenen Kristalls, der sicher in einer Tasche steckte. »Vergiss das nie. Ich könnte dich wahrscheinlich auch ohne ihn besiegen, obwohl du gut bist, mein Freund – besser als jeder Mensch, den ich kenne. Aber mit dem Kristall in meinem Besitz … Du bist nur ein Sterblicher. Mit Crenshinibon verbunden, kann ich dich mit einem einzigen Gedanken vernichten. Vergiss das nie.« Entreri senkte den Blick und verdaute die Worte und den Tonfall, der den ungewohnten Ausdruck auf Jarlaxles stets lächelndem Gesicht noch bedeutungsvoller erscheinen ließ. Verbunden mit Crenshinibon? … Nur ein Sterblicher? Was, bei den Neun Höllen, sollte das bedeuten? Vergiss das nie, hatte Jarlaxle gesagt, und dies war in der Tat eine Lektion, die Artemis Entreri im Gedächtnis behalten würde.


  Als er wieder hochschaute, sah Entreri, dass Jarlaxle wieder seine gewohnte Miene aufgesetzt hatte, jenen gewitzten, leicht amüsierten Blick, der seinem jeweiligen Gegenüber verkündete, dass dieser verschlagene Drow mehr wusste als er selbst jetzt tat oder jemals tun würde.


  Der Anblick des nun wieder entspannten Jarlaxle erinnerte Entreri außerdem daran, wie neu diese Übungskämpfe waren. Der Söldnerführer trainierte mit niemand anderem. Rai-guy war völlig verblüfft gewesen, als Jarlaxle ihm mitgeteilt hatte, dass er regelmäßig mit Entreri kämpfen würde.


  Entreri erkannte die Logik, die hinter dieser Denkweise steckte. Jarlaxle überlebte zum Teil dadurch, dass er selbst für jene in seiner nächsten Umgebung geheimnisvoll blieb. Niemandem wurde jemals ein wirklicher Einblick in das Wesen des Söldnerführers gewährt. Er beließ Verbündete und Gegner gleichermaßen im Ungewissen und ließ sie hinsichtlich dessen rätseln, was er vorhatte. Und doch offenbarte er jetzt Artemis Entreri so viel von sich selbst.


  »Diese Dolche«, sagte Entreri, der sich wieder gefangen hatte und ebenfalls seinen eigenen, verschlagenen Gesichtsausdruck aufsetzte. »Sie waren nur Illusionen.« »In deiner Vorstellung vielleicht«, erwiderte der Dunkelelf in seiner typisch kryptischen Weise.


  »Sie waren es«, beharrte der Meuchelmörder. »Du kannst unmöglich so viele bei dir gehabt haben, und keine Magie hätte sie so rasch erschaffen können.«


  »Wie du meinst«, erwiderte Jarlaxle. »Obwohl du das Klirren gehört hast, als deine Waffen dagegenschlugen, und das Gewicht spürtest, als sie deinen Umhang durchbohrten.« »Ich dachte, ich hätte das Klirren gehört«, berichtigte Entreri und fragte sich, ob er endlich eine Schwachstelle in dem endlosen Verwirrspiel des Söldners gefunden hatte.


  »Ist das nicht das Gleiche?«, erwiderte Jarlaxle lachend, doch Entreri hatte das Gefühl, dass sich etwas Dunkleres hinter dieser Amüsiertheit verbarg.


  Der Meuchelmörder hob den Umhang auf und sah, dass noch immer mehrere Dolche – solide Metalldolche – im Gewebe steckten, und im Stoff entdeckte er etliche Löcher. »Also waren nur einige von ihnen Illusion«, argumentierte er nicht sehr überzeugend.


  Jarlaxle, der nie bereit war, etwas preiszugeben, zuckte nur mit den Schultern.


  Mit einem übertriebenen Seufzer ging Entreri zur Tür.


  »Behalte immer im Bewusstsein, dass eine Illusion dich töten kann, wenn du an sie glaubst, mein Freund«, rief Jarlaxle. Entreri blieb stehen und schaute mit grimmigem Gesichtsausdruck zurück. Er war es nicht gewohnt, so offen gewarnt oder bedroht zu werden, aber er wusste, dass Drohungen dieses besonderen Mannes immer ernst gemeint waren.


  »Und der echte Gegenstand kann dich töten, ob du daran glaubst oder nicht«, erwiderte Entreri, und er wandte sich wieder zur Tür um.


  Der Meuchelmörder verließ kopfschüttelnd den Raum. Er war zugleich verärgert und neugierig. So war es immer mit Jarlaxle, überlegte Entreri. Was ihn noch mehr überraschte, war die Erkenntnis, dass es genau dieser Teil des Charakters des gewitzten Drow-Söldners war, der ihn am meisten zu ihm hinzog.


  Jene ist es, signalisierte Kimmuriel Oblodra seinen beiden Gefährten Rai-guy und Berg'inyon Baenre, dem neuesten Zugang der Oberflächen-Armee von Bregan D'aerthe.


  Der verwöhnte Sohn des mächtigsten Hauses von Menzoberranzan war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass ihm die ganze Welt der Drow zu Füßen liegen würde – so weit das für einen Mann in der Dunkelelfenstadt möglich war –, aber seine Mutter, die mächtige Oberin Baenre, hatte einen katastrophalen Angriff auf ein Zwergenkönigreich angeführt, der mit ihrem Tod geendet und die gesamte Stadt der Drow ins Chaos gestürzt hatte. Während jener Zeit der völligen Wirrnis und des Tumults hatte sich Berg'inyon Jarlaxle und der nicht zu fassenden Söldnertruppe Bregan D'aerthe angeschlossen. Da er zu den besten Kämpfern der Stadt zählte und familiäre Verbindungen zum noch immer mächtigen Haus Baenre besaß, war Berg'inyon mit offenen Armen aufgenommen worden. Rasch erreichte er den Rang eines hohen Offiziers. Und so war er nicht als Untergebener von Raiguy und Kimmuriel hier, sondern als Gleichgestellter, der sich auf einer Art Übungsmission befand.


  Er musterte die Gestalt, auf die Kimmuriel hingewiesen hatte, eine wohl geformte Menschenfrau, die in der Kleidung einer gewöhnlichen Straßenhure posierte.


  Haben Sie ihre Gedanken gelesen? signalisierte Rai-guy zurück, und seine Finger woben dabei ein komplexes Muster, das die unterschiedlichen Ausdrücke und Grimassen seiner wohl geformten, kantigen Drow-Züge ergänzte.


  Eine Raker-Spionin, versicherte Kimmuriel seinem Gefährten lautlos. Die Koordinatorin der Gruppe. Alle kommen an ihr vorbei und berichten von ihren Beobachtungen.


  Berg'inyon verlagerte nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Demonstrationen des seltsamen Kimmuriel und seiner mysteriösen Kräfte waren ihm stets aufs Neue unbehaglich. Er hoffte, dass der Psioniker nicht gerade in diesem Moment seine Gedanken las, denn er fragte sich, wie Jarlaxle sich in Kimmuriels Nähe jemals entspannt fühlen konnte. Der Psioniker konnte, wie es schien, ebenso leicht in einen fremden Geist eindringen, wie Berg'inyon durch eine Türöffnung trat. Ihm entfuhr ein Kichern, das er aber rasch als Husten tarnte, als ihm einfiel, dass der gewitzte Jarlaxle diese Türöffnung wahrscheinlich irgendwie mit Fallen gesichert hatte. Berg'inyon überlegte, dass er diese Technik – wenn es sie überhaupt gab – erlernen musste, um Kimmuriel in Schach zu halten.


  Wissen wir, wo die anderen sein könnten? fragten Berg'inyons Hände geräuschlos.


  Wäre die Vorstellung komplett, wenn das nicht der Fall wäre? erwiderte Rai-guy auf die gleiche Weise. Der Zauberer grinste breit, und in Windeseile nahmen die Gesichter aller drei Dunkelelfen einen verschlagenen, hungrigen Ausdruck an. Kimmuriel schloss die Augen und sammelte sich mit langen, tiefen Atemzügen.


  Rai-guy reagierte darauf, indem er aus einer seiner vielen Gürteltaschen eine Augenwimper zog, die in ein Stück Gummi eingelassen war. Er drehte sich zu Berg'inyon um und begann, mit den Fingern zu wedeln. Der Drowkrieger zuckte instinktiv zurück – so wie es die meisten vernünftigen Leute tun würden, wenn ein dunkelelfischer Magier einen Zauber in ihre Richtung schickte.


  Der erste Zauber begann zu wirken, und der unsichtbar gewordene Berg'inyon verblasste zu Nichts. Rai-guy setzte seine Arbeit ohne Pause fort und beschwor nun eine Magie, mit der er sein Opfer geistig packen und die Spionin unter seine Kontrolle bekommen konnte.


  Die Frau zuckte zusammen und schien einen Moment lang innezuhalten. Dann schüttelte sie den fremden Einfluss ab und schaute sich nervös um. Sie war jetzt offenkundig alarmiert. Rai-guy knurrte und wob den Zauber erneut. Der unsichtbare Berg'inyon beobachtete ihn dabei mit einem fast spöttischen Lächeln – ja, es hatte seine Vorteile, unsichtbar zu sein! Ständig erniedrigte Rai-guy Menschen und gab ihnen jeden denkbaren Drow-Namen für Ungeziefer und Aas, der ihm einfiel. Einerseits überraschte es ihn offensichtlich, dass diese Frau seinem Lähmzauber widerstanden hatte – keine geringe geistige Leistung –, andererseits hatte der großspurige Magier mehr als eine dieser Beschwörungen vorbereitet, wie Berg'inyon erkannte. Ohne Widerstand hätte ein einziger Zauber völlig genügen müssen.


  Diesmal machte die Frau einen Schritt und verharrte mitten im Gehen.


  Geh! winkten Kimmuriels Finger. Noch während er diese Gesten ausführte, öffneten die Kräfte seines Geistes einen Torweg zwischen den drei Dunkelelfen und der Frau. Plötzlich war sie, obwohl sie noch immer auf der Straße stand, hier, befand sie sich nur noch ein paar Schritte entfernt. Berg'inyon sprang vor, packte die Frau, riss sie heftig in den außerdimensionalen Raum, und Kimmuriel schloss das Portal wieder.


  All das passierte so schnell, dass es für jemanden, der die Straße beobachtete, so aussehen musste, als wäre die Frau einfach verschwunden.


  Der Psioniker legte seine zarte schwarze Hand auf die Stirn seines Opfers und verschmolz geistig mit der Frau. Er konnte das Grauen in ihr spüren, denn obwohl ihr Körper in Rai-guys Lähmzauber gefangen war, arbeitete ihr Verstand, und sie wusste genau, dass sie jetzt vor Dunkelelfen stand.


  Kimmuriel gestattete sich nur für einen Moment, sich in diesem Schrecken zu suhlen, und er genoss dieses Gefühl über alle Maßen. Dann ließ er seine psionischen Kräfte zu ihr fließen. Er errichtete um sie herum einen Panzer aus absorbierender kinetischer Energie und verwendete dazu eine Technik, die er während Entreris Kampf mit Drizzt Do'Urden perfektioniert hatte. Als er damit fertig war, nickte er.


  Berg'inyon wurde fast augenblicklich wieder sichtbar, als sein scharfes Drowschwert gegen die Kehle der Frau vorzuckte, denn dieser Angriffsschlag vernichtete die Verteidigungsmagie von Rai-guys Unsichtbarkeitszauber. Der Drowkrieger verfiel in einen wilden Schwerttanz, bei dem er mit beiden Klingen wieder und wieder hart zuschlug und einen mächtigen Hieb auf den Kopf der Frau niederfahren ließ.


  Doch kein Blut schoss hervor, und die Frau stieß keine Schmerzenslaute aus, denn Kimmuriels Panzer fing jeden Schlag ab und speicherte die enorme Kraft, die hinter den heftigen Attacken des Kriegers steckte.


  Mehrere Minuten lang ging es so weiter, bis Rai-guy warnend darauf hinwies, dass der Lähmzauber sich seinem Ende näherte. Berg'inyon trat zurück, und Kimmuriel schloss erneut die Augen, als Rai-guy mit einer weiteren Beschwörung begann.


  Beide Zuschauer, Kimmuriel und Berg'inyon, lächelten boshaft, als Rai-guy eine winzige, nach Schwefel riechende Kugel aus Fledermauskot hervorholte und mit einem Finger in den Mund der Frau schob, wodurch der Zauber ausgelöst wurde. Ein feuriger Blitz zuckte in ihrem Rachen auf und verschwand wieder, als er ihre Kehle hinabglitt.


  Der Bürgersteig war wieder dicht vor ihnen, als Kimmuriel ein neues Dimensionsportal erschuf, das zu derselben Stelle auf der Straße führte, und Rai-guy stieß die Frau grob hindurch. Kimmuriel schloss das Tor, und sie beobachteten amüsiert die Szene.


  Der Lähmzauber löste sich als Erstes, und die Frau begann zu stolpern. Sie versuchte zu rufen, konnte aber wegen des Brennens in ihrer Kehle nur husten. Ein seltsamer Ausdruck, der unaussprechliches Grauen widerspiegelte, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Sie spürt die Energie, die von der Schutzbarriere aufgespeichert wurde, erklärte Kimmuriel. Ich halte diese Kraft nicht länger unter Kontrolle, nur ihr eigener Wille hindert sie am Losbrechen.


  Wie lange? fragte ein besorgter Rai-guy, aber Kimmuriel lächelte nur und bedeutete ihnen, abzuwarten und zuzuschauen.


  Die Frau begann zu rennen. Die drei Drow bemerkten andere Leute, die sich dicht bei ihr befanden. Einige näherten sich ihr vorsichtig – weitere Spione wahrscheinlich –, während andere offensichtlich einfach nur neugierig waren. Wieder andere hingegen wurden allmählich unruhig und versuchten, der Frau möglichst fernzubleiben.


  Die ganze Zeit hindurch versuchte sie zu schreien, brachte aber wegen des andauernden Brennens in ihrem Hals nur ein keuchendes Husten hervor. Ihre Augen wurden riesig groß vor Angst, was die Dunkelelfen mit Befriedigung erfüllte. Sie spürte die enormen Energien in sich, die danach drängten, freizubrechen, und sie wusste nicht, wie sie dies bewerkstelligen sollte.


  Sie konnte die Barriere nicht aufrecht erhalten, und ihre Erkenntnis dieser Situation verwandelte sich von anfänglichem Grauen in Verwirrung. Und plötzlich, ganz plötzlich, brachen all die fürchterlichen Schläge Berg'inyons über sie herein. All die Hiebe und Stöße, der mächtige Schlag nach dem Kopf und der Stich in Richtung Herz fuhren auf die hilflose Frau hernieder. Für die Zuschauer des Spektakels sah es so aus, als fiele sie einfach auseinander, während das Blut literweise aus ihrem Gesicht, ihrem Kopf und ihrer Brust schoss.


  Sie ging fast ohne Verzögerung zu Boden, doch bevor irgendjemand reagieren konnte, explodierte Kimmuriels letzter Zauber, ein verzögerter Feuerball, der über die bereits tote Frau und viele der Leute in ihrer Nähe hinwegfegte.


  Die Zuschauer, die außerhalb des Flammenkreises standen – ob Komplizen der Toten oder unbeteiligte Schaulustige –, starrten entsetzt auf die verkohlte Leiche. Ihre schreckgeweiteten Augen und die Laute des Grauens, die sie ausstießen, entzückten die drei Dunkelelfen zutiefst. Eine schöne Demonstration. Wirklich nett.


  Für Berg'inyon diente das Spektakel noch einem zweiten Zweck: Es gemahnte ihn deutlich daran, sich in der Nähe seiner beiden Offizierskollegen in Acht zu nehmen. Selbst wenn man die hohe Wertschätzung in Betracht zog, die Folter und Mord bei den Drow genossen, waren diese beiden wahre Meister ihrer Kunst.


  Eine demütigende Begegnung

  



  Er hatte wieder seinen alten Raum zurück. Er hatte sogar seinen Namen wieder. Das Gedächtnis der Gesetzeshüter von Luskan war nicht so gut, wie sie gern behaupteten.


  Vor einem Jahr war Morik der Finstere des Mordversuchs an dem ehrenwerten Kapitän Deudermont beschuldigt worden, dem Schiffsführer des berühmten Piratenjägers Seekobold. Da Anklage und Verurteilung in Luskan so gut wie identisch waren, hatte sich Morik mit der Aussicht auf einen schrecklichen Tod anlässlich des öffentlichen Spektakels des Sträflingskarnevals konfrontiert gesehen. Er hatte sogar bereits die Anfänge einer schrecklichen Folterung erdulden müssen, bevor Kapitän Deudermont, den das grausame Geschehen anwiderte, seine Begnadigung erwirkt hatte. Begnadigt oder nicht, Morik war unter Androhung der Todesstrafe für alle Zeiten aus Luskan verbannt worden. Natürlich war er trotzdem ein Jahr später zurückgekehrt. In der ersten Zeit hatte er eine neue Identität angenommen, doch nach und nach war er in seine alten Jagdgründe zurückgekehrt. Er hatte sein altes Betragen an den Tag gelegt, seine Verbindungen auf den Straßen aufgefrischt, war in seine alte Wohnung zurückgekehrt und trug schließlich wieder seinen Namen und genoss den damit verbundenen Ruf. Die Obrigkeiten wussten all dies, aber da sie genug andere Ganoven hatten, die sie zu Tode foltern konnten, schienen sie sich nicht um ihn zu scheren.


  Heutzutage konnte Morik mit einem gewissen Sinn für Humor auf jenen schrecklichen Tag beim Sträflingskarneval zurückblicken. Er fand es höchst ironisch, dass er für ein Verbrechen gefoltert worden war, das er nicht begangen hatte, während es so viele Taten gab, für die man ihn zu Recht hätte zur Rechenschaft ziehen können.


  Jetzt war das alles nur noch eine Erinnerung, die Erinnerung an einen Wirbelsturm aus Intrigen und Gefahren, der den Namen Wulfgar trug. Er war wieder Morik der Finstere, und alles war wieder wie früher – jedenfalls beinahe.


  Denn jetzt gab es ein neues Element, ein spannendes, aber auch erschreckendes Element, das in Moriks Leben aufgetaucht war. Er ging vorsichtig zur Tür seines Zimmers, sah sich aufmerksam in dem schmalen Gang um und musterte eingehend jeden Schatten. Sobald er sich davon überzeugt hatte, allein zu sein, trat er dicht an die Tür, schirmte sie vor spionierenden magischen Augen ab und begann damit, von oben nach unten an beiden Seiten des Rahmens fast ein halbes Dutzend tödlicher Fallen zu entschärfen. Als er damit fertig war, zog er einen Schlüsselbund hervor, öffnete die Schlösser – eins, zwei, drei – und drückte die Tür auf. Er entschärfte eine weitere Falle – dieses Mal eine mit einer Sprengladung –, trat ein, schloss und verriegelte die Tür und setzte alle Fallen wieder in Betrieb. Der gesamte Vorgang dauerte mehr als zehn Minuten, dennoch absolvierte er ihn jedes Mal, wenn er nach Hause kam. Die Dunkelelfen waren unangekündigt und uneingeladen in Moriks Leben aufgetaucht. Sie hatten ihm zwar keine königliche Belohnung versprochen, falls er ihre Aufträge erledigte, ihm aber auch eindrucksvoll die Kehrseite der Medaille demonstriert.


  Als Nächstes überprüfte Morik den kleinen Sockel, der neben der Tür stand. Er nickte zufrieden, als er sah, dass die Kugel sich noch immer in der breiten Amphore befand. Der Behälter war mit einem Kontaktgift bedeckt und durch eine druckempfindliche Falle gesichert. Er hatte diese besondere Kugel teuer bezahlt – mit einer enormen Summe Goldes, für deren Ersatz er ein ganzes Jahr ordentlich würde gaunern und stehlen müssen –, aber in Moriks ängstlichen Augen war das Artefakt seinen Preis wert. Es war mit einem mächtigen AntiMagie-Dweomer verzaubert, der verhinderte, dass sich Dimensionstore in seinem Zimmer öffneten oder Zauberer sich hereinteleportieren konnten.


  Morik der Finstere wollte nie wieder von einem Dunkelelfen geweckt werden, der sich über sein Bett beugte.


  All seine Schlösser waren verriegelt, die Kugel ruhte in ihrem gesicherten Behältnis, und dennoch sagte ihm ein unbestimmtes Gefühl, ein nicht fassbarer Luftzug, ein Prickeln am Hinterkopf, dass irgendetwas nicht an seinem Ort war. Er schaute sich genau um, musterte jeden Schatten und die Vorhänge, die noch immer vor dem Fenster hingen, das er bereits vor langer Zeit zugemauert hatte. Er schaute zu dem Bett mit den sauber eingesteckten Decken, von denen keine über den Rand hinabhing. Indem er sich leicht vorbeugte, schaute er unter die Liegestatt. Es versteckte sich niemand darunter.


  Dann also die Vorhänge, dachte er und bewegte sich in ihre ungefähre Richtung, wobei er jedoch einen Bogen machte, um einen möglicherweise dahinter verborgenen Eindringling nicht zu einer Reaktion zu verleiten. Mit gezücktem Dolch machte er eine Drehung und einen raschen Ausfallschritt, dann riss er den Stoff zur Seite und stieß mit der Klinge ins Leere.


  Morik lachte vor Erleichterung und über seine eigene Paranoia. Wie sehr sich seine Welt doch seit dem Auftauchen der Dunkelelfen verändert hatte. Jetzt war er ständig aufs Äußerste angespannt. Er hatte die Drow insgesamt nur fünfmal gesehen, einschließlich ihres ersten Zusammentreffens, als Wulfgar gerade neu in der Stadt angekommen war und sie aus einem Grund, den er noch immer nicht ganz verstand, von ihm verlangt hatten, ein Auge auf den riesigen Barbaren zu haben.


  Immer angespannt, immer auf der Hut, gemahnte er sich jedoch an die möglichen Vorteile, die ihm seine Verbindung mit den Drow bringen würde. Die Möglichkeit, wieder Morik der Finstere sein zu können, hing zum Teil damit zusammen, dass ein gewisser hoher Herr der Stadt Besuch von einem der Schergen Jarlaxles bekommen hatte.


  Er seufzte erleichtert auf und ließ den Vorhang wieder zurückschwingen. Dann erstarrte er vor Schrecken, als sich eine Hand über seinen Mund legte und er die scharfe Schneide eines Dolchs an der Kehle spürte.


  »Hast du die Juwelen?«, wisperte ihm eine Stimme ins Ohr, eine Stimme, die trotz ihres leisen Tonfalls eine unglaubliche Stärke verriet. Die Hand glitt von seinem Mund zu seiner Stirn hinauf und drückte seinen Kopf gerade weit genug nach hinten, um ihn daran zu erinnern, wie verwundbar und ungeschützt seine Kehle war.


  Morik antwortete nicht. In seinem Verstand ging er rasend schnell alle Möglichkeiten durch – deren unwahrscheinlichste seine erfolgreiche Flucht zu sein schien, denn die Hand, die ihn festhielt, ließ eine beängstigende Kraft erkennen, und die andere mit dem Dolch an seiner Kehle war viel, viel zu ruhig. Wer auch immer der andere sein mochte, Morik begriff sofort, dass er dem Angreifer nicht ebenbürtig war.


  »Ich frage noch einmal, danach werde ich ein Ventil für meinen Ärger suchen«, wisperte es.


  »Du bist kein Drow«, entgegnete Morik, um ein wenig Zeit zu gewinnen und gleichzeitig sicherzustellen, dass dieser Mensch – und er wusste, dass es ein solcher und keineswegs ein Dunkelelf war – nichts Übereiltes tat.


  »Vielleicht bin ich das unter einer magischen Tarnung«, erwiderte sein Angreifer. »Aber das kann ja nicht sein – oder etwa doch? –, da in diesem Raum keine Magie funktioniert.« Mit diesen Worten stieß er Morik grob von sich, packte ihn dann an der Schulter und drehte den zurücktaumelnden, verängstigten Gauner zu sich herum.


  Morik erkannte den Mann nicht, wusste aber genau, dass er sich in großer Gefahr befand. Er warf einen schnellen Blick auf seinen eigenen Dolch, der ihm recht erbärmlich erschien, verglichen mit der prächtigen juwelenbesetzten Waffe seines Gegners – die Klingen schienen nachgerade die nicht vergleichbare Macht ihrer Träger widerzuspiegeln, wie Morik schmerzlich erkannte.


  Morik der Finstere gehörte zu den besten Dieben Luskans, einer Stadt, die voller Diebe war. Sein Ruf in der Unterwelt war, obwohl durch Tricks und Täuschungen aufgebläht, durchaus wohlverdient. Dieser Mann, sicher um ein Jahrzehnt älter als der Dieb, der so ruhig und ausbalanciert vor ihm stand…


  Dieser Mann war trotz Moriks sorgfältiger Inspektion unbemerkt in sein Zimmer eingedrungen, und er hatte ihn nicht bemerkt. Jetzt sah der Dieb, dass die Bettdecken zerwühlt waren – aber waren sie nicht völlig glatt gewesen, als er das Bett gemustert hatte? »Du bist kein Drow«, wagte Morik zu wiederholen.


  »Nicht alle Helfer von Jarlaxle sind Dunkelelfen, nicht wahr, Morik der Finstere?«, erwiderte der Mann.


  Morik nickte und schob seinen Dolch wieder in die Gürtelscheide. Diese Aktion sollte dazu dienen, die Spannung zu lösen, woran Morik dringend gelegen war. »Die Juwelen?«, fragte der Mann.


  Morik konnte nicht verhindern, dass Panik seine Züge verzerrte.


  »Du hättest sie von Telsburgher kaufen sollen«, meinte der Mann. »Der Weg war frei und die Aufgabe nicht schwer.« »Der Weg wäre frei gewesen«, korrigierte Morik, »wenn es da nicht einen untergeordneten Magistrat mit einem alten Groll gäbe.«


  Der Eindringling starrte ihn weiter an, ohne Neugier oder Ärger zu zeigen, sodass Morik keinerlei Hinweise bekam, ob seine Ausflüchte irgendeine Wirkung zeitigten.


  »Telsburgher ist bereit, sie mir zu verkaufen«, fügte Morik rasch hinzu, »und zwar zu dem ausgemachten Preis. Sein Zögern hängt nur mit seiner Angst vor Magistrat Jharkhelds Vergeltung zusammen. Dieser böse Mann hegt einen alten Groll. Er weiß, dass ich wieder in der Stadt bin, und er will mich wieder zurück in seinen Sträflingskarneval schleifen. Auf Befehl seiner Vorgesetzten hin kann er das jedoch nicht, wie mir zugetragen wurde. Sag Jarlaxle dafür meinen Dank.« »Du dankst Jarlaxle, indem du seine Befehle ausführst«, erwiderte der Mann, und Morik trat nervös von einem Bein aufs andere. »Er hilft dir, damit seine Börse gefüllt wird, nicht um sein Herz mit guten Gefühlen zu füllen.«


  Morik nickte. »Ich habe Angst, gegen Jharkheld vorzugehen«, erklärte er. »Wie weit kann ich gehen, ohne den Zorn der mächtigeren Kräfte von Luskan zu erregen? Würde ich nicht im Endeffekt vielleicht sogar der Börse von Jarlaxle schaden?«


  »Um Jarlaxle brauchst du dich nicht zu sorgen«, antwortete der Mann in einem so entschiedenen Tonfall, dass Morik nicht anders konnte, als jedes seiner Worte zu glauben. »Führe deine Befehle aus.« »Aber…«, setzte Morik an.


  »In dieser Nacht«, fiel ihm der andere ins Wort, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging.


  Seine Hände wirbelten direkt vor Moriks erstaunten Augen in raschen Kreisen herum, während eine Falle nach der anderen sich öffnete. Morik hatte mehrere Minuten gebraucht, um die Tür zu öffnen, und das, obwohl er jede Falle und jedes Schloss auf das Genaueste kannte, sie selbst scharf gemacht hatte und alle Schlüssel für die drei angeblich hochkomplizierten Schlösser besaß. Jetzt jedoch schwang sie nach nicht einmal zwei Minuten auf.


  Der Mann schaute kurz zu Morik zurück und warf ihm etwas vor die Füße. Einen Draht.


  »Der an deiner untersten Falle hatte sich überdehnt und war nutzlos geworden«, erklärte der Mann. »Ich habe ihn für dich repariert.«


  Er ging hinaus und schloss die Tür. Morik hörte das rasche Klicken, als die Schlösser und Fallen wieder in Funktion gesetzt wurden.


  Der Gauner ging vorsichtig zu seinem Bett und schob die Decken zur Seite. In die Matratze war ein Loch geschnitten worden, das genau den Umrissen des Eindringlings entsprach. Morik stieß ein hilfloses Lachen aus – sein Respekt vor Jarlaxles Bande hatte sich gerade vervielfacht. Er brauchte nicht einmal zu seiner fallengesicherten Amphore hinüberzugehen, um zu wissen, dass die darin befindliche Kugel jetzt eine Fälschung war. Das Original hatte gerade sein Zimmer verlassen.


  Entreri blinzelte, als er in die Nachmittagssonne von Luskan hinaustrat. Er schob eine Hand in die Tasche, um das magische Objekt zu betasten, das er Morik entwendet hatte. Über diese kleine Kugel hatte sich Rai-guy geärgert. Als er Morik höchstpersönlich aufsuchen wollte, hatte sie seine Magie abgewiesen, was sicherlich auch jetzt noch der Fall war. Dieser Gedanke amüsierte Entreri aufs Höchste. Bregan D'aerthe hatte fast zehn Tage gebraucht, um die Quelle zu entdecken, die Morik so plötzlich vor spionierenden magischen Blicken abschirmte. Aus diesem Grund hatte man Entreri geschickt. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass diese Reise etwas mit seinem Geschick als Dieb zu tun hatte. Die Dunkelelfen waren sich einfach nicht sicher, wie stark Moriks Widerstand sein würde, und sie dachten nicht daran, bei der Aufklärungsmission das Leben eines ihrer Brüder zu riskieren. Jarlaxle wäre mit Sicherheit nicht erfreut zu erfahren, dass Rai-guy und Kimmuriel den Meuchelmörder gezwungen hatten zu gehen, aber die beiden wussten, dass Entreri ihrem Anführer gegenüber schweigen würde.


  Und so hatte Entreri eben den Botenjungen für die beiden mächtigen und verhassten Dunkelelfen gespielt.


  Die Anweisungen, die Kugel an sich zu nehmen und die Sache mit Morik zu einem Ende zu bringen, waren nachdrücklich und präzise gewesen. Er sollte das Artefakt beiseite schaffen und dann die magische Signalpfeife benutzen, die Rai-guy ihm gegeben hatte, um die Dunkelelfen im fernen Calimhafen zu benachrichtigen. Damit hatte er es jedoch keineswegs eilig.


  Er wusste, dass er Morik hätte töten sollen, sowohl wegen seiner Dreistigkeit, sich abzuschirmen, als auch wegen seiner Unfähigkeit, die Juwelen zu beschaffen. Rai-guy und Kimmuriel würden natürlich auf einer solchen Bestrafung beharren. Nun würde er sein Vorgehen irgendwie rechtfertigen müssen, um Morik zu schützen.


  Er kannte Luskan recht gut, da er bereits mehrmals in der Stadt gewesen war, einschließlich eines längeren Aufenthalts vor erst wenigen Tagen, als er, gemeinsam mit anderen Agenten der Drow, Genaueres über das magieabweisende Objekt Moriks herausgefunden hatte. Als er jetzt durch die Straßen wanderte, drangen schon bald die Schreie und Anfeuerungsrufe des bösartigen Sträflingskarnevals an seine Ohren. Er trat gerade auf den hinteren Teil des quadratischen Platzes hinaus, als einem armen Tropf die Eingeweide herausgezerrt wurden wie ein langes Seil. Entreri nahm das Spektakel kaum wahr und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die zwergenhafte, in eine Robe gehüllte Gestalt mit scharfen Zügen, die die Folterung überwachte. Der Mann schrie das sich windende Opfer an und riet ihm, hier und jetzt seine Kumpane preiszugeben, bevor es zu spät war. »Sichere dir die Chance auf ein angenehmeres Jenseits!«, kreischte der Magistrat mit einer Stimme, die ebenso scharf war wie seine wütenden kantigen Gesichtszüge. »Jetzt! Bevor du stirbst!«


  Der Mann heulte nur laut. Entreri hatte das Gefühl, dass er schon längst den Punkt überschritten hatte, wo er die Worte des Magistrats auch nur verstehen konnte.


  Er starb kurz darauf, und das Spektakel war vorüber. Die Leute schickten sich an, den Platz zu verlassen, und die meisten nickten sich lächelnd zu und diskutierten angeregt über die gute Vorstellung, die Jharkheld heute geboten hatte. Das war alles, was Entreri zu wissen brauchte.


  Er huschte von Schatten zu Schatten und folgte dem Magistrat den kurzen Weg von dem Platz zu dem Turm, in dem sowohl die Quartiere der Beamten des Sträflingskarnevals als auch die Kerker untergebracht waren, in denen sich jene befanden, die schon bald die öffentliche Folterung würden erdulden müssen.


  Er dachte kurz an den glücklichen Umstand, Moriks Kugel bei sich zu haben, denn sie würde ihm einen gewissen Schutz vor Zauberern bieten, die möglicherweise angeheuert worden waren, um den Turm zu bewachen. Er brauchte sich also nur um Wachposten und mechanische Fallen zu kümmern. Beides bereitete Artemis Entreri keine Sorgen.


  Er betrat den Turm, als die Sonne gerade im Westen unterging.


  »Sie haben zu viele Verbündete«, beharrte Rai-guy. »Sie würden verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen«, erwiderte Jarlaxle mit einem breiten Grinsen. »Einfach so.« Rai-guy stöhnte und schüttelte den Kopf, während Kimmuriel, der es sich auf der anderen Seite des Raumes in einem Plüschsessel bequem gemacht und ein Bein über die gepolsterte Lehne gelegt hatte, zur Decke hochblickte und die Augen verdrehte.


  »Ihr zweifelt noch immer an mir?«, fragte Jarlaxle in einem leichten, harmlosen Tonfall, in dem keinerlei Drohung mitschwang. »Bedenkt, was wir bereits hier in Calimhafen und auf der Oberfläche erreichen konnten. Wir haben Agenten in mehreren wichtigen Städten, darunter auch in Tiefwasser.« »Wir prüfen mögliche Agenten in anderen Städten«, berichtigte Rai-guy. »Bislang haben wir nur einen, der für uns arbeitet, nämlich diesen kleinen Gauner in Luskan.« Er machte eine kleine Pause, warf seinem psionischen Gegenüber einen kurzen Blick zu und lächelte. »Vielleicht.«


  Kimmuriel grinste leise, als er an ihren zweiten Agenten dachte, der jetzt in Luskan arbeitete, ohne dass Jarlaxle auch nur ahnte, dass er Calimhafen verlassen hatte.


  »Die anderen haben bislang nur vorläufigen Status«, fuhr Rai-guy fort. »Einige sind viel versprechend, andere nicht so sehr, aber keiner von ihnen verdient bereits die Bezeichnung Agent.«


  »Dann also bald«, meinte Jarlaxle und beugte sich in seinem bequemen Sessel nach vorn. »Bald! Sie werden zu profitablen Partnern werden, oder wir finden andere – das ist angesichts der Gier der Menschen keine schwierige Aufgabe. Die Lage hier in Calimhafen … schaut Euch um. Könnt Ihr unsere Klugheit in Frage stellen, hierher zu kommen? Die Juwelen und Edelsteine strömen geradezu herein, direkt zu einer DrowBevölkerung, die begierig ist, ihren Besitz über den begrenzten Wohlstand von Menzoberranzan hinaus zu vergrößern.« »Wir können uns wahrlich glücklich schätzen, wenn die Häuser von Ched Nasad zu dem Ergebnis gelangen, dass wir ihre Wirtschaft unterminieren«, bemerkte Rai-guy, der aus dieser anderen Drow-Stadt stammte, sarkastisch.


  Jarlaxle schnaubte nur abfällig über diesen Einwand.


  »Ich kann die Profitabilität von Calimhafen nicht bestreiten«, fuhr der Zauberer fort. »Doch als wir unsere Expedition zur Oberfläche planten, stimmten wir alle darin überein, dass die Reise sowohl schnellen als auch großzügigen Gewinn abwerfen sollte. Außerdem waren wir uns einig, dass unser Bleiben wahrscheinlich nur von kurzer Dauer sein würde und dass wir nach den ersten Profiten gut daran täten, unsere Position hier zu überdenken. Wir wollten dann möglicherweise in unser eigenes Land zurückkehren und nur die besten Handelsverbindungen und Agenten behalten.«


  »Wir sollten also unsere Situation überdenken, und das habe ich getan«, meinte Jarlaxle. »Es erscheint mir eindeutig, dass wir das Potenzial unserer Operationen an der Oberfläche unterschätzt haben. Expandieren! Ich sage, wir müssen expandieren.«


  Erneut blickte er in verärgerte Gesichter. Kimmuriel starrte noch immer zur Decke hinauf, als wären Jarlaxles Pläne nicht im Geringsten diskussionswürdig.


  »Die Raker-Gilde verlangt, dass wir unseren Handel auf diesen einen Sektor beschränken«, rief Jarlaxle den anderen ins Gedächtnis. »Doch viele Handwerker, die exotischere Güter produzieren – Handelsware, die in Menzoberranzan sehr begehrt wäre –, befinden sich außerhalb dieser Region.« »Dann schließen wir einen Pakt mit den Rakern. Wir bieten ihnen einen Anteil an diesem Geschäft, zu dem sie sonst keinen Zugang hätten.« Rai-guys Vorschlag klang höchst vernünftig, vor allem angesichts der Vergangenheit von Bregan D'aerthe, eines Söldnertrupps, der jede günstige Gelegenheit wahrgenommen hatte und immer bestrebt war, die Worte »beiderseitiger Nutzen« als Geschäftsgrundlage zu verwenden.


  »Sie sind nichts als Pickel«, erwiderte Jarlaxle und presste Daumen und Zeigefinger zusammen, als wolle er eine lästige Hautunreinheit ausquetschen. »Sie werden einfach verschwinden.«


  »Die Angelegenheit ist nicht so einfach, wie Ihr zu glauben scheint«, erklang eine weibliche Stimme von der Tür her, und die drei Männer richteten den Blick auf Sharlotta Vespers, die in den Raum glitt. Sie trug ein langes Kleid, das hoch genug geschlitzt war, um ein äußerst wohlgeformtes Bein zu enthüllen. »Die Raker legen großen Wert darauf, ihre Organisation so weit wie möglich auszudehnen. Ihr könntet all ihre Häuser, all ihre bekannten Agenten vernichten, selbst alle Leute, die mit ihren Agenten zu tun haben, und dennoch würden viele Zeugen übrig bleiben.«


  »Die was unternehmen würden?«, fragte Jarlaxle immer noch lächelnd. Er klopfte sogar neben sich auf den Sessel, um Sharlotta zu sich zu bitten. Sie nahm seine Einladung an und schmiegte sich vertraulich an ihn.


  Dieser Anblick bewirkte, dass Rai-guy einen erneuten Blick mit Kimmuriel wechselte. Beide wussten, dass Jarlaxle sein Bett mit der Menschenfrau teilte, die – von Entreri abgesehen – das mächtigste Überbleibsel der alten Basadoni-Gilde darstellte, und keinem von ihnen gefiel dieser Gedanke. Sharlotta war, zumindest für einen Menschen, sehr verschlagen, fast verschlagen genug, um von Drows akzeptiert zu werden. Sie hatte sogar die Sprache der Dunkelelfen erlernt und arbeitete jetzt an den komplizierten Handgesten der geheimen Signalzeichen der Drow. Rai-guy fand sie vollständig abstoßend, und Kimmuriel hielt sie zwar für exotisch, mochte aber die Vorstellung überhaupt nicht, dass sie gefährliche Vorschläge in Jarlaxles Ohr wispern mochte. Hinsichtlich dieser speziellen Angelegenheit erschien es jedoch allen beiden, dass Sharlotta auf ihrer Seite war, daher versuchten sie nicht, sie zu unterbrechen, wie sie es sonst zu tun pflegten.


  »Die Zeugen würden es jeder der verbliebenen Gilden erzählen«, erklärte Sharlotta. »Und zusätzlich Calimshans Mächtigen. Die Vernichtung der Raker-Gilde würde es offensichtlich machen, dass eine wirklich starke Kraft heimlich nach Calimhafen gekommen ist.« »Das ist sie auch«, warf Jarlaxle grinsend ein.


  »Und zwar eine, deren größte Stärke darin liegt, im Verborgenen zu bleiben«, erwiderte Sharlotta.


  Jarlaxle stieß sie von seinem Schoß und ganz vom Sessel, sodass sie rasch die wohlgeformten Beine unter sich bringen musste, um nicht würdelos auf ihrem Hinterteil zu landen. Dann stand auch der Söldnerführer auf, schob sich an Sharlotta vorbei, als ob ihre Ansicht nicht im mindesten von Bedeutung sei, und trat näher an seine wichtigeren Offiziere heran. »Ich habe mir einst die Rolle von Bregan D'aerthe auf der Oberfläche als die eines Importeurs und Exporteurs ausgemalt«, erklärte er. »Dieses Ziel haben wir problemlos erreicht. Jetzt erkenne ich die Wahrheit über die Gesellschaften, die von Menschen dominiert werden, und diese Wahrheit zeigt mir, wie schwach sie sind. Wir können weitergehen – wir müssen weitergehen.«


  »Eroberung?«, fragte Rai-guy sarkastisch mit säuerlichem Gesicht.


  »Nicht so, wie Baenre es bei Mithril-Halle versucht hat«, erläuterte Jarlaxle eifrig. »Es ist mehr eine Sache der Übernahme.« Erneut blitzte das verschlagene Grinsen auf. »Bei all denen, die mitspielen.«


  »Und jene, die nicht einfach verschwinden?«, fragte Rai-guy, doch sein Sarkasmus war offensichtlich an Jarlaxle verschwendet, der nur umso breiter grinste.


  »Habt Ihr nicht erst gestern einen Raker-Spion beseitigt?«, fragte der Söldnerführer.


  »Es besteht ein bedeutender Unterschied zwischen dem Schutz unserer Geheimnisse und dem Versuch, unsere Grenzen zu erweitern«, erwiderte der Zauberer.


  »Wortklauberei«, lachte Jarlaxle. »Nichts als Wortklauberei.«


  Hinter ihm biss sich Sharlotta Vespers auf die Lippen und schüttelte den Kopf, da sie fürchtete, dass ihre neu gefundenen Wohltäter kurz davor standen, eine gewaltige und höchst gefährliche Dummheit zu begehen.


  Verborgen in einer nicht sehr weit entfernten Gasse lauschte Entreri den Schreien und dem Durcheinander, die aus dem Turm drangen. Als er ihn betreten hatte, war er zunächst nach unten gegangen, um einen besonders unangenehmen Gefangenen zu finden, den er befreien konnte. Nachdem er den Mann zumindest auf den Weg zur Freiheit gebracht hatte – in die offenen Tunnel am hinteren Ende der Kerkeranlage –, war er wieder nach oben gestiegen, erst ins Erdgeschoss und dann weiter hinauf. Vorsichtig und langsam war er durch die schattigen, von Fackeln erleuchteten Gänge geschlichen. Es war nicht schwierig, Jharkhelds Raum zu finden. Die Tür war nicht einmal verschlossen gewesen.


  Hätte Entreri nicht die Arbeit des Magistrats auf dem Sträflingskarneval beobachtet, so hätte er mit ihm wegen Morik verhandelt. Jetzt war der Weg für Morik frei und er konnte seinen Auftrag erledigen und die Juwelen beschaffen. Entreri fragte sich, ob man den entkommenen Gefangenen, den scheinbaren Mörder des armen Jharkheld, bereits in dem Labyrinth der Tunnel aufgespürt hatte. Der Mann würde Fürchterliches erdulden müssen. Ein schiefes Grinsen stahl sich auf Entreris Gesicht, denn er verspürte keinerlei Schuldgefühl, den Halunken für seine Zwecke benutzt zu haben. Der Idiot hätte es schließlich besser wissen müssen. Warum sollte irgendjemand unangekündigt und unter großem Risiko kommen, um ihn zu retten? Warum hatte er Entreri nicht wenigstens befragt, als ihn der Meuchelmörder von seinen Ketten befreit hatte? Wenn er schlau genug gewesen wäre, sein Leben zu verdienen, dann hätte er versucht, den ungebetenen und unbekannten Retter zu überwältigen und an seiner Stelle gefesselt zurückgelassen, auf dass er an seiner Stelle dem Henker ausgeliefert würde. Es wurden so viele Gefangene durch diese Kerker geschleust, dass die Wächter den Austausch wahrscheinlich überhaupt nicht bemerkt hätten. Der Halunke musste also sein Schicksal akzeptieren und hatte es, zumindest Entreris Meinung nach, auch durchaus verdient. Natürlich würde der arme Teufel behaupten, dass ihm jemand bei seiner Flucht geholfen und alles so arrangiert hatte, dass jede Schuld auf den Flüchtigen fiel.


  Solche Ausflüchte kümmerten den Sträflingskarneval gewöhnlich nicht. Ebenso wenig wie Artemis Entreri.


  Er fegte alle Gedanken an solche Probleme beiseite und vergewisserte sich, dass er allein war, bevor er die magieabstoßende Kugel am Rand der Gasse niederlegte. Er ging auf die andere Seite hinüber und blies in seine Pfeife. Er fragte sich, wie dies wohl funktionieren mochte. Um ihn zurück nach Calimhafen zu bringen, war schließlich Magie nötig, doch wie sollte sie funktionieren, wenn er doch die Kugel mitnehmen sollte? Würden die Dweomer des Artefakts nicht einfach den Teleportationsversuch vereiteln?


  Ein blauer Schirm entstand neben ihm. Es war ein magisches Portal, wie er erkannte, und es war nicht von Raiguy, sondern vielmehr von Kimmuriel Oblodra erschaffen worden. So sollte das also vonstatten gehen, überlegte er. Möglicherweise wirkte die Kugel nicht gegen psionische Kräfte.


  Aber vielleicht würde sie es doch tun, und dieser Gedanke beunruhigte Entreri beträchtlich, als er das Artefakt wieder an sich nahm. Was würde geschehen, wenn die Kugel auf irgendeine Weise Kimmuriels Dimensionstor beeinflusste? Würde er an einem ganz anderen Ort auftauchen – vielleicht sogar auf einer anderen Existenzebene?


  Entreri wischte auch diese Überlegungen beiseite. Ob magische Kugel oder nicht: Das Leben barg immer Risiken, wenn man es mit Drow zu tun hatte. Er steckte die Kugel so verstohlen in die Tasche, dass selbst neugierige Augen nicht vermocht hätten, seine Bewegungen in der dunklen Gasse auszumachen. Anschließend ging er schnell zu dem Portal hinüber und trat hindurch.


  Er kam benommen wieder heraus und musste heftig darum kämpfen, das Gleichgewicht zu behalten, als er hunderte von Meilen entfernt in die privaten Zaubergemächer des Gildenhauses in Calimhafen trat.


  Dort standen Kimmuriel und Rai-guy, die ihn streng musterten.


  »Die Juwelen?«, fragte Rai-guy in der Drowsprache, die Entreri verstand, wenn auch nicht sehr gut.


  »Bald«, erwiderte der Meuchelmörder in seinem stockenden Dunkelelfisch. »Es gab ein Problem.«


  Beide Drow zogen überrascht die weißen Augenbrauen hoch.


  »Gab«, betonte Entreri. »Morik wird die Juwelen in Kürze besitzen.«


  »Dann lebt Morik also noch«, stellte Kimmuriel fest. »Was ist mit seinen Versuchen, sich vor uns zu verbergen?«


  »Es waren mehr die Versuche örtlicher Magistrate, ihn von jedem Einfluss von außen abzuschneiden«, log Entreri. »Ein örtlicher Magistrat, um genau zu sein«, berichtigte er sich rasch, als er sah, wie sich ihre Gesichter verdüsterten. »Die Sache ist bereinigt worden.«


  Keiner der Drow wirkte sonderlich erfreut, aber sie beschwerten sich auch nicht offen.


  »Und dieser Magistrat hat auf magischem Weg Moriks Zimmer gegen spionierende Blicke von außen versiegelt?«, fragte Rai-guy.


  »Und gegen jede andere Magie«, antwortete Entreri. »Auch dies ist geregelt worden.« »Mit der Kugel?«, hakte Kimmuriel nach.


  »Morik hat sich die Kugel besorgt«, meinte Rai-guy mit zu Schlitzen zusammengepressten Augen.


  »Er wusste anscheinend nicht, was er kaufte«, entgegnete Entreri ruhig. Er wurde nicht nervös, da er erkannte, dass seine List funktioniert hatte.


  Rai-guy und Kimmuriel würden natürlich weiter den Verdacht hegen, dass Morik selbst und nicht etwa ein unbedeutender Stadtbediensteter die Verantwortung trug. Sie würden vermuten, dass Entreri die Wahrheit aus eigenen Gründen verdreht hatte, aber der Meuchelmörder wusste, dass er ihnen nicht genug Material geliefert hatte, um offen zu reagieren – zumindest nicht, ohne Jarlaxles Zorn zu erregen.


  Der Gedanke, dass seine Sicherheit fast vollständig von dem Söldnerführer abhing, beunruhigte Entreri aufs Neue. Er hasste es, abhängig zu sein, was für ihn gleichbedeutend war mit Schwäche. Er musste diese Situation dringend ändern.


  »Ihr habt die Kugel«, meinte Rai-guy und streckte fordernd seine schmale, täuschend zart wirkende Hand aus.


  »Besser, ich habe sie und nicht Ihr«, wagte der Meuchelmörder zu erwidern, und diese Bemerkung ließ die beiden Dunkelelfen überrascht zusammenzucken.


  Doch noch während er sprach, fühlte Entreri ein Prickeln in seiner Tasche. Er legte eine Hand auf die Kugel, und seine empfindsamen Finger spürten ein sanftes Vibrieren, das tief aus dem Inneren des verzauberten Artefakts drang. Entreris Blick richtete sich auf Kimmuriel. Der Drow hatte die Augen geschlossen und war in tiefe Konzentration versunken. Jetzt begriff er. Die Kugel konnte nichts gegen Kimmuriels enorme Geisteskräfte ausrichten, und Entreri hatte diesen psionischen Trick bereits früher gesehen. Kimmuriel nahm Kontakt zu der latenten Energie im Inneren der Kugel auf und regte diese an, bis sie eine explosive Stufe erreichte.


  Entreri spielte mit dem Gedanken, bis zum letzten Moment zu warten und Kimmuriel die Kugel dann ins Gesicht zu schleudern. Den Anblick des verschlagenen Drow, der sich in seinen eigenen Tricks verfangen hatte, würde er aufs Höchste genießen!


  Mit einer Handbewegung öffnete Kimmuriel ein Dimensionstor, das von diesem Raum zu einer fast verwaisten, staubigen Straße führte. Das Portal war groß genug für die Kugel, aber zu klein, um Entreri hindurchzulassen.


  Der Meuchelmörder spürte, wie die Energie in dem Artefakt weiter und weiter anschwoll … die Vibrationen waren längst nicht mehr sanft. Noch immer regte er sich nicht und starrte Kimmuriel weiter an – er starrte ihn einfach nur an und wartete und ließ den Drow wissen, dass er keine Angst hatte.


  Tatsächlich fand jedoch kein echter Kampf der Willenskraft statt. Entreri hatte eine anschwellende Explosion in der Tasche, und Kimmuriel war so weit entfernt, dass ihn im schlimmsten Falle etwas von dem Blut des Meuchelmörders bespritzen würde. Erneut dachte Entreri daran, dem Psioniker die Kugel ins Gesicht zu werfen, und wieder wurde ihm die Sinnlosigkeit einer solchen Tat klar.


  Kimmuriel würde einfach damit aufhören, die Energie in dem Artefakt anzuregen, und die anschwellende Explosion würde ebenso leicht gelöscht wie eine Fackel, die ins Wasser getaucht wurde. Und Entreri würde Rai-guy und Kimmuriel jede Rechtfertigung geliefert haben, die sie brauchten, um ihn zu vernichten. Jarlaxle mochte wütend werden, aber er konnte und würde ihnen nicht das Recht absprechen, sich zu verteidigen.


  Für einen solchen Kampf war Artemis Entreri nicht bereit. Noch nicht.


  Er warf die Kugel durch das offene Portal und sah zu, wie sie einen Sekundenbruchteil später zu Staub zerbarst. Das magische Tor verschwand. »Ihr spielt gefährliche Spiele«, meinte Rai-guy.


  »Es war Euer Drowfreund, der die Explosion bewirkt hat«, erwiderte Entreri achselzuckend.


  »Davon rede ich nicht«, entgegnete der Zauberer. »Es gibt eine Redensart in Eurem Volk, die besagt, dass es töricht ist, ein Kind zu schicken, um die Arbeit eines Mannes zu erledigen. Wir haben ein ähnliches Sprichwort, nämlich keinen Menschen zu senden, um die Arbeit eines Drow zu tun.« Entreri, der darauf keine Antwort wusste, starrte ihn nur mit hartem Blick an. Diese ganze Situation erinnerte ihn immer stärker an jene Tage, als er in Menzoberranzan in der Falle gesessen hatte. Damals hatte er gewusst, dass er in der Hierarchie der Stadt der zwanzigtausend Drow niemals höher als auf den zwanzigtausendundersten Rang aufsteigen konnte, wie gut er auch sein und wie perfekt er sein Handwerk auch beherrschen mochte.


  Rai-guy und Kimmuriel warfen sich noch ein paar Bemerkungen zu, die hauptsächlich Beleidigungen enthielten, einige davon grob, andere eher versteckt, aber alle an Entreri gerichtet.


  Er nahm sie hin, jede Einzelne, und schwieg, weil er darauf nichts erwidern konnte. Stattdessen dachte er an die Oase Dallabad und eine bestimmte Kombination aus Schwert und Panzerhandschuh. Er erduldete ihre abfälligen Worte, weil er musste. Vorerst.


  Viele Straßen, die zu vielen Orten führen

  



  Entreri stand im Schatten der Türöffnung und lauschte mit großem Interesse dem Selbstgespräch, das im Inneren des Raumes stattfand. Er konnte nur kleine Teile des Monologs verstehen. Der Sprecher, Jarlaxle, redete schnell und erregt in der Drowsprache. Zusätzlich zu seiner mangelhaften Beherrschung des Dunkelelfischen konnte der Meuchelmörder auch wegen der Entfernung nicht jedes Wort deutlich hören. »Sie werden uns nicht lange vorausbleiben, weil wir uns zu schnell bewegen«, sagte der Söldnerführer. Diesen Satz konnte Entreri Wort für Wort verstehen, weil es so schien, als wolle Jarlaxle jemanden ermutigen. »Ja, Straße um Straße werden sie fallen. Wer kann uns zusammen schon widerstehen?«


  »Uns zusammen?«, wiederholte der Meuchelmörder lautlos und formte das Drow-Wort immer wieder mit den Lippen, um sich davon zu überzeugen, dass er es richtig übersetzt hatte. Uns? Jarlaxle konnte nicht von seiner Allianz mit Entreri sprechen oder gar von den Überresten der Basadoni-Gilde. Verglichen mit der Macht von Bregan D'aerthe waren sie nur unbedeutende Ergänzungen. Hatte Jarlaxle einen neuen Pakt geschlossen, von dem Entreri nichts wusste? Vielleicht einen Pakt mit einem Pascha oder sogar mit einer bedeutenderen Macht?


  Der Meuchelmörder beugte sich weiter vor und versuchte vor allem, irgendwelche Namen von Dämonen oder Teufeln aufzuschnappen – oder vielleicht von Illithiden. Bei dem Gedanken an alle diese drei Möglichkeiten schauderte es ihn. Dämonen waren zu unberechenbar und wild, um als Verbündete von Nutzen zu sein. Sie würden zu jedem Zeitpunkt immer nur das tun, was ihren eigenen Bedürfnissen am besten diente, ohne im Geringsten an das Wohl der Allianz zu denken. Teufel waren hingegen berechenbarer – zu berechenbar. Aufgrund ihrer hierarchischen Sicht der Welt stellten sie sich unvermeidlich an die Spitze.


  Dennoch, angesichts der dritten Möglichkeit, die Entreri in den Sinn gekommen war, den Illithiden, erhoffte der Meuchelmörder fast, dass Jarlaxle den Namen eines mächtigen Dämonen aussprechen würde. Entreri hatte während seines Aufenthalts in Menzoberranzan mit Illithiden zu tun gehabt – die Gedankenschinder waren ein unvermeidlicher Bestandteil des Lebens in der Stadt der Drow. Er verspürte keinerlei Verlangen, jemals wieder einer der weichköpfigen, zutiefst bösartigen Kreaturen zu begegnen. Er lauschte noch ein wenig länger, und Jarlaxle schien sich zu beruhigen und es sich in seinem Sessel bequemer zu machen. Der Söldnerführer redete noch immer, sprach leise mit sich selbst über den bevorstehenden Untergang der Raker-Gilde, als Entreri in den Raum trat.


  »Allein?«, fragte der Meuchelmörder mit Unschuldsmiene.


  »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


  Er bemerkte mit einiger Erleichterung, dass Jarlaxle heute auf seine magische Augenklappe verzichtet und daher wahrscheinlich weder gerade Illithiden getroffen hatte, noch dies für die nähere Zukunft plante. Die Klappe schützte vor Gedankenmagie, und niemand in der ganzen Welt war in solchen Dingen versierter als die berüchtigten Gedankenschinder.


  »Ich gehe alles noch mal durch«, erklärte Jarlaxle, und seine Beherrschung der Umgangssprache der Oberflächenwelt wirkte nicht weniger flüssig als die seiner Heimatsprache. »Es steht so viel bevor.« »Hauptsächlich Gefahr«, erwiderte Entreri.


  »Für einige«, sagte Jarlaxle mit einem leisen Lachen. Entreri sah ihn zweifelnd an.


  »Du glaubst doch sicher nicht, dass die Raker uns ebenbürtig wären?«, fragte der Söldnerführer ungläubig. »Nicht im offenen Kampf«, antwortete Entreri, »aber so war es mit ihnen schon seit langer Zeit. Es gibt wenige, denen sie Mann gegen Mann ebenbürtig wären, und doch haben sie immer einen Weg gefunden, um zu überleben.«


  »Weil sie Glück hatten.«


  »Weil sie eng mit Stärkeren verbündet sind«, berichtigte Entreri. »Ein Mann muss nicht über körperliche Kraft verfügen, wenn er von einem Riesen beschützt wird.«


  »Solange dieser Riese sich nicht noch enger mit einem Rivalen angefreundet hat«, warf Jarlaxle ein. »Und Riesen sind für ihre Unzuverlässigkeit bekannt.«


  »Du hast dies mit den größeren Fürsten von Calimhafen abgesprochen?«, fragte Entreri, der noch nicht überzeugt war. »Mit wem, und warum war ich nicht an den Verhandlungen beteiligt?« Jarlaxle zuckte mit den Achseln und schwieg.


  »Unmöglich«, entschied Entreri. »Selbst wenn du einen oder mehrere von ihnen bedroht hättest: Die Raker sind zu lange und zu tief in das Machtgefüge von Calimhafen eingewoben, als dass ein solcher Verrat Erfolg versprechend wäre. Sie haben Verbündete, die sie gegen andere Verbündete beschützen würden. Es gibt selbst für Jarlaxle und Bregan D'aerthe keine Möglichkeit, den Widerstand gegen eine solch plötzliche und radikale Verschiebung der Machtstruktur zu beseitigen, wie sie die Auslöschung der Raker-Gilde darstellen würde.«


  »Vielleicht habe ich mich mit dem mächtigsten Wesen verbündet, das jemals nach Calimhafen gekommen ist«, deutete Jarlaxle dramatisch und auf seine typisch rätselhafte Weise an.


  Entreri kniff die dunklen Augen zusammen und musterte den extravaganten Drow. Er suchte nach Hinweisen, nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die sein uncharakteristisches Verhalten erklärten. Jarlaxle war oft rätselhaft, immer geheimnisvoll und stets bereit, jede Gelegenheit beim Schopf zu packen, die ihm Profit oder größere Macht einzubringen versprach. Diesmal jedoch schien irgendetwas nicht zu stimmen. Entreris Einschätzung nach war der bevorstehende Angriff auf die Rakers ein Schnitzer, etwas, das dem legendären Jarlaxle sonst nie unterlief. Daher erschien es Entreri offensichtlich, dass der verschlagene Drow in der Tat eine mächtige Allianz eingegangen war – oder er besaß ein tiefer gehendes Wissen über die Situation. Entreri konnte dies jedoch nicht glauben, da er und nicht Jarlaxle über die besten Verbindungen zu Calimhafens Straßen verfügte.


  Aber selbst wenn eine dieser Möglichkeiten zutraf, kam Entreri trotzdem irgendetwas seltsam vor. Jarlaxle war großspurig und arrogant – natürlich war er das! –, doch nie zuvor hatte er derart selbstbewusst gewirkt, insbesondere in einer Situation, die so explosiv war wie diese.


  Die Lage erschien Entreri umso brisanter, als er sich die Zeit nach dem unvermeidlichen Untergang der Rakers vorstellte. Er kannte die mörderische Stärke der Dunkelelfen nur zu gut und hegte keinen Zweifel daran, dass Bregan D'aerthe die rivalisierende Gilde abschlachten würde, aber dieser Sieg war mit so vielen Auswirkungen verknüpft – zu vielen, als dass sie Jarlaxles Selbstgefälligkeit rechtfertigen würden.


  »Ist deine Rolle in dieser Angelegenheit festgelegt worden?«, fragte Jarlaxle.


  »Ich habe keine Rolle«, antwortete Entreri, und sein Tonfall ließ erkennen, dass ihm dieser Umstand durchaus gefiel. »Rai-guy und Kimmuriel haben mich ziemlich beiseite gedrängt.«


  Jarlaxle lachte laut auf, denn die Wahrheit hinter dieser Behauptung – dass Entreri sich bereitwillig hatte beiseite drängen lassen – war nur zu offensichtlich.


  Entreri starrte ihn ohne den Hauch eines Lächelns an. Jarlaxle musste sich der Gefahren bewusst sein, in die er sich gerade begab. Es war eine möglicherweise katastrophale Lage, die dazu führen konnte, dass ihm und Bregan D'aerthe nichts anderes übrig blieb, als in aller Eile zurück in das dunkle Loch Menzoberranzan zu fliehen. Vielleicht war es das, sinnierte der Meuchelmörder. Vielleicht hatte Jarlaxle Sehnsucht nach der Heimat und leitete auf diese subtile Weise seine Rückkehr ein. Der bloße Gedanke daran ließ Entreri schmerzlich zusammenzucken. Jarlaxle sollte ihn lieber hier auf der Stelle erschlagen, als ihn erneut dorthin zu schleifen. Vielleicht würde Entreri als Agent eingesetzt, so wie Morik in Luskan. Nein, überlegte der Meuchelmörder, das würde nicht genügen. Calimhafen war viel gefährlicher als Luskan, und sollte die mächtige Bregan D'aerthe aus der Stadt vertrieben werden, so würde er ein solches Risiko nicht eingehen. Es würden zu viele mächtige Feinde zurückbleiben.


  »Es wird bald beginnen, wenn es das nicht bereits hat«, erklärte Jarlaxle. »Daher wird es schon bald vorüber sein.« Schneller als du denkst, dachte Entreri, schwieg aber. Er war ein Mann, der durch sorgfältige Berechnungen überlebte, indem er sorgfältig die Konsequenzen jedes einzelnen Schrittes und jedes Wortes abwägte. Er kannte Jarlaxle als eine verwandte Seele, aber er konnte diese Tatsache nicht mit den Plänen in Einklang bringen, die in dieser Nacht ausgeführt werden sollten. Unter welchem Aspekt auch immer er sie bedachte, sie stellten sich ihm als ein enormes und unnötiges Wagnis dar.


  Welche Kenntnisse hatte Jarlaxle, von denen er nichts wusste?


  Niemand wirkte je so fehl am Platz wie Sharlotta Vespers, als sie die Leitersprossen in einen der Abwasserkanäle von Calimhafen hinabstieg. Sie trug ihr Markenzeichen, das lange Kleid, ihre Haare waren makellos frisiert wie immer, und sie hatte ihr exotisches Gesicht zart geschminkt, um die braunen, mandelförmigen Augen hervorzuheben. Trotz alledem war sie hier durchaus heimisch, und jeder, der sie kannte, wäre nicht überrascht gewesen, sie hier anzutreffen.


  Insbesondere, wenn man ihre kriegerische Eskorte berücksichtigte.


  »Wie steht es oben?«, fragte Rai-guy und redete dabei rasch und in Dunkelelfisch. Trotz seiner Bedenken war der Zauberer beeindruckt, wie schnell sie die Sprache erlernt hatte.


  »Es herrscht allgemeine Anspannung«, erwiderte Sharlotta.


  »Die Türen vieler Gilden werden diese Nacht fest verriegelt sein. Selbst im ›Kupfernen Einsatz‹ werden heute keine Gäste eingelassen – etwas, das noch nie da war. Man weiß auf den Straßen, dass irgendetwas geschehen wird.«


  Rai-guy warf Kimmuriel einen säuerlichen Blick zu. Die beiden waren gerade übereingekommen, dass der Erfolg ihrer Pläne vor allem von Heimlichkeit und Überraschungsmoment abhing, dass alle Kämpfer der Basadoni-Gilde und von Bregan D'aerthe fast gleichzeitig ihre Ziele erreichen mussten, um sicherzustellen, dass nur wenige Zeugen übrig blieben. Wie sehr dies alles an Menzoberranzan erinnerte! Wenn in der Stadt der Drow ein Haus ein anderes angriff – was nicht selten vorkam –, so wurde der Erfolg nicht nur nach dem Ausgang der tatsächlichen Schlacht bemessen, sondern auch danach, ob der Sieger alle Zeugen beseitigen konnte, sodass es keinen Beweis für den Verrat gab. Selbst wenn jeder einzelne Drow in der Stadt mit Sicherheit wusste, welches Haus den Kampf begonnen hatte, würde doch nichts unternommen werden, solange der Beweis dafür nicht überwältigend war.


  Aber dies war nicht Menzoberranzan, ermahnte Rai-guy sich selbst. Hier jedoch würde schon ein bloßer Verdacht zu Nachforschungen führen. In der Stadt der Dunkelelfen hingegen führte ein Verdacht, für den es keinen greifbaren Beweis gab, im Gegenteil zu stiller Anerkennung.


  »Unsere Krieger sind auf ihren Posten«, verkündete Kimmuriel. »Die Drow befinden sich unter den Gildenhäusern und sind bereit durchzubrechen. Die Soldaten von Basadoni haben die drei Hauptgebäude umzingelt. Es wird schnell gehen, denn sie rechnen nicht mit einem Angriff von unten.« Rai-guy hielt den Blick auf Sharlotta gerichtet, während sein Gefährte die Einzelheiten der Lage schilderte, und ihm entging nicht, dass die Frau kaum wahrnehmbar eine Augenbraue hochzog. War Bregan D'aerthe verraten worden? Errichteten die Rakers eine Verteidigung gegen einen Angriff von unten? »Sind die Agenten isoliert worden?«, wollte der Drowzauberer von Sharlotta wissen und bezog sich dabei auf die erste Phase der Invasion: den Kampf mit den RakerSpionen auf den Straßen – oder besser, ihre Ermordung. »Man kann sie nirgendwo finden«, erwiderte Sharlotta sachlich – ein Tonfall, der angesichts der Ungewöhnlichkeit der Nachricht überraschte. Wieder schaute Rai-guy zu Kimmuriel.


  »Alle sind an Ort und Stelle«, erinnerte der Psioniker.


  »Keegos Schwarm verstopft die Tunnel«, erwiderte Rai-guy mit einem alten Sprichwort der Drow. Es bezog sich auf eine lange zurückliegende Schlacht, in der eine überwältigende Übermacht von Goblins, angeführt von dem schlauen, rebellischen Sklaven Keego, vollständig von den Bewohnern einer kleinen, nur schwach bevölkerten Drowstadt vernichtet worden war. Die Dunkelelfen hatten damals ihre relativ offene Stadt verlassen und sich der überlegenen Streitmacht in den engen Tunneln gestellt. Vereinfacht übersetzt und auf die gegenwärtige Situation übertragen, waren Rai-guys Worte eine Erwiderung auf Kimmuriels Feststellung. Alle waren an Ort und Stelle, um den falschen Kampf zu führen.


  Sharlotta sah den Zauberer erstaunt an, und er verstand ihre Verwirrung, denn die Soldaten von Bregan D'aerthe, die in den Tunneln unterhalb der Raker-Gilde auf der Lauer lagen, bildeten wahrhaftig keinen »Schwarm«.


  Natürlich kümmerte es Rai-guy herzlich wenig, ob Sharlotta seine Bemerkung nun verstand oder nicht.


  »Haben wir die Spuren der fehlenden Agenten verfolgen können?«, fragte Rai-guy die Frau. »Wissen wir, wohin sie geflohen sind?«


  »Wahrscheinlich zurück zu den Häusern«, erwiderte Sharlotta. »Heute sind nur wenige auf den Straßen.«


  Erneut kam ein versteckter Hinweis darauf, dass zu viel bekannt geworden war. Hatte Sharlotta selbst sie verraten? Rai-guy kämpfte gegen den Impuls an, sie auf der Stelle zu verhören und dabei dunkelelfische Foltertechniken anzuwenden, die schnell und effektiv jeden Menschen brechen konnten. Er wusste, dass er sich für eine solche Tat vor Jarlaxle würde rechtfertigen müssen, und für diesen Streit war Rai-guy nicht bereit – noch nicht.


  Wenn er die ganze Sache in diesem kritischen Moment abbliese – wenn alle Krieger, Menschen und Dunkelelfen in das Gildenhaus zurückkehrten, ohne ihre Waffen mit Rakerblut zu beflecken, würde Jarlaxle nicht sehr erfreut sein. Der Drow war entschlossen, diese Eroberung durchzuführen, wie heftig all seine Offiziere auch dagegen protestieren mochten. Rai-guy schloss die Augen, dachte die ganze Situation sorgfältig und logisch durch und suchte nach einer weniger riskanten Vorgehensweise. Es gab ein Raker-Haus, das weit von den anderen entfernt stand und wahrscheinlich nur schwach besetzt war. Seine Zerstörung würde die Organisation und Funktionalität der gegnerischen Gilde nicht sonderlich schwächen, aber vielleicht würde eine solche Eroberung Jarlaxles vorhersehbares Wüten ein wenig besänftigen.


  »Ruft die Basadoni-Soldaten zurück«, befahl der Zauberer.


  »Ihr Rückzug muss deutlich sichtbar sein – weist einige von ihnen an, in den ›Kupfernen Einsatz‹ oder ein anderes Lokal zu gehen.«


  »Die Türen des ›Kupfernen Einsatzes‹ sind verschlossen«, gab Sharlotta zu bedenken.


  »Dann öffnet sie«, befahl Rai-guy. »Sagt Dwahvel Tiggerwillies, dass es für sie und ihren zwergenhaften Clan keinen Grund gibt, sich heute zu verstecken. Lasst unsere Soldaten deutlich sichtbar auf den Straßen paradieren – nicht als vereinte Kampftruppe, sondern in kleinen Grüppchen.« »Was ist mit Bregan D'aerthe?«, fragte Kimmuriel mit einem Anflug von Besorgnis. Weniger Sorge, als er erwartet hätte, stellte Rai-guy fest, wenn man bedachte, dass der Zauberer gerade Jarlaxles direkten Befehlen widersprochen hatte. »Zieht Berg'inyon und all unsere Magiebenutzer auf der achten Position zusammen«, erwiderte Rai-guy und bezog sich damit auf den Abwasserkanal unter dem abgelegenen Raker-Haus.


  Diese Anweisung bewirkte, dass Kimmuriel die weißen Augenbrauen hochzog. Sie wussten, mit welchem Widerstand sie im Falle des isolierten Außenpostens zu rechnen hatten, und es schien sehr unwahrscheinlich, dass Berg'inyon und sogar noch weitere Magier nötig sein würden, da sie ohnehin mit Leichtigkeit siegen würden.


  »Die Operation muss so vollständig und sorgfältig ausgeführt werden, als griffen wir Haus Baenre selbst an«, verlangte Raiguy, und Kimmuriel zog die Augenbrauen noch etwas höher. »Ändert die Pläne und gruppiert alle nötigen Drowkräfte für diesen Angriff um.«


  »Wir könnten unsere Kobold-Sklaven herbeordern, um diese Aufgabe zu erledigen«, erwiderte Kimmuriel abschätzig. »Keine Kobolde und keine Menschen«, erklärte Rai-guy und betonte jedes einzelne Wort. »Diese Arbeit ist nur für Drow.« Jetzt schien Kimmuriel allmählich zu verstehen, worauf Rai guy hinauswollte, denn ein schiefes Lächeln trat auf sein Gesicht. Er warf einen Blick zu Sharlotta, nickte Rai-guy zu und schloss die Augen. Mithilfe seiner psionischen Kräfte nahm er Verbindung zu Berg'inyon und den anderen Feldkommandeuren von Bregan D'aerthe auf.


  Rai-guy richtete seinen Blick jetzt voll auf Sharlotta. Man musste ihr zugute halten, dass weder ihr Gesichtsausdruck noch ihre Haltung etwas von ihren Gedanken verriet. Dennoch war Rai-guy sicher, dass sie sich fragte, ob er sie oder einen anderen verdächtigte, ein Informant der Raker zu sein. »Ihr sagtet, unsere Macht würde sie völlig überwältigen«, bemerkte Sharlotta.


  »In der heutigen Schlacht vielleicht«, erwiderte Rai-guy. »Der kluge Dieb stiehlt nicht das Ei, wenn diese Tat den Drachen weckt.«


  Sharlotta musterte ihn weiter, und ihm war klar, dass sie über ihn nachgrübelte. Die Erkenntnis, dass diese allzu gewitzte Menschenfrau, mochte sie nun schuldig sein oder nicht, sich plötzlich Sorgen machte, bereitete ihm immenses Vergnügen. Sie ging zur Leiter zurück und stieg eine Sprosse hinauf.


  »Wohin geht Ihr?«, fragte Rai-guy.


  »Ich will die Basadoni-Soldaten zurückbeordern«, erwiderte sie, als sei diese Erklärung im Grunde überflüssig.


  Rai-guy schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, wieder herabzukommen. »Kimmuriel wird die Befehle überbringen«, meinte er.


  Sharlotta zögerte – Rai-guy genoss ihren Moment der Verwirrung und Besorgnis –, stieg dann aber wieder auf den Tunnelboden herunter.


  Berg'inyon konnte nicht fassen, dass die Pläne geändert worden waren – worin bestand der Sinn des ganzen Angriffs, wenn der Großteil der Raker dem Überfall entkam? Er war in Menzoberranzan aufgewachsen, und in jener matriarchalischen Gesellschaft lernten Männer, Befehlen ohne Widerrede zu gehorchen. Und so verhielt es sich jetzt auch bei Berg'inyon.


  Man hatte ihn in den besten Kriegstaktiken der größten Häuser von Menzoberranzan unterrichtet, und ihm stand eine schier überwältigende Streitmacht zur Verfügung, um seine Aufgabe zu erledigen: die Vernichtung eines kleinen, schutzlosen Raker-Hauses – eines Außenpostens, der sich auf feindlichem Gebiet befand. Trotz seines Unbehagens über die Änderung der Pläne und seinem heimlichen Zweifel am Sinn der ganzen Mission trug Berg'inyon Baenre ein erregtes Lächeln zur Schau.


  Die Kundschafter, die verstohlensten der verstohlenen Drow, kehrten zurück. Noch vor wenigen Minuten hatten sie sich durch Tunnel, die von den Zauberern erschaffen worden waren, in das Haus über ihnen begeben.


  Drow-Finger gestikulierten flink in der lautlosen Zeichensprache.


  In gleichem Maße wie Berg'inyons Zuversicht wuchs auch seine Verwirrung darüber, aus welchem Grund nur dieses Ziel ausgewählt worden war. Es befanden sich nur knapp zwanzig Menschen in dem Haus über ihnen, und keiner davon schien magiekundig zu sein. Nach Einschätzung der DrowKundschafter handelte es sich um kleine Ganoven, Leute, die überlebten, indem sie sich in den schützenden Schatten herumdrückten.


  Für die scharfen Augen eines Dunkelelfs gab es keine schützenden Schatten.


  Während Berg'inyon und seine Armee eine sehr genaue Vorstellung von dem hatten, was sie in dem Haus über ihnen erwartete, konnten die Menschen nichts von dem enormen Unheil ahnen, das unter ihnen lauerte.


  Ihr habt den Gruppenführern alle Rückzugswege erläutert?, fragten Berg'inyons Finger und der wechselnde Ausdruck seines Gesichts, indem er mit der linken Hand die Zeichen für Rückzug vollführte, zeigte er an, dass er sich auf Routen bezog, über die ihre Feinde möglicherweise die Flucht ergreifen würden.


  Die Zauberer sind entsprechend in Position gebracht worden, erwiderte ein Kundschafter lautlos.


  Die Hauptjäger haben ihre Routen erhalten, fügte ein anderer hinzu.


  Berg'inyon nickte, gab das Zeichen, mit der Operation fortzufahren, und schloss sich dann seiner eigenen Kampfgruppe an. Seine Männer würden die Letzten sein, die in das Gebäude eindrangen, aber sie würden sich den schnellsten Weg nach ganz oben freihacken.


  Zwei Zauberer gehörten zu Berg'inyons Gruppe. Einer wartete mit geschlossenen Augen darauf, das Signal weiterzugeben. Der andere hob die Hände und richtete den Blick zur Decke, und in den Fingern hielt er eine Prise vom Samen des Selussi-Pilzes, der nur im Unterreich wuchs. Es ist Zeit, erklang ein magisches Wispern, das durch alle Wände und in die Ohren eines jeden Drows drang.


  Der Magier, der zur Decke hinaufschaute, begann mit seinem Zauber. Er bewegte die Hände, als wolle er mit jeder die Umrisse von Halbkreisen nachzeichnen, die miteinander verbunden waren. Seine Daumen und die kleinen Finger berührten sich immer wieder, während er seine magische Formel rezitierte.


  Er endete mit einem zauberischen Befehl, der mehr wie ein Zischen klang, und wies mit ausgestreckten Fingern zur Decke hinauf.


  Der darüber liegende Teil des Steindachs begann Wellen zu bilden, als hätte der Zauberer seine Finger in ruhiges Wasser gestoßen. Der Magier behielt diese Position viele Sekunden lang bei. Die Wellen wurden immer stärker, bis der Stein so heftig vibrierte, dass er kaum noch zu sehen war.


  Die Decke über dem Zauberer verschwand – sie war einfach fort. An ihrer Stelle befand sich ein nach oben führender Tunnel, der mehrere Fuß Stein durchschnitt und im Erdgeschoss des Raker-Hauses endete.


  Ein unglückseliger Raker war von der Öffnung überrascht worden. Seine Hacken ragten über das plötzlich aufgetauchte Loch, und er ruderte wild mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Drow-Krieger stellten sich unter der Öffnung in Position und sprangen. Mithilfe ihrer angeborenen Levitationsfähigkeit schwebten sie höher und höher hinauf.


  Der erste Dunkelelf, der neben dem Raker aufstieg, packte ihn am Kragen und riss ihn zurück, sodass er in das Loch fiel. Es gelang dem Menschen, kontrolliert zu landen, den Sturz abzufedern und zur Seite zu rollen. Ebenso gewandt kam er wieder hoch und riss seinen Dolch heraus.


  Sein Gesicht wurde bleich, als er die Lage erkannte, in der er sich befand: Dunkelelfen – Drow! – schwebten in sein Gildenhaus hinauf. Ein weiterer Drow, stark und gut aussehend, stand ihm mit der schärfsten Klinge gegenüber, die der Raker je gesehen hatte.


  Vielleicht versuchte er, mit dem Dunkelelf zu verhandeln, sich ihm zu ergeben, aber während sein Mund sich in dem Versuch, seine Haut zu retten, rasch bewegte, tat das sein vor Schreck gelähmter Körper nicht. Er hielt noch immer den Dolch gezückt, während er sprach, und da Berg'inyon die Sprache der Oberflächenbewohner nicht sonderlich gut verstand, hatte er keine Möglichkeit, die Absicht des Rakers zu erkennen.


  Und der Drow hatte auch nicht vor, mehr darüber herauszufinden. Seine scharfe Klinge zuckte vor, sauste herab und ließ den Dolch mitsamt der Hand, die ihn hielt, davonfliegen. Ein rascher Schritt zurück brachte ihn wieder ins Gleichgewicht, und erneut schoss das Schwert vor. Pfeilgerade und zielgenau durchstieß es das Fleisch, schlitzte eine Rippe auf und senkte sich tief in das Herz des unglücklichen Mannes.


  Noch immer einen staunenden, benommenen Ausdruck auf dem Gesicht, fiel der Mann tot zu Boden.


  Berg'inyon nahm sich nicht einmal die Zeit, seine Klinge abzuwischen. Er ging tief in die Knie, sprang gerade nach oben und schwebte rasch in das Haus hinauf. Sein kurzes Gefecht hatte ihn nur wenige Herzschläge lang aufgehalten, dennoch war der Boden des Raumes und des dahinter liegenden Korridors bereits mit menschlichen Leichen übersät. Berg'inyons Gruppe verließ das Gebäude kurz darauf, noch bevor der erste Tunnelzauber seine Wirkung verlor. Keiner der Drow war mehr als nur leicht verletzt, aber kein Mensch war am Leben geblieben. In dem Raker-Haus blieb nichts von Wert übrig, als sie damit fertig waren – nicht einmal die wenigen Münzen, die einige der Gildenmitglieder unter den Dielenbrettern verborgen hatten –, und selbst das Mobiliar war fort. Magisches Feuer hatte jeden Fuß der Bodenbretter und alle Trennwände verzehrt. Von außen wirkte das Haus ruhig und sicher, und seine leere Hülle barg ein verkohltes Inneres. Bregan D'aerthe hatte gesprochen.


  »Ich akzeptiere keine Ehrungen«, erklärte Berg'inyon Baenre, als er sich mit Rai-guy, Kimmuriel und Sharlotta traf. Es war eine gebräuchliche Redewendung der Drow und bedeutete, dass der vernichtete Feind es nicht wert gewesen war, dass der Sieger Stolz über seinen Erfolg empfand.


  Kimmuriel lächelte schief. »Das Haus wurde vollständig gebrandschatzt«, sagte er. »Niemand ist entkommen. Ihr habt geleistet, was nötig war. Darin liegt kein Ruhm, aber Anerkennung.«


  Wie schon den ganzen Tag über beobachtete Rai-guy auch jetzt Sharlotta Vespers genau. Begriff die Menschenfrau überhaupt die Ernsthaftigkeit von Kimmuriels Worten? Und wenn sie es tat, gestattete ihr dies einen Einblick in das wahre Ausmaß der Macht, die nach Calimhafen gekommen war? Denn es war wirklich keine geringe Leistung, wenn eine Gilde ein Haus einer anderen derart vollständig auslöschte – außer wenn die Angreifer aus Drow-Kriegern bestanden, die mit den Eigenarten des Krieges zwischen rivalisierenden Häusern besser vertraut waren als jedes andere Volk. Hatte Sharlotta dies erkannt? Und wenn dies der Fall war, würde sie so töricht sein zu versuchen, dieses Wissen zu ihrem Vorteil zu nutzen? Die meiste Zeit über trug sie einen versteinerten Gesichtsausdruck zur Schau, hinter dem sich jedoch ein Anflug von Interesse verbarg, der Rai-guy verriet, dass die Antwort auf beide Fragen ja lautete. Der Drow-Zauberer lächelte angesichts der Bestätigung seiner Vermutung, dass Sharlotta Vespers sich auf sehr gefährlichem Terrain bewegte. Quiensinful biezz coppon quangolth cree a drow, besagte ein altes, in Menzoberranzan und der gesamten Welt der Dunkelelfen bekanntes Sprichwort. Der Vernichtung geweiht sind jene, die glauben, das Wesen der Drow zu verstehen. »Welche neuen Informationen hat Jarlaxle erhalten, dass er sein Vorgehen derart geändert hat?«, fragte Berg'inyon. »Jarlaxle weiß bislang nichts davon«, erwiderte Rai-guy. »Er hat es vorgezogen, im Hintergrund zu bleiben. Ich bin für die Planung der Operation verantwortlich.«


  Berg'inyon setzte an, seine Frage anders zu formulieren, brach aber mitten im Satz ab und verbeugte sich nur stumm vor dem neu ernannten Führer.


  »Vielleicht werdet Ihr mir später den Grund für Eure Entscheidung erklären, damit ich unsere Feinde besser verstehen lerne«, sagte er respektvoll. Rai-guy nickte leicht.


  »Jetzt bleibt nur noch übrig, Jarlaxle die Sache zu erklären«, meinte Sharlotta in ihrem erstaunlich guten Dunkelelfisch. »Er wird Eure Änderungen nicht mit einer Verbeugung hinnehmen.«


  Bei ihren Worten huschte Rai-guys Blick zu Berg'inyon hinüber, und er erhaschte gerade noch den Moment, in dem Ärger in dessen rot glühenden Augen aufflackerte. Sharlottas Einwände trafen natürlich zu, aber da sie von einer Nicht-Drow kamen, einer Iblith – was gleichzeitig das Dunkelelfenwort für Kot war –, warfen sie zugleich einen beleidigenden Schatten auf Berg'inyon, der die ihm angebotene Erklärung akzeptiert hatte. Es war nur ein kleiner Fehler, aber Rai-guy wusste, dass ein paar weitere solcher Anwürfe gegen den jungen Baenre genügen würden, um dafür zu sorgen, dass von Sharlotta Vespers nicht genug übrig blieb, um die einzelnen Teile zu identifizieren.


  »Wir müssen es Jarlaxle sagen«, warf der Zauberer ein, um das Gespräch weiterzubringen. »Für uns hier draußen war die Änderung der Pläne offenkundig notwendig, aber er hat sich selbst zu sehr abgeschottet und wird die Dinge möglicherweise anders sehen.«


  Kimmuriel und Berg'inyon sahen ihn verwundert an – warum sprach er plötzlich so offen vor Sharlotta? Rai-guy bedeutete den beiden jedoch mit einem heimlichen Zeichen, auf ihn einzugehen.


  »Wir könnten es auf Domo und die Werratten schieben«, schlug Kimmuriel vor, der offensichtlich begriffen hatte, worauf Rai-guy hinauswollte. »Obwohl ich befürchte, dass wir dann unsere Zeit damit verschwenden müssen, sie abzuschlachten.« Er schaute Sharlotta an. »Die Hauptlast wird auf Euch fallen.«


  »Die Basadoni-Soldaten waren die Ersten, die sich aus dem Kampf zurückzogen«, fügte Rai-guy hinzu. »Und sie werden die Ersten sein, die ohne Blut an den Klingen zurückkehren.«


  Jetzt richteten sich die Augen aller auf Sharlotta.


  Dieser Frau gelang es erstaunlich gut, ruhig zu bleiben. »Dann also Domo und die Werratten«, stimmte sie zu und dachte offenkundig rasch über die Angelegenheit nach, während sie sprach. »Wir werden es auf die Ratten schieben, ohne sie zu beschuldigen. Ja, so müsste es gehen. Vielleicht kannten sie unsere Pläne nicht und haben sich zufälligerweise von Pascha Da'Daclan anheuern lassen, die Abwasserkanäle zu bewachen. Da wir uns dem Feigling Domo nicht offen zeigen wollten, haben wir uns an die unbewachten Gebiete gehalten, die sich fast ausschließlich rings um die achte Position erstreckten.«


  Die drei Drows tauschten Blicke aus und nickten ihr dann zu, fortzufahren.


  »Ja«, meinte Sharlotta, die an Schwung und Selbstvertrauen gewann. »Ich kann das sogar in einen Vorteil gegenüber Pascha Da'Daclan verwandeln. Er hat zweifellos das Unheil gespürt, das sich um ihn herum zusammenbraute, und diese Furcht wird sich noch verstärken, wenn ihn die Nachricht von dem völlig vernichteten Außenposten erreicht. Vielleicht kommt er zu der Überzeugung, dass Domo viel mächtiger ist, als wir alle geglaubt haben. Der Pascha mag annehmen, dass Domo mit den Basadonis im Bunde war und der Angriff nur durch die früheren Beziehungen der beiden Gilden so begrenzt ausgefallen ist.«


  »Aber wird das nicht Haus Basadoni eindeutig mit dem Angriff in Verbindung bringen?«, fragte Kimmuriel, der die Rolle von Rai-guys Sprachrohr übernahm und Sharlotta immer tiefer in die Sache hineinzog.


  »Nur, dass wir es geschehen ließen, und nicht, dass wir daran beteiligt waren«, argumentierte Sharlotta. »Wir haben nur weggeschaut und so ihre verstärkte Spionagetätigkeit gegen unsere Gilde bestraft. Ja, und wenn man es richtig anpackt, wird der Anschein erweckt, dass Domo über noch mehr Macht verfügt. Wenn wir die Raker davon überzeugen können, dass sie sich am Rande der vollständigen Katastrophe befanden, werden sie sich viel vernünftiger benehmen, und Jarlaxle bekommt seinen Sieg auf die Art.« Sie lächelte, als sie geendet hatte, und die drei Dunkelelfen erwiderten ihren Blick.


  »Beginnt«, wies Rai-guy sie an und wies mit der Hand zu der Leiter, die aus dem Kanal hinausführte.


  Sharlotta, die unwissende Närrin, lächelte erneut, bevor sie die Dunkelelfen verließ.


  »Ihr Täuschungsmanöver Pascha Da'Daclan gegenüber wird sich unvermeidlich auch gegen Jarlaxle richten«, bemerkte Kimmuriel, der sich offensichtlich das Netz vorstellte, in dem sich die Frau törichterweise selbst verfangen würde.


  »Ihr seid zu der Befürchtung gelangt, dass mit Jarlaxle etwas nicht stimmt«, stellte Berg'inyon unverhohlen fest. Unter normalen Umständen würden die gewiss nicht so unabhängig von ihrem Anführer agieren.


  »Seine Ansichten haben sich verändert«, erwiderte Kimmuriel.


  »Ihr wolltet nicht zur Oberfläche heraufkommen«, bemerkte Berg'inyon mit einem schiefen Lächeln, das die Motive seiner Begleiter in Frage zu stellen schien.


  »Nein, und er wird froh sein, wieder die Hitze von Narbondel zu erblicken«, pflichtete Rai-guy ihm bei. Er bezog sich auf die riesige, glühende Uhr von Menzoberranzan, einer Säule, welche den Dunkelelfen, die sich in der Unterwelt mittels Infrarotsicht zurechtfanden, die Zeit durch unterschiedliche Hitzegrade anzeigte. »Ihr wart noch nicht lange genug hier oben, um die Lächerlichkeit dieses Ortes erkannt zu haben. Auch Euer Herz wird sich schon bald nach Zuhause sehnen.« »Das tut es schon jetzt«, erwiderte Berg'inyon. »Ich finde keinen Gefallen an dieser Art von Arbeit, und ich mag weder den Gestank noch den Anblick von irgendetwas, das ich hier oben gesehen habe, und am allerwenigsten Sharlotta Vespers.«


  »Sie und der Dummkopf Entreri«, sagte Rai-guy. »Und doch sind beides Lieblinge von Jarlaxle.«


  »Seine Herrschaft über Bregan D'aerthe mag sich ihrem Ende nähern«, warf Kimmuriel ein, und diese kühne Behauptung bewirkte, dass sowohl Berg'inyon als auch Raiguy die Augen aufrissen.


  Tatsächlich jedoch hegten beide insgeheim ähnliche Gedanken. Jarlaxle hatte viel riskiert, indem er sie an die Oberfläche brachte. Vielleicht war er damit zu weit gegangen, und vielleicht hatte die Bande von Gesetzlosen das Wohlwollen ihrer Verbündeten, zu denen die größten Häuser von Menzoberranzan zählten, verspielt. Aber andererseits konnte sich das Risiko sehr wohl auszahlen, zumal dann, wenn sich der Strom exotischer, begehrenswerter Waren in die Stadt verstärkte.


  Der ursprüngliche Plan hatte allerdings nur einen kurzen Aufenthalt vorgesehen, der gerade ausreichte, um ein paar Agenten einzusetzen und den Handelsfluss in Gang zu bringen. Dann hatte Jarlaxle sich jedoch immer stärker engagiert, indem er das Haus Basadoni eroberte und seine Beziehung zu dem gefährlichen Entreri erneuerte. Anschließend hatte er, anscheinend zu seinem eigenen Vergnügen, Drizzt Do'Urden gejagt, den verhasstesten aller Abtrünnigen. Nachdem er mit dem Ausgestoßenen fertig war und ihm das mächtige Artefakt Crenshinibon geraubt hatte, ließ er Drizzt gehen. Er zwang Rai-guy anschließend sogar dazu, das Leben des verachteten Elfen mit einem von Lloth verliehenen Heilzauber zu retten.


  Und jetzt dies: ein noch offenkundigerer Griff nach Macht statt nach Profit, und das an einem Ort, an dem außer Jarlaxle kein Mitglied von Bregan D'aerthe bleiben wollte.


  Jarlaxle hatte seinen Plan schrittweise vorangetrieben, aber hinter ihm blieb eine lange und gewundene Straße zurück. Unter seiner Führung entfernte sich D'aerthe immer weiter und weiter von der eigentlichen Mission, wodurch der Reiz verloren ging, der die meisten ihrer Mitglieder, darunter Rai-guy, Kimmuriel und Berg'inyon, ursprünglich zu der Organisation geführt hatte.


  »Was ist mit Sharlotta Vespers?«, fragte Kimmuriel.


  »Jarlaxle wird dieses Problem für uns beseitigen«, erwiderte Rai-guy.


  »Sie gehört zu Jarlaxles Lieblingen«, gab Berg'inyon zu bedenken.


  »Sie hat gerade einen Betrug gegen ihn in die Wege geleitet«, entgegnete Rai-guy zuversichtlich. »Wir wissen dies, und sie weiß, dass wir es wissen, ist sich aber noch nicht über die möglicherweise verheerenden Auswirkungen im Klaren. Sie wird von nun an unseren Befehlen gehorchen.«


  Der Zauberer musste lächeln, als er über seine eigenen Worte nachdachte. Er genoss es jedes Mal, wenn sich ein Iblith im Spinnennetz der Drow-Gesellschaft verfing und Stück für Stück lernen musste, dass die klebrigen Fäden vielfach verschlungen waren.


  »Ich kenne deinen Hunger, denn ich teile ihn«, sagte Jarlaxle. »Dies ist nicht, was ich geplant hatte, aber vielleicht war die Zeit noch nicht reif.«


  Vielleicht setzt du zu viel Vertrauen in deine Offiziere, erwiderte die Stimme in seinem Kopf.


  »Nein, sie erkannten etwas, das wir in unserem Hunger nicht bemerkten«, argumentierte Jarlaxle. »Sie sind lästig und manchmal ärgerlich, und man kann ihnen nicht trauen, wenn sie zwischen ihrem eigenen Nutzen und dem der Mission abwägen müssen, aber das war hier nicht der Fall. Ich muss diese Sache gründlicher untersuchen. Vielleicht gibt es bessere Wege, die zu unserem ersehnten Ziel führen.« Die Stimme setzte zu einer Entgegnung an, aber Jarlaxle beendete das Gespräch, indem er sie aus seinem Kopf verbannte.


  Die Abruptheit dieses Abbruchs erinnerte Crenshinibon daran, dass sein Respekt für den Dunkelelfen wohl begründet war. Dieser Jarlaxle hatte den vielleicht stärksten Willen von all den Trägern, die das uralte Artefakt bislang erlebt hatte, und er war am schwersten zu betören. Und es hatte Zeiten gegeben, in denen große Dämonenfürsten sich mit Crenshinibon verbunden hatten.


  Tatsächlich war der einzige Träger, der sich seinem Lockruf so leicht und vollständig entzogen hatte, der direkte Vorgänger Jarlaxles gewesen, ebenfalls ein Drow namens Drizzt Do'Urden. Die geistige Barriere dieses anderen Elfen hatte aus einer festen Moral bestanden. Crenshinibon hätte sich ebenso gut in den Händen eines Priesters des Guten oder eines Paladins befinden können – alles Narren und blind für das Bedürfnis, die höchsten Stufen der Macht zu erreichen. All dies machte Jarlaxles Widerstand nur umso eindrucksvoller, denn das Artefakt erkannte, dass der Söldnerführer keinerlei moralischen Beschränkungen unterlag. In Jarlaxle existierte keine tief verwurzelte Einsicht, dass der Kristall eine böse Schöpfung war und deshalb gemieden werden musste. Nein, nach Einschätzung von Crenshinibon sah Jarlaxle alles und jeden, dem er begegnete, als Werkzeug an, als Mittel, welches ihm auf dem Weg zu seinem Ziel helfen konnte.


  Das Artefakt vermochte Gabelungen auf diesem Weg einzubauen, vielleicht sogar scharfe Kurven, während Jarlaxle immer weiter von seinem Pfad abwich, aber diesmal würde er keine abrupte Richtungsänderung bewirken können.


  Crenshinibon dachte nicht einmal darüber nach, sich einen neuen Träger zu suchen, wie er das so oft in der Vergangenheit getan hatte, wenn er auf Hindernisse gestoßen war. Auch wenn er in Jarlaxle Widerstand spürte, deutete dieser jedoch nicht auf Gefahr oder auch nur Untätigkeit hin. Für das intelligente Artefakt war Jarlaxle mächtig und in höchstem Maße interessant, barg er doch die Möglichkeit zur größten Machtentfaltung in sich, die Crenshinibon je erlebt hatte.


  Der Umstand, dass dieser Drow im Gegensatz zu den vielen Dämonenfürsten kein einfaches Werkzeug für Chaos und Vernichtung darstellte und auch kein leicht zu täuschender Mensch war – vielleicht die überflüssigste Idee, die das Artefakt je in Erwägung gezogen hatte –, machte ihn nur umso interessanter.


  Crenshinibon war überzeugt, dass sie einen langen, gemeinsamen Weg vor sich hatten.


  Das Artefakt würde seine größte Macht erlangen. Die Welt würde gewaltig zu leiden haben.


  Die ersten Fäden eines gewaltigen Gobelins

  



  »Andere haben es versucht, und manchen ist es sogar beinahe gelungen«, erklärte Dwahvel Tiggerwillies. Die Geschäftsfrau war gleichzeitig die Anführerin der einzigen echten Halblingsgilde in der ganzen Stadt, einer Ansammlung von Taschendieben und Informanten, die sich regelmäßig in Dwahvels ›Kupfernen Einsatz‹ traf. »Einige haben die verfluchte Waffe angeblich sogar in der Hand gehalten.« »Verflucht?«, fragte Entreri, der sich bequem in seinem Sessel zurückgelehnt hatte – eine Haltung, die der Meuchelmörder nur selten einnahm.


  Seine Pose war so ungewöhnlich, dass sie sogar Entreri selbst dazu brachte, über diesen Ort nachzudenken. Es konnte kein Zufall sein, dass dies der einzige Raum in der ganzen Stadt war, in dem Artemis Entreri jemals Alkohol getrunken hatte – und selbst das nur in Maßen. In letzter Zeit war er sehr oft hierher gekommen – in regelmäßigen Abständen, seit er seinen früheren Partner, den bemitleidenswerten Dondon Tiggerwillies, im Nebenzimmer getötet hatte. Dwahvel war Dondons Cousine, und sie wusste über den Mord Bescheid. Sie wusste aber auch, dass Entreri dem armen Kerl in gewisser Weise sogar einen Gefallen getan hatte. Selbst wenn sie Entreri wegen des Vorfalls noch etwas nachtragen sollte, war ihr Pragmatismus doch stärker.


  Dem Meuchelmörder war dies bewusst, außerdem die Tatsache, dass er bei Dwahvel und all ihren Partnern willkommen war. Außerdem war er sich dessen sicher, dass es sich bei dem ›Kupfernen Einsatz‹ um das wahrscheinlich sicherste Haus in der Stadt handelte. Nein, seine Verteidigungsmaßnahmen waren nicht sonderlich beeindruckend – mit einem Bruchteil der Streitmacht, die er nach Calimhafen gebracht hatte, könnte Jarlaxle es dem Erdboden gleichmachen –, aber der Schutz gegen neugierige Augen konnte es mit jeder Zauberergilde aufnehmen. Auf diesen Bereich verwandte Dwahvel den Großteil ihrer Mittel, und nicht auf Wachposten. Zudem war der ›Kupferne Einsatz‹ ein Ort, an dem man Informationen kaufen konnte, sodass auch andere einen Grund hatten, das Lokal zu beschützen. Auf gewisse Weise überlebten Dwahvel und ihre Leute so, wie auch Sha'lazzi Ozoule überlebte, indem sie sich nämlich für alle Seiten als nützlich erwiesen.


  Entreri gefiel dieser Vergleich nicht. Sha'lazzi war ein Schmarotzer der Straße, der einzig und allein Sha'lazzi gegenüber loyal war. Er war nichts als ein Mittelsmann, der mithilfe seiner Geldbörse und aufgrund seiner Gewitztheit Informationen sammelte, die er dann an den Meistbietenden verkaufte. Er arbeitete nicht anders als ein Händler, und als solcher war der Mann sehr gut. Er arbeitete nicht mit seinen Kunden zusammen, sondern war nur ein Blutegel, und Entreri vermutete, dass Sha'lazzi eines Tages ermordet in der Gosse gefunden würde, und niemanden würde es kümmern. Dwahvel Tiggerwillies mochte ein ähnliches Los blühen, erkannte Entreri, doch ihr Mörder würde sich einer Vielzahl von Rächern erwehren müssen.


  Vielleicht würde auch Artemis Entreri zu diesen gehören.


  »Verflucht«, bekräftigte Dwahvel, nachdem sie eine Zeit lang nachgedacht hatte. »Für die, die ihre Klinge zu spüren bekommen.«


  »Für alle, die überhaupt mit ihr zu tun bekommen«, beharrte Dwahvel.


  Entreri rückte ein wenig zur Seite und legte den Kopf schief, um seine überraschende kleine Freundin zu mustern. »Kohrin Soulez ist durch ihren Besitz zu ihrem Gefangenen geworden«, erklärte Dwahvel. »Er errichtet eine Festung um sich herum, weil er den Wert des Schwertes kennt.«


  »Er besitzt viele Schätze«, argumentierte Entreri, aber er wusste, dass Dwahvel in dieser Sache Recht hatte, zumindest was Kohrin Soulez betraf.


  »Dieser eine Schatz ist es, der den Grimm von Zauberern erregt«, entgegnete Dwahvel vorhersehbarerweise. »Und den Grimm jener, die ihrer Sicherheit wegen auf Zauberer angewiesen sind.«


  Entreri nickte. Er widersprach ihr nicht, aber Dwahvels Argumente hatten ihn auch noch nicht überzeugt. Charons Klaue mochte für Kohrin Soulez wirklich zum Fluch geworden sein, doch wenn es sich so verhielt, dann lag das daran, dass der Mann sich an einem Ort verschanzt hatte, wo eine solche Waffe eine ständige Verlockung wie auch Drohung darstellte. Artemis Entreri hatte nicht vor, in der Nähe von Calimhafen zu bleiben, sobald er erst einmal das mächtige Schwert in Händen hielt. Soulez' Fesseln würden zu seinem Fluchtmittel werden.


  »Das Schwert ist ein altes Artefakt«, meinte Dwahvel und zog damit wieder Entreris Aufmerksamkeit auf sich. »Jeder, der es je besaß, starb mit der Waffe in der Hand.«


  Sie hielt ihre Warnung offenkundig für dramatisch, doch auf Entreri machten ihre Worte nur wenig Eindruck. »Jeder stirbt irgendwann, Dwahvel«, erwiderte der Meuchelmörder ohne zu zögern, und seine Entgegnung wurde von dem Eindruck der wahrhaftigen Hölle gespeist, die ihn in Calimhafen heimgesucht hatte. »Es zählt nur, wie jemand lebt.«


  Dwahvel musterte ihn forschend, und Entreri fragte sich, ob er zu viel verraten oder Dwahvel zu sehr angestachelt hatte, sodass sie versuchen würde, die Wahrheit über die geheimnisvolle Macht hinter Entreri und der Basadoni-Gilde zu ergründen. Wenn die gewitzte Halblingsfrau jemals zu viel von dieser Wahrheit herausfand und Jarlaxle oder seine Offiziere dies erfuhren, dann würden sie weder eines ihrer magischen Schutzzeichen noch ihre Verbündeten – nicht einmal Artemis Entreri – und auch nicht ihre allseits bekannte Nützlichkeit vor den erbarmungslosen Drowsoldaten retten. Der ›Kupferne Einsatz‹ würde ausradiert werden, und Entreri hätte keinen Ort mehr, an dem er sich entspannen konnte.


  Dwahvel starrte ihn noch immer an, und ihr Blick war eine Mischung aus professioneller Neugier und persönlichem – was genau war es? – Mitgefühl?


  »Was ist es, das dich so aus dem Gleichgewicht bringt, Artemis Entreri?«, wollte sie fragen. Doch noch während die Worte über ihre Lippen kamen, schoss der Meuchelmörder auf sie zu. Der juwelenbesetzte Dolch zuckte aus dem Gürtel, während er aus dem Sessel sprang und so schnell die Entfernung zu der Frau überwand, dass Dwahvels Wachen die Bewegung nicht einmal registrierten, zu schnell, als dass Dwahvel selbst begriffen hätte, was geschah.


  Ganz plötzlich war es einfach da, ragte drohend über ihr auf, zog ihren Kopf an den Haaren zurück und ritzte mit seinem Dolch sanft ihre Kehle.


  Sie spürte es – oh, wie sie den Biss des bösartigen lebensstehlenden Dolches spürte. Entreri hatte nur eine winzige Wunde geöffnet, und dennoch fühlte Dwahvel, wie die Lebensenergie aus ihrem Körper gesaugt wurde.


  »Wenn eine solche Frage jemals außerhalb dieser Wände laut wird«, versprach der Meuchelmörder, und sein Atem blies ihr heiß ins Gesicht, »wirst du bedauern, dass ich diesen Stich nicht zu Ende geführt habe.«


  Er zog sich wieder zurück, und Dwahvel riss rasch eine Hand hoch, um ihren Armbrustschützen mit hin und her fliegenden Fingern das Signal zu geben, nicht zu schießen. Mit der anderen Hand rieb sie sich den Hals und zupfte an der winzigen Wunde herum.


  »Du bist sicher, dass Kohrin Soulez sie noch hat?« Entreri stellte die Frage hauptsächlich vor allem deshalb, weil er das Thema ändern und das Treffen wieder auf eine professionelle Ebene bringen wollte.


  »Er hatte sie und er ist noch immer am Leben«, antwortete die sichtlich aus der Fassung gebrachte Dwahvel. »Das scheint mir Beweis genug zu sein.«


  Entreri nickte und nahm seine frühere Stellung wieder ein, obgleich die entspannte Haltung nicht mehr zu dem gefährlichen Licht zu passen schien, das jetzt in seinen Augen loderte.


  »Willst du noch immer die Stadt auf sicheren Wegen verlassen?«, fragte Dwahvel.


  Entreri nickte leicht.


  »Wir werden Domo und die Werr…«, setzte die Gildenmeisterin an, wurde aber sogleich von Entreri unterbrochen. »Nein.« »Er hat die schnellsten…« »Nein.«


  Dwahvel begann dennoch erneut zu argumentieren. Selbst mit Domos Hilfe würde es nicht leicht werden, Entreris Auftrag auszuführen und ihn aus der Stadt zu bringen, ohne dass es jemand bemerkte. Entreri war offen und eng mit der BasadoniGilde verbunden, und diese Gilde hatte die wachsamen Augen jeder Machtgruppe von Calimhafen auf sich gezogen. Sie brach ab, und diesmal hatte Entreri sie nicht durch ein Wort, sondern durch einen Blick zum Schweigen gebracht, mit jenem höchst gefährlichen Blick, den der Meuchelmörder vor Jahrzehnten perfektioniert hatte. Es war der Blick, der seinen Opfern mitteilte, dass die Zeit für ein letztes Gebet gekommen war.


  »Dann wird es eine Weile dauern«, meinte Dwahvel. »Nicht lange, das verspreche ich dir. Eine Stunde vielleicht.« »Niemand außer dir darf davon erfahren«, wies Entreri sie so leise an, dass ihn die Armbrustschützen, die sich in den schattigen Ecken des Raumes aufhielten, nicht hören konnten. »Nicht einmal dein vertrautester Stellvertreter.«


  Die Halblingsfrau stieß einen langen, resignierten Seufzer aus. »Dann zwei Stunden«, sagte sie.


  Entreri sah ihr nach, als sie ging. Er wusste, dass sie seinen Auftrag, ihn aus Calimhafen herauszubringen, ohne dass es jemand erfuhr, nicht vollständig ausführen konnte – zu viele Augen überwachten die Straßen. Es war aber eine deutliche Ermahnung, dass Entreri die Gildenmeisterin persönlich zur Verantwortung ziehen würde, sollte irgendjemand allzu offen darüber reden.


  Der Meuchelmörder lachte bei diesem Gedanken leise vor sich hin, denn er konnte sich nicht vorstellen, Dwahvel zu töten. Er mochte und respektierte die Halblingsfrau, sowohl für ihren Mut als auch für ihre Fähigkeiten.


  Er musste diese Abreise jedoch geheim halten. Falls einige der anderen, insbesondere Rai-guy oder Kimmuriel, herausfinden sollten, dass er die Stadt verlassen hatte, würden sie nachforschen und zweifellos sein Ziel herausfinden. Er wollte nicht, dass sich die beiden gefährlichen Drow mit Kohrin Soulez beschäftigten.


  Eine ganze Weile vor Ablauf der zwei Stunden, die sie pessimistisch vorausgesagt hatte, kehrte Dwahvel zurück und gab Entreri eine Karte dieses Teils der Stadt, auf der eine Route eingezeichnet war.


  »Dort am Ende der Mondsichelstraße wird jemand auf dich warten«, erläuterte sie. »Direkt vor der Bäckerei.«


  »Um mir den zweiten Teil des Wegs auszuhändigen, den deine Halblinge als sicher erklärt haben«, meinte der Meuchelmörder.


  Dwahvel nickte. »Meine Leute und meine Verbündeten.«


  »Und natürlich werden sie alle Bewegungen beobachten, wenn die Karte übergeben wird«, schlussfolgerte Entreri. Dwahvel zuckte mit den Achseln. »Du bist doch ein Meister der Verkleidung, oder?«


  Entreri gab keine Antwort. Er stand auf, verließ den ›Kupfernen Einsatz‹ und verschwand in einer dunklen Gasse. Als er an deren anderen Ende wieder zum Vorschein kam, wirkte es so, als hätte er fünfzig Pfund zugenommen, und außerdem hinkte er.


  Eine Stunde später hatte er Calimhafen hinter sich gelassen und befand sich auf der Straße nach Nordwesten. Als der Morgen anbrach, stand er auf einer Düne und schaute auf die Oase Dallabad hinab. Er dachte lange und konzentriert über Kohrin Soulez nach und rief sich all das in Erinnerung, was er über den alten Mann wusste.


  »Alt«, sagte er laut und mit einem Seufzen, denn Soulez war Anfang fünfzig, keine fünfzehn Jahre älter als Artemis Entreri. Der Meuchelmörder wandte seine Aufmerksamkeit der Palastfestung selbst zu und versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern. Aus diesem Blickwinkel konnte Entreri nicht mehr erkennen als ein paar Palmen, einen kleinen Teich, einen einzelnen, großen Felsbrocken und eine Hand voll Zelte, darunter einen größeren Pavillon. Dahinter ragte eine braune Festung mit quadratischen Wänden auf, die fast mit dem Wüstensand zu verschmelzen schien. Ein paar in Kaftane gekleidete Wachposten schritten, offensichtlich gelangweilt, die Festungsmauern ab. Die Festung von Dallabad wirkte nicht sehr eindrucksvoll – gewiss nicht wie etwas, das jemanden wie Artemis Entreri aufhalten konnte –, aber der Meuchelmörder wusste es besser.


  Er hatte Soulez und Dallabad mehrfach besucht, als er seinerzeit für Pascha Basadoni arbeitete, und auch erst vor kurzem wieder, als er im Dienst von Pascha Pook stand. Er kannte das kreisrunde Gebäude innerhalb der quadratischen Mauern, dessen Korridore sich in immer enger werdenden Kreisen auf die großen Schatzkammern von Kohrin Soulez zuwanden, bis sie schließlich in den Privatgemächern des Herrn der Oase endeten.


  Entreri rief sich Dwahvels Beschreibung des Mannes und seines Heimes ins Gedächtnis, verglich sie mit seinen eigenen Erinnerungen und musste leise lachen. Die Halblingsfrau hatte Recht: Kohrin Soulez war wirklich ein Gefangener.


  Aber das Gefängnis funktionierte in beide Richtungen, und es gab keine Möglichkeit für Entreri, sich mühelos einzuschleichen und das zu entwenden, was er haben wollte. Der Palast war eine Festung, und zwar eine Festung voller Soldaten, die darauf gedrillt waren, jedes Eindringen gewöhnlicher Diebe abzuwehren.


  In einem Punkt hielt Entreri allerdings Dwahvels Beurteilung für falsch. Kohrin selbst war der Grund für dieses Gefängnis, nicht etwa Charons Klaue. Der Mann hatte solche Angst, seine unschätzbare Waffe zu verlieren, dass er ihr erlaubte, ihn zu beherrschen und zu verzehren. Seine eigene Furcht vor dem Verlust des Schwertes hatte ihn förmlich gelähmt und verhinderte, dass er irgendwelche Risiken mit der Waffe einging. Wann hatte Soulez das letzte Mal Dallabad verlassen?, fragte sich der Meuchelmörder. Wann hatte er zuletzt den Markt besucht oder mit seinen alten Freunden auf den Straßen von Calimhafen geplaudert?


  Nein, die Leute errichten sich ihre eigenen Gefängnisse. Entreri wusste dies gut, denn hatte er selbst nicht das Gleiche erlebt, als er von Drizzt Do'Urden geradezu besessen war? Hatte ihn nicht das törichte Verlangen verzehrt, sich ein Duell mit einem unbedeutenden Dunkelelfen zu liefern, der eigentlich überhaupt nichts mit ihm zu tun hatte?


  In der Überzeugung, einen solchen Fehler nie wieder zu begehen, schaute Artemis Entreri auf Dallabad hinab und lächelte breit. Ja, Kohrin Soulez hatte seine Festung gut gegen alle Möchtegern-Diebe abgesichert, die im Schutz der Schatten oder der Nacht heranschlichen, aber wie würde es diesen Wachen dort unten ergehen, wenn eine Armee von Dunkelelfen auf sie einstürmte?


  »Du warst bei ihm, als er von dem Rückzug erfuhr«, sagte Sharlotta Vespers am nächsten Abend zu Entreri, kurz nach dessen heimlicher Rückkehr in die Stadt. »Wie hat Jarlaxle diese Nachricht aufgenommen?«


  »Mit seiner typischen Lässigkeit«, antwortete Entreri ehrlich. »Jarlaxle führt Bregan D'aerthe seit Jahrhunderten an. Er lässt sich nichts von dem anmerken, was in ihm vorgeht.«


  »Nicht einmal vor Artemis Entreri, der an den Augen eines Mannes ablesen kann, was dieser am Tag davor zum Abendessen zu sich genommen hat?«, fragte Sharlotta grinsend.


  Ihr Feixen konnte nicht gegen den tödlich ruhigen Ausdruck bestehen, der auf Entreris Gesicht trat. »Du hast noch nicht einmal damit begonnen, diese neuen Verbündeten zu verstehen, die sich uns angeschlossen haben«, erklärte er betont ernst.


  »Die uns erobern wollen, meinst du«, erwiderte Sharlotta. Es war das erste Mal seit der Übernahme, dass Entreri sie auch nur etwas im Ansatz Negatives über die Dunkelelfen aussprechen hörte. Er war nicht überrascht – wer würde nicht binnen kürzester Frist lernen, die bösartigen Drow zu hassen? Andererseits hatte Entreri die Frau als jemanden kennen gelernt, der jeden Verbündeten akzeptierte, solange er ihr nur die Macht verschaffte, nach der es sie so unbändig verlangte. »Wenn sie das beschließen«, entgegnete Entreri ohne zu zögern und noch immer in sehr ernstem Tonfall. »Unterschätze auch nur eine Facette der Dunkelelfen, von ihren Fähigkeiten im Kampf bis zu der Frage, ob sie sich durch ihren Gesichtsausdruck verraten oder nicht, und du endest als Leiche, Sharlotta.«


  Die Frau setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber. Sie kämpfte sichtlich darum, eine uncharakteristische Hoffnungslosigkeit aus ihrer Miene zu verbannen. Er erkannte, dass sie allmählich die gleichen Gefühle durchlebte, die er damals während seiner Reise nach Menzoberranzan durchlebt hatte und die ihn auch jetzt heimsuchten, vor allem dann, wenn Rai-guy oder Kimmuriel anwesend waren. Es lag etwas Demütigendes darin, sich in der Nähe dieser gut aussehenden, kantigen Gestalten zu befinden. Die Drow wussten immer mehr, als sie sollten, und gaben stets weniger preis, als sie tatsächlich wussten. Durch die unleugbare Macht, die hinter ihren subtilen Drohungen lag, wurde ihre Rätselhaftigkeit nur noch verstärkt. Und immer war da dieser verdammte Dünkel gegen jeden, der kein Dunkelelf war. In der gegenwärtigen Situation, in der Bregan D'aerthe ganz offensichtlich ohne Probleme die Überreste von Haus Basadoni, einschließlich Artemis Entreri, hinwegfegen konnte, nahm dieser Dünkel eine noch hässlichere Färbung an. Er war eine scharfe und stetige Erinnerung daran, wer der Herr war und wer der Sklave.


  Er spürte, dass Sharlotta ganz ähnlich empfand. Entreri wusste, dass ihr Gefühl von Minute zu Minute stärker wurde, und er war beinahe versucht, diesen Umstand auszunutzen, und sie darum zu bitten, seinen geheimen Plan, Dallabad zu überfallen, zu unterstützen.


  Beinahe – denn Entreri dachte noch einmal darüber nach und stellte erschrocken fest, dass ihn die Gefühle, die er Raiguy und Kimmuriel entgegenbrachte, beinahe dazu verleitet hätten, einen Fehler zu begehen. Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen hatte Artemis Entreri sein Leben lang alleine gearbeitet und seinen Verstand dazu benutzt, unfreiwillige und nichts ahnende Verbündete einzuwickeln. Mitverschworene wussten unweigerlich zu viel, als dass Entreri wohl dabei gewesen wäre. Die einzige Ausnahme, die er jetzt der schieren Notwendigkeit wegen machte, betraf Dwahvel Tiggerwillies, und sie würde ihn niemals hintergehen, nicht einmal angesichts der Verhörmethoden der Dunkelelfen, dessen war er sich sicher. Das war immer das Schöne an Dwahvel und ihren Halblingsleuten gewesen.


  Sharlotta hingegen war von einem ganz anderen Schlag, wie Entreri sich jetzt ermahnte. Wenn er versuchte, die Frau für seinen Plan gegen Kohrin Soulez anzuwerben, würde er sie von diesem Zeitpunkt an stets scharf im Auge behalten müssen. Es war wahrscheinlich, dass sie mit ihrem Wissen zu Jarlaxle oder sogar zu Rai-guy und Kimmuriel lief, um seinen nur allzu bald leblosen Körper als Stufe zu ihrem eigenen Aufstieg zu nutzen.


  Außerdem brauchte Entreri die Oase Sharlotta gegenüber überhaupt nicht zu erwähnen. Dwahvel würde die Frau mit ein paar gut platzierten Lügen auf Dallabad hinweisen und Sharlotta, die wirklich sehr leicht berechenbar war, wenn es um ihren persönlichen Vorteil ging, würde ihre Informationen Jarlaxle überbringen. Auf diese Weise würde sie dann Entreris eigenen Hinweis, dass die Oase eine wichtige und profitable Beute darstellte, bekräftigen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich Pascha Basadoni vermissen würde«, meinte Sharlotta und machte damit die bislang vielleicht bezeichnendste Aussage.


  »Du hast Basadoni gehasst«, gab Entreri zu bedenken.


  Sharlotta leugnete dies nicht, aber sie änderte auch nicht ihre Haltung.


  »Du hast ihn nicht so sehr gefürchtet wie die Drow, und damit hattest du Recht«, meinte Entreri. »Basadoni war loyal und damit berechenbar. Diese Dunkelelfen sind weder das eine noch das andere. Sie sind zu gefährlich.«


  »Kimmuriel hat mir erzählt, dass du mitten unter ihnen in Menzoberranzan gelebt hast«, erwähnte Sharlotta. »Wie hast du dort überlebt?«


  »Ich überlebte, weil sie zu beschäftigt waren, um mich zu töten«, erwiderte Entreri ehrlich. »Ich war ein dobluth für sie, ein nichtdunkelelfischer Außenseiter, der die Mühe nicht wert war. Außerdem vermute ich inzwischen, dass Jarlaxle mich benutzt hat, um mehr über die Menschen von Calimhafen zu lernen.«


  Seine Worte bewirkten, dass ein leises Lachen aus Sharlottas üppigem Mund drang. »Ich würde Artemis Entreri nicht gerade als einen typischen Menschen von Calimhafen bezeichnen«, meinte sie. »Und wenn Jarlaxle geglaubt hätte, dass alle Menschen über deine Fähigkeiten verfügten, hätte er wahrscheinlich nicht gewagt, in die Stadt zu kommen, selbst wenn ganz Menzoberranzan hinter ihm her marschiert wäre.« Entreri nahm das Kompliment mit einer leichten, höflichen Verbeugung entgegen, obwohl er für Schmeicheleien nicht empfänglich war. Nach Ansicht des Meuchelmörders war jemand gut oder eben nicht, und keine Lobhudelei vermochte daran etwas zu ändern.


  »Und das ist jetzt auch unser Ziel, um unser beider willen«, fuhr Entreri fort. »Wir müssen die Drow beschäftigen, was keine so schwere Aufgabe sein dürfte, wenn man Jarlaxles plötzliches Verlangen berücksichtigt, sein Reich auf der Oberfläche schnell zu vergrößern. Wir sind sicherer, wenn sich das Haus Basadoni im Krieg befindet.«


  »Aber nicht innerhalb der Stadt«, erwiderte Sharlotta. »Die Obrigkeit beginnt allmählich, von unseren Aktivitäten Notiz zu nehmen, und wird nicht viel länger tatenlos zusehen. Wir sind sicherer, wenn die Drow sich im Krieg befinden, aber diese Kämpfe dürfen nicht über Konflikte mit anderen Häusern hinausgehen.«


  Entreri nickte und war froh, dass Dwahvels Andeutungen, andere Augen blickten bereits in ihre Richtung, die kluge Frau so schnell zu dieser Schlussfolgerung geführt hatten. Die wahren Mächte hinter Basadoni würden wahrscheinlich erst dann entdeckt werden, wenn sich das Haus zu schnell und zu weit ausbreitete. Angesichts einer solchen Enthüllung würde das Reich Calimshan zielbewusst und mit überwältigender Stärke gegen Jarlaxles Bande vorgehen. Entreri hatte über ein solches Szenario nachgedacht, es aber schließlich verworfen. Er bezweifelte, dass er oder irgendein anderer Iblith aus dem Haus Basadoni einen Rückzug von Bregan D'aerthe überleben würde.


  Deshalb hatte er diesem vollständigen Chaos den Status eines Planes für den äußersten Notfall zugewiesen.


  »Aber du hast Recht«, fuhr Sharlotta fort. »Wir müssen sie beschäftigen – zumindest ihren militärischen Teil.«


  Entreri lächelte und unterdrückte mühelos den Impuls, sie auf der Stelle gegen Kohrin Soulez zu hetzen. Das würde in Kürze Dwahvel tun, und Sharlotta würde niemals entdecken, dass sie zum Nutzen von Artemis Entreri eingesetzt worden war.


  Aber vielleicht würde die schlaue Frau es doch herausfinden. Vielleicht musste Entreri sie dann töten.


  Für Artemis Entreri, der jahrelang unter Sharlotta Vespers Doppelzüngigkeit gelitten hatte, war dies kein unangenehmer Gedanke.


  Beidseitiger Nutzen

  



  Entreri erkannte zwar die Stimme, aber nicht den Tonfall. Während all der Monate, die er sowohl hier als auch im Unterreich mit Jarlaxle verbracht hatte, hatte er nie erlebt, dass der Söldnerführer vor Ärger laut wurde.


  Jetzt schrie Jarlaxle, und zu Entreris Überraschung und Freude richtete sich sein Zorn gegen Rai-guy und Kimmuriel. »Es wird unseren Aufstieg symbolisieren«, brüllte Jarlaxle.


  »Es wird unseren Feinden einen Fokus liefern«, konterte Kimmuriel.


  »Sie werden nicht mehr darin sehen als ein neues Gildenhaus«, entgegnete Jarlaxle.


  »Solche Bauten sind nicht ungewöhnlich«, meinte Rai-guy in ruhigerem, kontrollierten Ton.


  In diesem Moment betrat Entreri den Raum und sah, dass die drei dastanden und sich anblickten. Ein vierter Drow, Berg'inyon Baenre, saß bequem zurückgelehnt an der Wand. »Sie werden nicht wissen, dass Drow hinter der Konstruktion des Turmes stecken«, fuhr Rai-guy fort, nachdem er den Menschen mit einem kurzen, abfälligen Blick gemustert hatte. »Aber sie werden erkennen, dass eine neue Macht in die Basadoni-Gilde gekommen ist.« »Das wissen sie bereits«, argumentierte Jarlaxle.


  »Sie vermuten es, so wie sie auch vermuten, dass der alte Basadoni tot ist«, entgegnete Rai-guy. »Lasst uns diesen Verdacht nicht bestätigen. Lasst uns nicht ihre Späharbeiten für sie erledigen.«


  Jarlaxle zog sein sichtbares Auge zu einem Schlitz zusammen – die magische Augenklappe bedeckte heute sein linkes – und blickte Entreri scharf an. »Ihr kennt die Stadt besser als jeder von uns«, sagte er in der formellen Drowsprache. »Was meint Ihr dazu? Ich plane, einen Turm zu errichten, ein kristallenes Abbild von Crenshinibon, das jenem gleichen soll, in dem Ihr Drizzt Do'Urden vernichtet habt. Meine Gefährten hier fürchten, dass eine solche Handlung gefährliche Reaktionen seitens anderer Gilden und vielleicht sogar der bedeutenderen Mächte von Calimshan hervorrufen könnte.«


  »Zumindest von der Zauberergilde«, meinte Entreri ruhig. »Eine gefährliche Gruppe.«


  Jarlaxle trat überrascht einen Schritt zurück, weil Entreri ihn nicht bereitwillig unterstützte. »Die Gilden bauen ständig neue Häuser«, wandte der Söldnerführer ein. »Darunter einige, die weitaus bombastischer sind als das, was ich mit Crenshinibon erschaffen will.«


  »Aber sie tun es offen, indem sie Handwerker anwerben – und Zauberer, falls Magie nötig ist«, erklärte Entreri. Er musste rasch nachdenken, denn Jarlaxles gefährliche Absichten hatten ihn völlig überrascht. Er wollte sich nicht vollständig auf die Seite von Rai-guy und Kimmuriel schlagen, denn er wusste, dass ihm eine solche Allianz unter keinen Umständen nützlich sein würde. Dennoch, die Idee, mitten in Calimhafen ein Abbild von Crenshinibon zu errichten, kam ihm zumindest töricht vor.


  »Da habt Ihr es«, warf Rai-guy mit einem schiefen Grinsen ein. »Selbst Euer Lakai hält es nicht für eine kluge oder auch nur machbare Option.«


  »Sprecht für Euch selbst, Rai-guy«, erwiderte Entreri sofort. Er erwartete fast, dass ihn der erregbare Zauberer auf der Stelle angreifen würde, angesichts des Blickes, den ihm der verhasste Rai-guy zuwarf.


  »Ein Turm in Calimhafen würde Probleme hervorrufen«, erklärte Entreri an Jarlaxle gewandt, »obwohl es nicht unmöglich wäre, die Sache durchzuführen. Wir könnten vielleicht einen Zauberer aus einer bekannten Gilde anwerben, um eine Fassade für unsere wirkliche Konstruktion zu haben! Noch besser wäre es, wenn wir dafür die Außenbezirke der Stadt in Betracht zögen. Vielleicht draußen in der Wüste, wo der Turm besser in den Strahlen der Sonne baden kann.« »Es geht darum, ein Symbol unserer Stärke zu errichten«, fiel ihm Jarlaxle ins Wort. »Ich habe nicht vor, die kleinen Eidechsen und Vipern zu beeindrucken, die unseren Turm in der leeren Wüste sehen würden.«


  »Bregan D'aerthe ist immer am besten gefahren, wenn er seine Stärke verborgen hat«, wagte Kimmuriel einzuwerfen. »Sollen wir eine solch erfolgreiche Politik gerade hier, in einer Welt voller möglicher Feinde, ändern? Ihr scheint immer wieder zu vergessen, wer wir sind, Jarlaxle, und wo wir uns befinden.«


  »Die wahre Natur der Konstruktion unseres Turmes können wir mittels eines angemessenen Preises verbergen«, argumentierte Entreri. »Und vielleicht kann ich einen Standort finden, der Euren Zwecken dienlich ist«, sagte er zu Jarlaxle, um sich dann Kimmuriel und Rai-guy zuzuwenden, »während er zugleich Eure wohlbegründeten Bedenken mindert.« »Tut dies«, meinte Rai-guy. »Beweist, dass ich Unrecht habe und Ihr doch einen gewissen Wert besitzt.«


  Entreri nahm das doppeldeutige Kompliment mit einem leisen Grinsen an. Er hatte bereits den perfekten Standort im Sinn – ein weiteres Argument für Jarlaxle und Bregan D'aerthe, Kohrin Soulez und die Oase Dallabad anzugreifen. »Haben wir irgendeine Reaktion von den Rakern erhalten?«, fragte Jarlaxle, während er an die Seitenwand trat, wo er es sich in seinem Sessel bequem machte.


  »Sharlotta Vespers trifft sich in diesem Augenblick mit Pascha Da'Daclan«, erwiderte Entreri.


  »Wird er sie nicht aus Vergeltung töten?«, fragte Kimmuriel.


  »Das wäre kein Verlust für uns«, warf Rai-guy sarkastisch ein.


  »Pascha Da'Daclan ist zu neugierig«, setzte Entreri an.


  »Zu beeindruckt, wollt Ihr sagen«, korrigierte Rai-guy ihn.


  »Er ist zu neugierig«, beharrte Entreri, »um so überhastet zu handeln. Er hegt zweifellos keinen Groll wegen des Verlustes eines so unbedeutenden Außenpostens und ist mehr daran interessiert, unsere wahre Stärke und unsere Absichten zu ergründen. Möglicherweise wird er sie töten, aber dann vor allem deshalb, weil er herausfinden will, ob uns eine solche Tat zu einer Reaktion verleitet.«


  »Falls er dies tut, werden wir vielleicht ihn und seine gesamte Gilde vollständig vernichten«, sagte Jarlaxle und sorgte damit für hochgezogene Augenbrauen.


  Entreri war weniger überrascht. Der Meuchelmörder begann allmählich eine gewisse Methode hinter Jarlaxles scheinbarem Wahnsinn zu vermuten. Normalerweise würde der Söldnerführer zu beiderseitigem Nutzen versuchen, eine Beziehung mit einem Mann aufzubauen, der so sehr in die Machtstrukturen der Stadt eingebunden war wie Pascha Da'Daclan. Der Dunkelelf verschwendete nicht oft Zeit, Energie und wertvolle Soldaten mit Vernichtungsaktionen – für gewöhnlich nicht mehr, als nötig war, um ihm den erforderlichen Brückenkopf zu verschaffen. Zu diesem Zeitpunkt war der Brückenkopf in Calimhafen verhältnismäßig sicher, und dennoch schien Jarlaxles Hunger stetig zu wachsen.


  Entreri verstand es nicht, war jedoch nicht allzu besorgt, da er zweifellos einen Weg finden würde, Jarlaxles Verhalten zu seinem eigenen Nutzen zu verwenden.


  »Bevor wir irgendetwas gegen Da'Daclan unternehmen, müssen wir seine Unterstützung von außen schwächen«, meinte der Meuchelmörder.


  »Unterstützung von außen?« Die Frage kam von Jarlaxle und Rai-guy gleichzeitig.


  »Pascha Da'Daclans Einfluss reicht weit«, erklärte Entreri.


  »Ich vermute, dass er eine Art äußeren Sicherheitsring errichtet hat, der sich vielleicht sogar bis über Calimhafens Grenzen hinaus erstreckt.«


  Der Ausdruck auf den Gesichtern der Dunkelelfen zeigte Entreri, dass er gerade erfolgreich das Fundament gelegt hatte. Für den Moment musste kein weiteres Wort gesagt werden. Tatsächlich kannte er Pascha Da'Daclan gut genug, um sicher zu sein, dass der alte Mann Sharlotta Vespers kein Haar krümmen würde. Solch offenkundige Rache entsprach nicht Da'Daclans Stil. Nein, er würde den Dialog mit Sharlotta begrüßen. Wenn die Basadonis so offen gegen ihn vorgingen, dass sie einen seiner Außenposten vernichteten, mussten sie, so würde der Pascha schlussfolgern, über neue und mächtige Waffen oder Verbündete verfügen. Pascha Da'Daclan würde wissen wollen, ob der Angriff aufgrund purer Arroganz seitens des neuen Führers der Gilde unternommen worden war – falls die Gerüchte zutrafen und Basadoni wirklich tot war – oder aus wohlbegründetem Selbstvertrauen. Der Umstand, dass Sharlotta, die im Fall von Basadonis Tod mit Sicherheit bis in die oberste Ebene der Organisation aufsteigen würde, höchstpersönlich das Gespräch mit ihm suchte, deutete zumindest darauf hin, dass der zweite Grund für den Überfall zutraf. Und falls er zu diesem Schluss kam, würde Pascha Da'Daclan keinesfalls die völlige Vernichtung seiner Gilde riskieren.


  Daher würde Sharlotta das Haus der Rakers unversehrt verlassen und anschließend der Einladung folgen, die Dwahvel Tiggerwillies zuvor ausgesprochen hatte. Wenn sie spät am Abend zu Jarlaxle zurückkehrte, würde der Söldnerführer von ihr bestätigt bekommen, dass Da'Daclan einen Verbündeten außerhalb der Stadt besaß. Einen Verbündeten, wie Entreri ihm später erklären würde, dessen Aufenthaltsort den perfekten Standort für einen neuen und beeindruckenden Turm darstellte.


  Ja, all dies verlief höchst zufrieden stellend, fand der Meuchelmörder.


  »Bring Kohrin Soulez zum Schweigen, und Pascha Da'Daclan hat außerhalb von Calimhafen keine Hilfe mehr«, erklärte Sharlotta Vespers dem Söldnerführer an diesem Abend.


  »Er braucht keine Hilfe außerhalb der Stadt«, entgegnete Jarlaxle. »Den Informationen zufolge, die du und meine anderen Offiziere zusammengetragen haben, hat er zu viel Rückhalt innerhalb von Calimhafen, als dass wir eine wirkliche Eroberung erwägen könnten.«


  »Aber das ist Pascha Da'Daclan nicht klar«, erwiderte Sharlotta, ohne zu zögern.


  Es war für Jarlaxle offensichtlich, dass die Frau intensiv über diese Angelegenheit nachgedacht hatte. Nach dem Besuch bei Pascha Da'Daclan und einigen später erfolgten Treffen mit ihren Informanten auf der Straße war die Frau erregt und beinahe überdreht zu ihm. Zwar hatte sie bei dem Pascha nichts wirklich Entscheidendes erreicht, aber immerhin festgestellt, dass der Mann sehr defensiv eingestellt war. Die völlige Zerstörung seines kleinen Außenpostens machte ihm ernstlich Sorgen, denn Da'Daclan konnte die neue Stärke der Basadonis nicht einschätzen und wusste nicht, wer die Kontrolle über die Gilde besaß, und beides machte ihn nervös. Jarlaxle stützte das kantige Kinn auf die elegante schwarze Hand. »Er glaubt, dass Pascha Basadoni tot ist?«, fragte er zum dritten Mal, und zum dritten Mal antwortete Sharlotta mit »Ja«.


  »Sollte ihn das nicht auf eine neue Schwäche in der Gilde schließen lassen?«, fragte der Söldnerführer.


  »Vielleicht wäre das in eurer Welt der Fall«, erwiderte Sharlotta, »in der die Häuser der Drow von Oberen Müttern regiert werden, die ihrerseits direkt Lloth dienen. Hier führt der Verlust eines Anführers nur zu mangelnder Berechenbarkeit, und das fürchten die Rivalen mehr als alles andere. Die Gilden bekriegen sich für gewöhnlich nicht, weil dies allen Seiten zum Nachteil gereichen würde. Das ist etwas, das die alten Paschas durch jahre-, wenn nicht jahrzehntelange Erfahrung gelernt haben. Und sie geben es seit Generationen an ihre Kinder oder sonstigen Nachfolger weiter.«


  Das alles ergab natürlich durchaus Sinn für Jarlaxle, aber er behielt seinen leicht verwirrten Gesichtsausdruck bei, um Sharlotta zum Weiterreden aufzufordern. Tatsächlich lernte Jarlaxle hier mehr über Sharlotta als über das Gefüge der Unterweltgilden von Calimhafen.


  »Aufgrund unseres Überfalls glaubt Pascha Da'Daclan, dass die Gerüchte über den Tod des alten Basadoni zutreffen«, fuhr die Frau fort. »Nach Da'Daclans Einschätzung sind wir um ein Vielfaches gefährlicher, falls Basadoni tot ist – oder zumindest die Kontrolle über die Gilde verloren hat.« Sharlotta ließ ihr verschlagenes und gleichzeitig ironisches Lächeln aufblitzen. »Mit jeder Verbindung nach außen, die wir durchtrennen – erst der Außenposten und jetzt die Oase Dallabad –, erschüttern wir also Da'Daclans Sicherheitsgefühl noch mehr«, folgerte Jarlaxle.


  »Und verschaffen mir eine bessere Verhandlungsbasis bei den Rakern«, ergänzte Sharlotta. »Vielleicht gibt uns der Pascha sogar den ganzen Block um den Außenposten herum, nur um uns friedlich zu stimmen. Seine Operationsbasis hat er in dieser Gegend ja ohnehin schon verloren.«


  »Das wäre aber kein sonderlich hoher Preis«, meinte Jarlaxle.


  »Sicher, aber der Respekt vor dem Haus Basadoni wird bei den anderen Gilden enorm wachsen, wenn sie erfahren, dass uns Pascha Da'Daclan einen Teil seines Gebietes überlassen hat, nachdem wir ihn attackiert haben«, schnurrte Sharlotta. Ihr Gespür für Intrigen und die Fähigkeit, immer neue Gewinnmöglichkeiten aufzuzeigen, erhöhten den Respekt, den Jarlaxle ihr gegenüber empfand. »Die Oase Dallabad?«, fragte er.


  »Die ist für sich genommen schon eine gute Beute«, antwortete Sharlotta rasch. »Selbst ohne die Vorteile, die sie uns in unserem Spiel mit Pascha Da'Daclan verschaffen wird.« Jarlaxle dachte eine Weile über ihre Worte nach, und nachdem er Sharlotta verschlagen gemustert hatte, nickte er zum Bett hinüber. Der Gedanke an großen Gewinn hatte schon immer Jarlaxles Lust geweckt.


  Später in der Nacht schritt Jarlaxle in seinem Zimmer auf und ab, nachdem er Sharlotta fortgeschickt hatte, um in Ruhe über die Informationen nachdenken zu können, die sie ihm überbracht hatte. Der Frau zufolge – die Dwahvels Lügen auf den Leim gegangen war – diente die Oase Dallabad Pascha Da'Daclan als wichtiger Stützpunkt. Von dort aus wurde angeblich die Verbindung zu den mächtigeren Verbündeten des Paschas gehalten, die weit entfernt von Calimhafen lebten. Die Oase, die von einem unbedeutenden Befehlshaber namens Kohrin Soulez geleitet wurde, war eine unabhängige Festung. Offiziell gehörte sie weder zu den Rakern noch zu einer anderen Gilde der Stadt. Gegen guten Lohn diente Soulez offensichtlich als Informationsübermittler und forderte außerdem gelegentlich Wegezoll auf den Routen nach Nordwesten, wie Sharlotta berichtet hatte.


  Jarlaxle schritt weiter auf und ab, während er diese Informationen verarbeitete und mit den Vorschlägen verglich, die ihm Artemis Entreris unterbreitet hatte. Jetzt spürte er das telepathische Tasten seines neuesten Verbündeten, schob aber einfach nur seine magische Augenklappe zurecht, um dieses Eindringen abzuwehren.


  Es musste hier irgendeine Verbindung geben, eine Wahrheit hinter der Wahrheit, eine nicht zufällige Beziehung zwischen der ungeschützten Lage von Dallabad und dem Umstand, dass alles nur zu gut zusammenpasste. Hatte Entreri nicht vorgeschlagen, Jarlaxle solle einen Ort außerhalb von Calimhafen erobern, um dort problemloser seinen Kristallturm errichten zu können?


  Und jetzt dies: ein perfekter Standort, der ihm praktisch auf dem Silbertablett zur Eroberung angeboten wurde, ein Ort, der so günstig lag, dass Bregan D'aerthe einen doppelten Nutzen daraus ziehen konnte.


  Das mentale Drängen hielt an. Es war ein starker Ruf, der stärkste, den Jarlaxle jemals durch die Augenklappe hindurch gespürt hatte.


  Er will etwas, sagte Crenshinibon im Kopf des Söldnerführers.


  Jarlaxle wollte den Kristall verdrängen, da er glaubte, dass ihm seine eigenen Überlegungen ein klareres Bild der ganzen Situation liefern würden, aber Crenshinibons nächste Aussage schlüpfte an den Schlussfolgerungen vorbei, die sich langsam in seinem Geist formten.


  Artemis Entreri hat hier tiefer gehende Absichten, beharrte der Gesprungene Kristall. Vielleicht ein alter Groll oder ein hinter der offensichtlichen Beute verborgener Schatz.


  »Kein Groll«, überlegte Jarlaxle laut und entfernte die schützende Klappe, um sich besser mit dem Kristall verständigen zu können. »Wenn Entreri solche Gefühle hegen sollte, dann würde er sich persönlich um diesen Soulez kümmern. Er war immer stolz darauf, allein zu arbeiten.« Hältst du es für einen reinen Zufall, dass die Oase Dallabad, die nie zuvor erwähnt wurde, plötzlich in der Angelegenheit mit den Rakern eine Rolle spielt und uns gleichzeitig als Standort für den Turm genannt wird, den wir bauen wollen?, fragte der Kristall, und bevor Jarlaxle antworten konnte, machte Crenshinibon klar, wie er die Sache einschätzte. Artemis Entreri verfolgt irgendwelche eigenen Absichten. Daran kann kein Zweifel bestehen. Es ist wahrscheinlich, dass er wusste, dass unsere Informanten uns empfehlen würden, Dallabad anzugreifen, um Pascha Da'Daclan Angst einzujagen und unsere Verhandlungsbasis beträchtlich zu verbessern. »Es ist noch wahrscheinlicher, dass Artemis Entreri es so arrangiert hat, dass unsere Informanten zu dieser Schlussfolgerung gelangen mussten«, ergänzte Jarlaxle und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  Vielleicht sieht er dies als einen Weg zu unserer Vernichtung, vermutete der Kristall. Sodass er sich von uns befreien und selbst herrschen kann.


  Jarlaxle schüttelte den Kopf, noch bevor sich das Argument vollständig in seinem Geist geformt hatte. »Wenn Artemis Entreri sich von uns befreien wollte, würde er irgendeinen Grund finden, um die Stadt zu verlassen.«


  Und so weit davonlaufen wie Morik der Finstere?, konterte der Kristall ironisch.


  Das hatte etwas für sich, wie Jarlaxle zugeben musste. Bregan D'aerthe hatte bereits bewiesen, dass ihr Arm auch auf der Oberfläche sehr weit reichte. Vielleicht weit genug, um einen Deserteur auf der Flucht zu erwischen. Dennoch hegte Jarlaxle beträchtliche Zweifel, was das letzte Argument des Kristalls betraf. Zunächst einmal war Artemis Entreri klug genug zu wissen, dass Bregan D'aerthe nicht blindlings gegen Dallabad oder einen anderen Feind vorgehen würde. Außerdem wäre der Plan, den Söldnertrupp auf der Oberfläche zu vernichten, nach Jarlaxles Einschätzung viel zu riskant. Könnte dies nicht gefahrloser und einfacher erreicht werden, indem man den Herrschern von Calimshan einfach mitteilte, dass sich eine Runde Dunkelelfen in Calimhafen herumtrieb?


  Er teilte diese Überlegungen Crenshinibon mit und kam gemeinsam mit dem Kristall zu dem Ergebnis, dass die Oase wahrscheinlich einen geheimen Schatz barg.


  Der Drowsöldner schloss die Augen, um die Gefühle, die der Gesprungene Kristall bezüglich dieser plausiblen und immer weniger von der Hand zu weisenden Verdächtigungen hegte, in sich aufzunehmen. Er musste erneut lachen, da das Artefakt und er selbst unabhängig voneinander zu dieser Schlussfolgerung gelangt waren und auf die gleiche Weise darauf reagierten: Beide waren eher amüsiert und beeindruckt als wütend. Wie auch immer Entreris persönliche Motive aussehen mochten und ob die Informationen, die Dallabad mit Pascha Da'Daclan in Verbindung brachten, einen Kern Wahrheit enthielten oder nicht – die Oase war eine wertvolle und, wie es schien, problemlose Neuerwerbung.


  Und das traf für das Artefakt sogar noch mehr zu als für den Dunkelelfen, denn Crenshinibon hatte Jarlaxle zu verstehen gegeben, dass er ein Abbild des Kristalls selbst errichten musste, einen Turm, mit dem er das gleißende Sonnenlicht absorbieren konnte.


  Das war ein weiterer Schritt zu seinem allgegenwärtigen, endgültigem Ziel.


  Ein Vorteil wird in eine Katastrophe

  



  verwandelt Kohrin Soulez hob den Arm vor die Augen und konzentrierte seine Gedanken auf den schwarzen, rot geschnürten Panzerhandschuh, der seine rechte Hand bedeckte. Diese Schnüre schienen jetzt zu pulsieren – ein altvertrautes Gefühl für den misstrauischen und zurückgezogen lebenden Mann.


  Jemand versuchte, ihn und seine Festung in der Oase Dallabad auszuforschen.


  Soulez zwang seine Konzentration tiefer in den magischen Handschuh hinein. Vor kurzem hatte ihn einer seiner Mittelsmänner aus Calimhafen auf einen möglichen Verkauf seines geliebten Schwertes angesprochen. Natürlich hatte Soulez den absurden Vorschlag weit von sich gewiesen. Charons Klaue war seinem Herzen bei weitem näher als all seine zahlreichen Frauen oder seine vielen, vielen Kinder. Das Angebot war seriös gewesen und hatte ihm für diesen einen Gegenstand Reichtum jenseits aller Vorstellungen versprochen.


  Soulez wusste genug über die Gilden von Calimhafen und besaß Charons Klaue lange genug, um zu wissen, was es hieß, ein ernst gemeintes Angebot rundweg und ohne Chance auf weitere Verhandlungen abzulehnen. Er war daher nicht überrascht, jetzt spionierende Augen zu entdecken. Da weitergehende Nachforschungen ergeben hatten, dass es sich bei dem Kaufwilligen möglicherweise um Artemis Entreri – und damit die Basadoni-Gilde – handelte, hatte Soulez gezielt nach solchen magischen Augen Ausschau gehalten.


  Sie würden nach Schwächen suchen, ohne jedoch welche zu finden, und daher, so glaubte er, wenigstens wieder verschwinden.


  Als Soulez sich tiefer in die Energien des Handschuhs fallen ließ, bemerkte er ein neues Element, das er nur deshalb als gefährlich einschätzte, weil es darauf hinwies, dass es vielleicht nicht so einfach sein würde, den Möchtegern-Dieb abzuschrecken. Dies waren nicht die magischen Energien eines Zauberers und auch nicht die Gebete eines beschwörenden Priesters. Nein, die Energie war anders als alles, was er erwartet hatte, aber sie lag keinesfalls jenseits der Kenntnisse von Soulez und dem Handschuh.


  »Psionik«, sagte er laut und schaute über den Panzerhandschuh hinweg zu seinen Offizieren, die in seinem Thronsaal stramm standen.


  Drei von ihnen waren seine eigenen Kinder. Bei dem vierten handelte es sich um einen großen Militärkommandanten aus Memnon, bei dem fünften um einen namhaften, jetzt nicht mehr aktiven Dieb aus Calimhafen. Praktischerweise, wie Soulez fand, hatte er einst zur Basadoni-Gilde gehört. »Artemis Entreri und die Basadonis«, verkündete Soulez, »wenn sie es denn sind, haben sich anscheinend der Dienste eines Psionikers vergewissert.«


  Die fünf Offiziere tuschelten untereinander über die mögliche Bedeutung des eben Gehörten.


  »Vielleicht war das all die Jahre über Artemis Entreris Geheimnis«, meinte die Jüngste von ihnen, Kohrin Soulez' Tochter Ahdahnia.


  »Entreri?«, lachte der alte Dieb Preelio. »Ein starker Geist?


  Mit Sicherheit. Psionik? Pah! Bei seinem Geschick mit der Klinge hat er so etwas nie gebraucht.«


  »Aber wer auch immer es auf meine Schätze abgesehen hat, verfügt über Geisteskräfte«, sagte Soulez. »Sie glauben, sie hätten sich einen Vorteil verschafft, einen Schwachpunkt entdeckt, den sie nutzen können, um sich mir und meinen Schätzen zu nähern. Das macht sie natürlich noch gefährlicher. Wir müssen mit einem Angriff rechnen.«


  Alle fünf Offiziere nahmen bei dieser Ankündigung Haltung an, doch keiner wirkte sonderlich besorgt. Es gab keine groß angelegte Verschwörung der Gilden von Calimhafen gegen Dallabad. Um diese Information zu erhalten, hatte Kohrin Soulez teures Geld bezahlt. Die fünf wussten, dass die Gilden, selbst wenn sich mehrere zusammenschlossen, nicht über genug Macht verfügten, um Dallabad zu erobern – nicht, solange Soulez das Schwert und den Panzerhandschuh besaß, um damit Magier unschädlich zu machen.


  »Kein einziger Soldat wird unsere Wälle durchbrechen«, meinte Ahdahnia mit einem zuversichtlichen Grinsen. »Kein Dieb wird durch die Schatten unserer Häuser schleichen.« »Sofern sie nicht über irgendwelche teuflischen Geisteskräfte verfügen«, warf Preelio ein und schaute zu Soulez hinüber. Dieser lachte nur. »Sie glauben, sie haben eine Schwäche gefunden«, wiederholte er. »Ich kann sie hiermit aufhalten –«, er hob den Handschuh, »– und natürlich verfüge ich noch über andere Mittel.« Er wartete darauf, dass seine Andeutung Wirkung zeigte, und sein Lächeln brachte alle anwesenden Offiziere zum Grinsen. Schließlich gab es noch einen sechsten Offizier, einen, den man nur selten zu Gesicht bekam und dessen Dienste man so gut wie nie in Anspruch nahm. Er wurde vor allem bei Verhören und Folterungen eingesetzt, ansonsten zog er es vor, so wenig Zeit wie möglich mit den Menschen zu verbringen.


  »Besorgt ihr die Verteidigung gegen körperliche Angriffe«, befahl Soulez. »Um die Geisteskräfte werde ich mich kümmern.«


  Er winkte sie davon und lehnte sich dann zurück, um sich wieder auf seinen mächtigen schwarzen Handschuh zu konzentrieren, auf die roten Fäden, die ihn durchzogen wie Blutadern. Ja, er konnte das schwache Sondieren spüren, und wenn er sich auch wünschte, von diesen neidischen Menschen in Ruhe gelassen zu werden, so rechnete er doch damit, dass er diese kleine Aufregung genießen würde.


  Er wusste, dass Yharaskrik dies auf jeden Fall tun würde.


  In den Tunneln tief unter Kohrin Soulez' Thronsaal, die kaum einer der Soldaten des Herrschers kannte, spürte Yharaskrik bereits, dass jemand oder etwas mit psionischen Kräften in die Oase eingedrungen war. Yharaskrik war ein Gedankenschinder, ein Illithide, ein humanoides Wesen mit einem unförmigen Kopf, der einem riesigen Gehirn ähnelte.


  Von dem Teil seines Gesichts, in dem sich Nase, Mund und Kinn hätten befinden sollen, baumelten mehrere Tentakel. Illithiden boten einen grausigen Anblick und konnten schreckliche Kämpfer sein, doch ihre wahren Kräfte lagen im Bereich des Geistes. Sie verfügten über psionische Fähigkeiten, die jene von Menschen und sogar von Drows weit überstiegen. Illithiden konnten einen Gegner problemlos mit einem betäubenden Schwall mentaler Energien überwältigen. Entweder versklavten sie ihre unglücklichen Opfer, indem sie deren Geist in ihrer Gewalt behielten, oder sie bereiteten sich selbst ein Festmahl, indem sie mit ihren Tentakeln in ihr Opfer eindrangen und seine Gehirnmasse aussaugten.


  Yharaskrik arbeitete seit vielen Jahren mit Kohrin Soulez zusammen. Einerseits betrachtete Soulez die Kreatur als leibeigenen Diener, andererseits aber auch als seinen Günstling. Er glaubte, einen fairen Handel mit dem Wesen geschlossen zu haben, nachdem er die Kreatur nach einem kurzen Kampf scheinbar besiegt hatte. Der Mann hatte damals den Geistesschlag des Illithiden mit den magischen Kräften des Handschuhs abgewehrt, sodass Yharaskrik dem vernichtenden Gegenschlag des tödlichen Schwertes ausgeliefert war. Hätte Soulez diesen Hieb tatsächlich geführt, wäre Yharaskrik allerdings einfach mit dem Boden verschmolzen. Er hätte nur seine Kräfte von dem Mann abziehen müssen, um aus der Reichweite des Handschuhs zu gelangen.


  Soulez hatte seinen Angriff jedoch nicht fortgesetzt, und damit hatte der verschlagene Yharaskrik gerechnet. Der Mann hatte eine Gelegenheit gewittert und der Kreatur ein Geschäft vorgeschlagen. Er bot dem Illithiden an, ihn nicht nur am Leben zu lassen, sondern ihm auch einen bequemen Platz für seine Meditationen zu verschaffen – oder was immer es war, was Gedankenschinder taten –, wenn dieser ihm seinerseits im Bedarfsfall gewisse Dienste leistete, hauptsächlich zum Schutz der Oase.


  In all jenen Jahren war Kohrin Soulez nie der Verdacht gekommen, dass genau dies Yharaskriks Auftrag gewesen war, dass ihn sein fremdartiges Volk auserwählt hatte, den schwarz-roten Handschuh zu finden und zu studieren. Gedankenschinder wurden häufig ausgeschickt, um alles über gewisse Gegenstände herauszufinden, die ihre fürchterliche Gedankenkraft abzuwehren vermochten. Tatsächlich hatte Yharaskrik in all der Zeit kaum etwas Nützliches über den Handschuh herausgefunden, aber die Kreatur hatte es damit auch nicht eilig. Brillante Illithiden gehörten zu den geduldigsten Kreaturen des Multiversums, der Weg bereitete ihnen mehr Vergnügen als das Erreichen ihres Ziels. Yharaskrik war durchaus zufrieden mit seiner Tunnelbehausung.


  Eine psionische Kraft hatte die Sensoren des Gedankenschinders erreicht, und Yharaskrik nahm genug von dem Energiefluss wahr, um zu erkennen, dass es sich dabei nicht um einen anderen Illithiden handelte, der Dallabad ausspionierte.


  Yharaskrik war so felsenfest überzeugt von der Überlegenheit seiner Rasse, dass er darüber nur Neugier, aber keine Sorge verspürte. Eher verblüffte ihn die Tatsache, dass der Narr Soulez den geistigen Ruf mit seinem Handschuh aufgefangen hatte, aber jetzt war der psionische Gedanke auf andere Weise zurückgekehrt. Yharaskrik hatte ihn beantwortet und den umherschweifenden Geist nach unten, in die tiefen Höhlen gelenkt.


  Der Illithide versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen, als er die Quelle der Energie erkannte. Und auch das Wesen auf der anderen Seite, ein Drow, machte keine Anstalten, seine eigene verblüffte Reaktion zu überspielen. Haszakkin! Die Gedanken des Dunkelelfen schrien unwillkürlich das Drowwort für Illithiden – ein Ausdruck, der einen Respekt beinhaltete, wie ihn die Dunkelelfen nur selten Kreaturen außerhalb ihres Volkes zollten.


  Dyon G'ennivalz?, fragte Yharaskrik, indem er den Namen einer Drowstadt nannte, die er früher gut gekannt hatte.


  Menzoberranzan, kam die psionische Antwort.


  Haus Oblodra, meinte das scharfsinnige Geschöpf, denn das so untypische Dunkelelfenhaus war allen Gedankenschindergemeinschaften im ganzen Unterreich von Faerün wohl bekannt. Gibt es nicht mehr, erwiderte Kimmuriel.


  Yharaskrik nahm Zorn wahr und verstand diesen gut, als Kimmuriel ihm seine Erinnerungen an den Untergang seiner arroganten Familie übermittelte. Während der Zeit der Unruhe hatte es eine Phase gegeben, in der Magie wirkungslos blieb, nicht aber psionische Kraft. In dieser allzu kurzen Phase hatten die Führerinnen des Hauses Oblodra die größeren Häuser von Menzoberranzan attackiert und nicht zuletzt auch die mächtige Oberin Baenre selbst. Die Energien waren jedoch wechselhaft wie die Götter, und die Psionik war erloschen, während die normale Magie wieder erwachte. Oberin Baenres Reaktion auf die Drohungen von Haus Oblodra hatte zur Folge gehabt, dass das Gebäude und die gesamte Familie aus der Stadt und in den mächtigen Abgrund namens Klauenspalt gefegt wurden. Nur Kimmuriel hatte überlebt, da er klugerweise seine Verbindung zu Jarlaxle und Bregan D'aerthe genutzt hatte, um sich eilig in Sicherheit zu bringen.


  Ihr wollt Dallabad erobern?, fragte Yharaskrik und erwartete darauf durchaus eine Antwort, denn Wesen, die sich mittels Psionik verständigten, verhielten sich untereinander häufig loyaler als ihrem eigenen Volk gegenüber.


  Bevor die Nacht vorüber ist, wird Dallabad unser sein, antwortete Kimmuriel ehrlich.


  Die Verbindung endete abrupt, und Yharaskrik verstand den hastigen Rückzug, da Kohrin Soulez in die düstere Kaverne geschlendert kam, die rechte Hand von dem verfluchten Handschuh bedeckt, der psionische Fähigkeiten so sehr behinderte.


  Der Illithide verbeugte sich vor seinem vorgeblichen Herrn.


  »Wir wurden ausgekundschaftet«, kam Soulez direkt zur Sache, und seine Anspannung war für den Gedankenschinder offensichtlich.


  »Geistiges Auge«, bestätigte der Illithide mit seiner körperlichen, wässrig klingenden Stimme. »Ich habe es gespürt.« »Mächtig?«, fragte Soulez.


  Yharaskrik gurgelte leise, die illithidische Entsprechung eines abfälligen Achselzuckens, und zeigte dadurch seine Geringschätzung eines jeden Psionikers an, der kein Gedankenschinder war. Es war eine ehrliche Einschätzung, obwohl es sich bei dem fraglichen Mann um keinen Menschen, sondern einen Drow handelte, dessen Haus Yharaskriks Volk gut bekannt war. Doch obwohl der Illithide sich keine sonderlichen Sorgen wegen eines möglichen Kampfes mit dem Drowpsioniker machte, kannte er die Dunkelelfen gut genug, um zu wissen, dass Kimmuriel Oblodra wahrscheinlich das geringste Problem war, das auf Kohrin Soulez zukam. »Macht ist immer eine relative Angelegenheit«, antwortete Yharaskrik rätselhaft.


  Kohrin Soulez spürte das Prickeln magischer Energie, als er die lange Wendeltreppe hinaufstieg, die ihn wieder in das Erdgeschoss seines Palastes führte. Der Gildenmeister begann, die Stufen hinaufzustürmen. Seine Muskeln arbeiteten mit höchster Kraft, und seine alten Knochen verursachten ihm keinerlei Schmerzen. Er befürchtete, dass der Angriff bereits begonnen hatte.


  Er beruhigte sich etwas und drosselte keuchend und schnaufend sein Tempo, um wieder zu Atem zu kommen. Als er im Gildenhaus ankam, fand er dort viele seiner Soldaten vor, die sich aufgeregt unterhielten, aber eher verwirrt als alarmiert wirkten.


  »Ist das dein Werk, Vater?«, fragte Ahdahnia, deren dunkle Augen funkelten.


  Kohrin Soulez starrte sie fragend an, und Ahdahnia begriff.


  Sie führte ihn in einen äußeren Raum, der ein Fenster nach Osten aufwies.


  Dort stand es, mitten in der Oase, innerhalb der Außenmauern von Kohrin Soulez' Festung.


  Ein Kristallturm, der im Sonnenlicht glitzerte, ein Abbild Crenshinibons, eine Visitenkarte der Vernichtung.


  Kohrin Soulez' rechte Hand pochte vor prickelnder Energie, während er das magische Bauwerk betrachtete. Sein Handschuh konnte magische Energie absorbieren und sogar auf ihren Auslöser zurückwerfen. Dies hatte noch nie versagt, aber der Anblick des spektakulären Turms allein genügte, um den Gildenmeister schlagartig erkennen zu lassen, wie armselig er und seine Spielzeuge in Wahrheit waren. Er brauchte gar nicht erst hinauszugehen, um es auszuprobieren, sondern wusste auch so, dass er keine Chance hatte, dem Turm seine magische Energie zu entziehen. Wenn er das versuchte, würde die Macht ihn und seinen Handschuh verzehren. Er schauderte, als er sich die Auswirkung einer solchen Absorption ausmalte – es war das Bild eines Kohrin Soulez, der, zum Wasserspeier erstarrt, am oberen Rand jenes atemberaubenden Turmes hing.


  »Ist das dein Werk?«, fragte Ahdahnia noch einmal.


  Aller Eifer verschwand aus ihrer Stimme, und ihre Augen verloren jeden Glanz, als Kohrin sich mit totenbleichem Gesicht zu ihr umdrehte.


  Außerhalb der Festungsmauern von Dallabad saß Jarlaxle im Schutz eines Palmenhains inmitten von Kugeln der Dunkelheit und rief den Turm. Seine Außenwand verlängerte sich und schickte einen Tentakel aus, einen Turm mit einer darin enthaltenen Treppe, der die Kugeln der Dunkelheit durchstieß und schließlich vor den Füßen des Söldners endete. Jarlaxle, der sich vergewissert hatte, dass all seine Soldaten an ihrem Platz waren, stieg die Stufen hinauf zum eigentlichen Turm. Mittels eines Gedankens an den Gesprungenen Kristall ließ er den Tunnel hinter ihm einschrumpfen, sodass er regelrecht eingeschlossen war.


  Von seinem hoch gelegenen Aussichtspunkt über der Mitte des Festungshofes aus betrachtete Jarlaxle das Drama, das sich tief unter ihm entfaltete.


  Könntest du das Licht dämpfen?, fragte er den Turm auf telepathischem Weg. Licht ist Stärke, antwortete Crenshinibon. Für dich vielleicht, entgegnete der Söldner. Für mich ist es nur unangenehm.


  Jarlaxle verspürte etwas, das ein Lachen des Gesprungenen Kristalls sein mochte, doch das Artefakt folgte seiner Bitte und verdickte seine östliche Wand, sodass das Licht in dem Raum deutlich schwächer wurde. Es formte sogar einen schwebenden Stuhl für Jarlaxle, mit dem dieser über die ganze Fläche des Raumes gleiten konnte, um die Schlacht zu verfolgen, die schon bald beginnen sollte.


  Beachte, dass Artemis Entreri an dem Angriff teilnehmen wird, meinte der Gesprungene Kristall und ließ den Stuhl zur Nordseite des Raumes schweben. Jarlaxle folgte dem Hinweis und spähte konzentriert nach unten, wo sich außerhalb der Festungsmauern Zelte, Bäume und Felsen befanden. Schließlich machte der Drow unter der hilfreichen Anleitung des Artefakts die Gestalt aus, die in den Schatten lauerte. Das hat er nicht getan, als wir den Angriff auf Pascha Da'Daclan geplant haben, fügte Crenshinibon hinzu. Der Gesprungene Kristall wusste natürlich, dass Jarlaxle die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Diese Indizien nährten die Vermutung, dass Entreri hier irgendein geheimes Anliegen hatte, sich einen persönlichen Nutzen erhoffte, der entweder außerhalb von Bregan D'aerthe lag oder Konsequenzen für die zweite Hierarchie-Ebene des Söldnertrupps hatte.


  Welche der beiden Vermutungen auch zutreffen mochte, Jarlaxle und Crenshinibon fanden die Situation eher amüsant als bedrohlich.


  Der schwebende Stuhl trieb wieder durch den kleinen, kreisrunden Raum, sodass Jarlaxle den ersten Ablenkungsangriff beobachten konnte, eine Salve von Kugeln der Dunkelheit, die sich über den oberen Rand der Außenmauer legten. Die Soldaten dort gerieten in Panik und rannten schreiend zurück, um eine Verteidigungslinie außerhalb der Finsternis zu bilden. Doch noch während sie sich zurückzogen – auf recht geordnete Weise, wie Jarlaxle feststellte –, begann der eigentliche Angriff, der aus dem Boden des Festungshofes quoll.


  Rai-guy hatte den Hof überquert, jeweils zehn schmierige Schritte auf einmal, und mittels eines magischen Stabes eine Reihe von Durchgangszaubern gewirkt. Jetzt ließ der Magier aus einem natürlichen Tunnel, den er praktischerweise unterhalb der Festung aufgespürt hatte, den letzten dieser Durchgänge erstehen, indem er in einem ganzen Bereich Erde und Gestein davonhexte.


  Sofort stiegen die Soldaten von Bregan D'aerthe mit ihren Schwebezaubern in den Festungshof hinauf. Über ihnen erschienen Kugeln der Dunkelheit, die Verwirrung bei den Feinden stiften und die Wirkung der verhassten Sonne mindern sollten.


  »Wir hätten bei Nacht angreifen sollen«, sagte Jarlaxle laut.


  Am Tage ist meine Macht auf ihrem Höhepunkt, erwiderte Crenshinibon sofort, und der Drow spürte den unausgesprochenen Rest des Gedankens nur allzu deutlich. Crenshinibon erinnerte ihn nicht sonderlich dezent daran, dass er mächtiger war als ganz Bregan D'aerthe zusammen. Dieses Selbstvertrauen machte den Söldnerführer aus Gründen unruhig, die er noch nicht einmal ansatzweise verstand.


  Rai-guy stand in dem Loch und erteilte den Dunkelelfen, die an ihm vorbeirannten und kampflustig nach oben schwebten, seine Anweisungen. Der Zauberer war an diesem Tag besonders erregt. Sein Blut kochte, wie es bei Eroberungen immer der Fall war, aber er war alles andere als erbaut darüber, dass Jarlaxle den Angriff für die Morgendämmerung angesetzt hatte. Nach Rai-guys Meinung war es töricht, die an eine Welt der Dunkelheit gewöhnten Soldaten einem solchen Nachteil auszusetzen, nur um einen kristallenen Aussichtsturm errichten zu können. Der Anblick des Turmes war zweifellos atemberaubend und demonstrierte den Verteidigern die Macht ihrer Gegner. Rai-guy leugnete nicht den Wert, den ein solches Erschrecken des Feindes haben mochte, doch jedes Mal, wenn er einen seiner Soldaten schmerzerfüllt die Augen zusammenkneifen sah, während der nach oben schwebte, musste der Zauberer an das immer länger anhaltende untypische Verhalten seines Anführers denken, und er knirschte ohnmächtig mit den Zähnen.


  Zudem erschien ihm der Umstand, dass sie Dunkelelfen so offen gegen die Festung einsetzten, reichlich gewagt. Hätten sie bei der Eroberung nicht so vorgehen können, wie sie es im Fall von Pascha Da'Daclan geplant hatten, indem sie nämlich offen mit menschlichen und vielleicht Kobold-Soldaten angriffen, während die Dunkelelfen auf heimlichere Art eindrangen? Was würde denn jetzt nach der Eroberung von Dallabad übrig bleiben? Fast alle, die im Inneren noch lebten – und davon würde es viele geben, da die Dunkelelfen jeden Angriff mit einem Hagel ihrer schlafgiftgetränkten Armbrustpfeile einleiteten –, würden hingerichtet werden müssen, damit sie nicht verraten konnten, wer sie überfallen hatte.


  Rai-guy erinnerte sich an seinen Platz in der Gilde und wusste, dass es eines enormen Fehlers von Jarlaxle und vieler Toten unter den Mitgliedern von Bregan D'aerthe bedurfte, wenn er genug Unterstützung zum Sturz des Anführers finden wollte. Vielleicht war dies der Fehler, auf den er wartete. Der Zauberer hörte, dass sich die von oben kommenden Schreie veränderten. Er schaute hoch und stellte fest, dass das Sonnenlicht heller wurde, da die Dunkelheitskugeln verschwunden waren. Auch der magisch erschaffene Schacht schloss sich wieder, und zwei schwebende Soldaten wurden mitten im Aufstieg überrascht, als sich Gestein und Erde plötzlich wieder materialisierten. Es dauerte nur einen Augenblick, dann schien etwas die Magie wegzufegen, die versucht hatte, Rai-guys Durchgangs-Dweomers zu neutralisieren. Dieser Moment währte lange genug, um die beiden unglücklichen Drowsoldaten zu vernichten.


  Der Zauberer verfluchte Jarlaxle, aber so, dass niemand ihn hören konnte.


  Er ermahnte sich, auf Nummer Sicher zu gehen und abzuwarten. Vielleicht stellte sich am Ende heraus, dass dieser Überfall, selbst wenn er ein kompletter Fehlschlag werden sollte, für ihn selbst von Nutzen war.


  Kohrin Soulez wich zurück. Zwei Dinge wühlten ihn gleichermaßen auf: einmal die Erkenntnis, dass es Dunkelelfen waren, die zum abgeschiedenen Dallabad gekommen waren, und zum anderen der magische Gegenangriff, der seinen Panzerhandschuh überwältigt hatte. Er war aus dem Hauptgebäude gekommen, um seine Soldaten neu zu sammeln, Charons Klaue gezückt, und als er damit durch die Luft fuhr, blieben Streifen aschgrauer Dunkelheit zurück. Soulez war zu dem Gebiet gelaufen, in dem die Invasion offenkundig stattfand: Kugeln der Dunkelheit und Schreie des Schmerzes und des Grauens kündeten von den Kämpfen.


  Die Kugeln verschwinden zu lassen, war kein Problem für den Handschuh, ebensowenig wie das Verschließen des Loches im Boden, durch das immer neue Feinde drangen, aber dann war Soulez fast von einer Energiewelle überwältigt worden, die seine Gegenmagie zurückwarf. Es war ein Sturm magischer Macht, so roh und pur, dass er keine Chance hatte, ihrer Herr zu werden. Er wusste, dass sie vom Turm kam. Der Turm! Die Dunkelelfen! Sein Untergang drohte!


  Er zog sich in das Hauptgebäude zurück und befahl seinen Soldaten, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Während er, gefolgt von seiner geliebten Ahdahnia, durch die fast leeren Gänge lief, die zu seinen Privatgemächern führten, rief er nach Yharaskrik, auf dass die Kreatur käme und ihn fortbrächte. Es erfolgte keine Antwort.


  »Er hat mich gehört«, versicherte Soulez seiner Tochter dennoch. »Wir müssen uns nur einen kleinen Vorsprung verschaffen, bis Yharaskrik uns erreicht. Dann werden wir hier verschwinden und die Herren von Calimhafen darüber informieren, dass die Dunkelelfen hier sind.«


  »Die Fallen und Schlösser in den Gängen werden unsere Feinde aufhalten«, erwiderte Ahdahnia.


  Obgleich von der Abstammung ihrer Feinde überrascht, glaubte die Frau wirklich, was sie behauptete. In den langen Korridoren, die sich durch das mehr oder weniger kreisförmige Hauptgebäude von Dallabad zogen, befanden sich in regelmäßigen Abständen schwere, eisenbeschlagene Türen aus Stein und Holz, die den meisten Angriffen standhalten konnten, ob nun magisch oder nicht. Außerdem würde die große Zahl von Fallen, die sich zwischen den Außenmauern und den Gemächern von Kohrin Soulez befanden, selbst die erfahrensten Diebe abschrecken und einschüchtern.


  Aber nicht den klügsten. Artemis Entreri hatte sich unbemerkt bis zum Fuß der Nordwand der Festung vorgearbeitet. Es war keine kleine Leistung – unter normalen Bedingungen wäre sie sogar unmöglich gewesen, denn ein fast hundert Fuß breiter freier Streifen erstreckte sich zwischen der Anlage und den sie umgebenden Bäumen, Zelten und Felsen. Doch dies waren keine normalen Bedingungen. Das Auftauchen eines Turmes innerhalb der Festung ließ die meisten Wachen hektisch herumlaufen, um herauszufinden, ob es sich um das Werk eines angreifenden Feindes oder ein geheimes Projekt von Kohrin Soulez handelte. Selbst die Soldaten auf den Mauern konnten nicht anders, als staunend den atemberaubenden Anblick anzustarren.


  Entreri verschanzte sich. Der dunkelelfische Piwafwi Umhang, den er sich geborgt hatte, würde ihm in der Sonne nicht lange nützen, aber er bot ihm genug Schutz gegen zufällige Blicke, sollte eine der Wachen auf der zwanzig Fuß hohen Mauer zu ihm herabschauen.


  Der Meuchelmörder wartete, bis im Inneren der Festung Kampfeslärm erklang.


  Ungeübte Augen hätten die Mauer von Kohrin Soulez' Festung für völlig glatt gehalten, wobei die polierten weißen Marmorfugen einen schönen Kontrast zu dem bräunlichen Sandstein und dem grauen Granit bildeten. Entreri kam sie jedoch eher wie eine Treppe als eine Mauer vor, so viele Spalten und andere Haltemöglichkeiten für Hände und Füße machte er aus.


  Er war innerhalb von Sekunden am oberen Ende angekommen. Der Meuchelmörder schob sich gerade weit genug über den Rand, um einen schnellen Blick auf die beiden Wachen zu werfen, die eilig ihre Armbrüste nachluden. Sie schauten in Richtung des Festungshofs, wo der Kampf tobte. Lautlos glitt der mit dem Piwafwi getarnte Meuchelmörder über die Brüstung. Nur wenige Augenblicke später stieg er von der Mauer hinunter, gekleidet wie eine von Kohrin Soulez' Wachen. Entreri schloss sich ein paar anderen Männern an, die hektisch über den vorderen Hof rannten, trennte sich aber von ihnen, sobald er in Sichtweite der Kampfhandlungen kam. Er huschte in den Schatten der Wand und glitt in Richtung des offenen Haupteingangs, wo er Kohrin Soulez erblickte. Der Gildenmeister kämpfte gegen die Drowmagie und schwenkte sein wundersames Schwert. Entreri hielt sich ein paar Schritte von dem Mann entfernt, als dieser gezwungen war, zurückzuweichen. Der Meuchelmörder betrat das Hauptgebäude vor Soulez und seiner Tochter.


  Entreri rannte lautlos und ohne gesehen zu werden die Gänge entlang, durch die geöffneten Türen und an den Fallen vorbei, die noch nicht scharf gemacht waren – immer vor den beiden fliehenden Adligen und den Soldaten her, die ihrem Anführer folgten, um den Gang hinter ihm zu sichern. Der Meuchelmörder erreichte die Tür zu Soulez' Gemächern mit reichlich Vorsprung. So hatte er Zeit festzustellen, dass hier die Alarmvorrichtungen und Fallen aktiviert waren, und konnte sie außer Kraft setzen. So kam es, dass Artemis Entreri sich bereits hinter einem bis zum Boden reichenden Wandbehang in der vermeintlich sicheren Kammer verborgen hielt, als Ahdahnia die prunkvolle, blattgoldbesetzte Tür öffnete und zusammen mit ihrem Vater eintrat.


  Die drei gut ausgebildeten, gut bewaffneten und gut mit Kettenpanzern und Rundschilden geschützten Soldaten von Dallabad stellten sich an der Westwand der Festung den drei Dunkelelfen entgegen.


  So verängstigt sie auch waren, hatten die Männer doch die Geistesgegenwart, zur Verteidigung ein Dreieck zu bilden, sodass die Wand ihre Rücken deckte.


  Die Dunkelelfen fächerten auseinander und drangen gleichzeitig auf sie ein. Die erstaunlichen Drowschwerter, von denen jeder der Eindringlinge zwei mit sich führte, wirbelten in so schnellen Angriffsschwüngen durch die Luft, dass kaum auszumachen war, welche der Zwillingswaffen gerade zuschlug.


  Man musste den Menschen lassen, dass sie ihre Position hielten, Angriffe parierten und blockierten, wenn es nötig war, und das Bedürfnis unterdrückten, einfach blindlings und mit Geschrei vorzustürmen, wie es einige ihrer Kameraden in der Nähe mit katastrophalem Ergebnis taten. Das Trio besprach sich hastig und analysierte die Bewegungen ihrer Feinde, und allmählich gelang es den Kämpfern, den täuschenden und brillanten Schwertertanz der Drow so weit zu durchschauen, dass sie gelegentliche Konter anbringen konnten.


  Hin und her wogte der Kampf, die Menschen hielten, ohne nachzusetzen, klugerweise ihre Stellung, wenn einer der Elfen zurückfiel, wodurch sie es vermieden, ihre eigene Verteidigung zu schwächen. Klinge klirrte gegen Klinge, und die magischen Schwerter, die Kohrin Soulez seinen besten Soldaten zur Verfügung gestellt hatte, hielten sich gut gegen die DrowWaffen.


  Die Dunkelelfen riefen sich Worte zu, die die Menschen nicht verstanden. Dann griffen die drei Drow gleichzeitig an, und alle sechs Schwerter sirrten in verwirrender Geschwindigkeit durch die Luft. Die Schwerter und Schilde der Menschen hoben sich zur Abwehr, und das folgende Klirren von Metall gegen Metall erklang wie ein einzelner Ton.


  Diese Note veränderte sich kurz darauf und verlor an Stärke, und die menschlichen Soldaten bemerkten, ohne es jedoch völlig zu verstehen, dass die Drow jeweils eines ihrer Schwerter hatten fallen lassen.


  Ihre Schilde und Schwerter noch immer hochgereckt, um die feindlichen Klingen abzuwehren, hörten sie plötzlich das Klicken von drei kleinen Armbrüsten. Erst als kleine Pfeile in ihre Bäuche fuhren, erkannten sie, wenn auch zu spät, dass sie unterhalb der klirrenden Schwerter ungeschützt waren. Die Dunkelelfen traten einen Schritt zurück. Tonakin Ta'salz, der Soldat in der Mitte, rief seinen Kameraden zu, dass er getroffen worden, aber in Ordnung sei. Der Kämpfer links von ihm wollte das Gleiche sagen, aber seine Worte kamen lallend heraus. Tonakin warf einen schnellen Blick zu dem anderen hinüber und sah gerade noch, wie der Mann zusammenbrach. Von seiner rechten Seite kam überhaupt keine Reaktion. Tonakin war allein. Er holte tief Luft und wich bis an die Wand zurück, während die drei Drow wieder ihre am Boden liegenden Schwerter aufhoben. Einer von ihnen sagte etwas zu ihm, das er nicht verstand, aber wenn ihm auch die Worte unbekannt waren, so wusste er den Ausdruck auf dem Gesicht des Dunkelelfen nur allzu gut zu deuten.


  Er hätte bewusstlos zu Boden fallen sollen, erklärte ihm der Drow. Tonakin pflichtete ihm aus ganzem Herzen bei, als die drei sich plötzlich gleichzeitig auf ihn stürzten und sechs Schwerter in einem brutalen und perfekt aufeinander abgestimmten Angriff auf ihn niedersausen ließen.


  Man musste es Tonakin zugute halten, dass er zwei von ihnen abblocken konnte.


  Und so geschah es überall im Festungshof und auf den Mauern. Jarlaxles Söldner überwältigten die Soldaten von Dallabad hauptsächlich mit ihren Waffen, unterstützten deren Wirkung aber mit einer ganzen Portion Magie. Ihr Anführer hatte sie angewiesen, so viele Gegner wie möglich am Leben zu lassen, die Betäubungspfeile der Armbrüste zu benutzen und jede Kapitulation zu akzeptieren. Er bemerkte jedoch, dass ein nicht geringer Teil seiner Leute nicht darauf wartete, ob jene Menschen, die dem Schlafgift widerstanden, sich vielleicht ergeben würden.


  Der Dunkelelfenführer zuckte deswegen jedoch nur mit den Schultern. Dies war eine offene Schlacht, wie er und seine Söldner sie nicht häufig genug erlebten. Falls so viele von Kohrin Soulez' Soldaten getötet wurden, dass die Wüstenfestung nicht mehr vernünftig in Betrieb gehalten werden konnte, würden Jarlaxle und Crenshinibon eben Ersatz besorgen. Auf jeden Fall hatte der Überfall seine zweite Phase erreicht, nachdem Kohrin Soulez von der schieren Macht des Gesprungenen Kristalls in sein Haus zurückgetrieben worden war.


  Alles lief wunderbar. Der Hof und die Mauern waren bereits gesichert, und an mehreren Stellen waren sie bereits in das Haus eingedrungen. Jetzt erschienen endlich Kimmuriel und Rai-guy auf der Bildfläche.


  Kimmuriel hatte mehrere der noch wachen Gefangenen zu sich schleppen lassen und zwang sie dazu, ihm den Weg in das Gebäude zu zeigen. Er würde seinen übermächtigen Willen dazu benutzen, um ihre Gedanken zu lesen, während sie ihn und die Drow durch das fallenbestückte Labyrinth zu Soulez führten.


  Hoch oben im Kristallturm entspannte sich Jarlaxle. Ein Teil von ihm wollte hinuntergehen und sich an dem Spaß beteiligen. Stattdessen entschied er sich jedoch dafür, hier zu bleiben und diesen Moment gemeinsam mit seinem mächtigsten Verbündeten, dem Gesprungenen Kristall, zu genießen. Er erlaubte dem Artefakt sogar, die östliche Wand wieder dünner werden und mehr Sonnenlicht in den Raum dringen zu lassen.


  »Wo ist er?«, schäumte Kohrin Soulez und stampfte durch den Raum. »Yharaskrik!«


  »Vielleicht kann er nicht durchkommen«, vermutete Ahdahnia. Sie näherte sich dem Wandbehang, während sie sprach.


  Entreri war sich der Tatsache bewusst, dass er heraustreten, sie niederstrecken und sich auf seine Beute stürzen konnte. Aus Neugierde wie aus Vorsicht unterdrückte er jedoch den Impuls.


  »Vielleicht hat die gleiche Kraft, die aus dem Turm…«, fuhr Ahdahnia fort.


  »Nein!«, unterbrach Kohrin Soulez sie. »Yharaskrik steht über solchen Dingen. Sein Volk sieht die Dinge – alle Dinge – völlig anders.«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, keuchte Ahdahnia auf und wich quer durch Entreris Sichtfeld rasch zurück. Ihre Augen weiteten sich, als sie in die Richtung ihres Vaters starrte, der in Entreris sehr eingeschränkten Blickwinkel getreten war.


  Überzeugt davon, dass die Frau völlig im Bann dessen war, was sie sah, ließ der Meuchelmörder sich leise auf ein Knie nieder und wagte es, hinter dem Wandbehang hervorzuragen. Er beobachtete, wie ein Illithide aus einem psionischen Dimensionstor trat und sich vor Kohrin Soulez stellte. Ein Gedankenschinder!


  Entreri wich wieder hinter den Vorhang zurück, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. Es gab nur wenige Dinge, die Artemis Entreris aus der Fassung bringen konnten, der von Kindesbeinen an auf der Straße überlebt und es bis an die Spitze seines Berufsstandes gebracht hatte, der Menzoberranzan und viele, viele Begegnungen mit Dunkelelfen überlebt hatte. Zu diesen wenigen Dingen gehörten Gedankenschinder. Entreri war einigen von ihnen in der Stadt der Dunkelelfen begegnet und verabscheute sie mehr als jede andere Kreatur, die er je getroffen hatte. Es war nicht ihr Aussehen, das den Meuchelmörder so abstieß, obgleich diese Wesen nach jedem, außer dem Maßstab der Illithiden selbst, abgrundtief hässlich waren. Nein, es war ihr Auftreten, ihre vollständig andere Sicht der Welt, wie Kohrin Soulez es genannt hatte.


  Sein ganzes Leben hindurch hatte Artemis Entreri die Oberhand behalten, weil er seine Feinde besser verstand als sie ihn. Die Dunkelelfen hatten eine gewisse Herausforderung für ihn dargestellt. Die Drow waren einfach zu erfahren im Intrigieren und Vortäuschen, als dass er einen echten Zugang zu ihnen gefunden hätte – zumindest keinen, auf den er sich verlassen konnte.


  Bei Illithiden jedoch hatte er, obwohl er nur kurz mit ihnen zu tun gehabt hatte, das Gefühl gehabt, dass sein Nachteil ihnen gegenüber noch fundamentaler war und nicht überwunden werden konnte. Es gab keine Möglichkeit für Artemis Entreri, diesen besonderen Feind zu verstehen, denn es war ihm unmöglich, auch nur entfernt die Welt so wahrzunehmen wie ein Illithide. Auf gar keinen Fall.


  Also versuchte Entreri, sich so klein wie möglich zu machen. Er lauschte äußerst sorgfältig jedem Wort, jeder Betonung, jedem Luftholen.


  »Warum bist du meinem Ruf nicht gefolgt?«, verlangte Kohrin Soulez zu wissen.


  »Es sind Dunkelelfen«, antwortete Yharaskrik mit dieser blubbernden Stimme, die für Entreri wie die eines sehr alten Mannes klang, der zu viel Schleim in der Kehle hat. »Sie sind im Inneren des Gebäudes.«


  »Du hättest früher kommen sollen!«, rief Ahdahnia. »Wir hätten sie besiegen…« Ihre Stimme versagte, und sie vermochte nur noch zu keuchen. Sie taumelte nach hinten und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Entreri wusste, dass der Gedankenschinder sie gerade mit einem Schlag seiner mentalen Energie getroffen hatte. »Was soll ich tun?«, jammerte Kohrin Soulez.


  »Es gibt nichts, was du tun kannst«, antwortete Yharaskrik. »Du hast keine Chance zu überleben.«


  »V-v-verhandle mit ihnen, V-Vater!«, schrie die sich erholende Ahdahnia. »Gib ihnen, was sie wollen – sonst werden wir nicht überleben.«


  »Sie werden sich nehmen, was sie haben wollen«, versicherte Yharaskrik ihr und wandte sich wieder Kohrin Soulez zu. »Du hast nichts, was du ihnen anbieten kannst. Es gibt keine Hoffnung.«


  »Vater?«, fragte Ahdahnia, und ihre Stimme klang plötzlich schwach, fast jämmerlich.


  »Greif sie an!«, verlangte Kohrin Soulez und streckte dem Illithiden sein tödliches Schwert entgegen. »Überwältige sie!« Yharaskrik machte ein Geräusch, das Entreri, der seine Willenskraft zusammengenommen hatte und wieder hinter dem Vorhang hervorlugte, als Ausdruck der Belustigung erkannte. Es war nicht wirklich ein Lachen, sondern eher ein betontes, keuchendes Husten.


  Auch Kohrin Soulez verstand anscheinend die Bedeutung dieser Erwiderung, denn sein Gesicht wurde puterrot. »Sie sind Drow. Verstehst du das jetzt endlich?«, fragte der Illithide. »Es gibt keine Hoffnung.«


  Kohrin setzte zu einer Entgegnung an, wollte Yharaskrik erneut dazu auffordern, etwas zu unternehmen. Er brach jedoch ab, als hätte er plötzlich begriffen, was da vor sich ging, und starrte die oktopusköpfige Kreatur an. »Du wusstest es«, beschuldigte er ihn. »Als der Psioniker Dallabad ausspionierte, übermittelte er dir…«


  »Der Psioniker war ein Drow«, bestätigte der Illithide. »Verräter!«, schrie Kohrin Soulez.


  »Es gibt keinen Verrat. Es gab nie Freundschaft oder auch nur ein Bündnis«, stellte Yharaskrik logisch fest. »Aber du wusstest es!«


  Yharaskrik machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu geben.


  »Vater?«, fragte Ahdahnia erneut. Sie zitterte sichtlich.


  Kohrin Soulez atmete mit schwerem Keuchen. Er hob die linke Hand und wischte sich Schweiß und Tränen vom Gesicht. »Was soll ich tun?«, fragte er sich selbst. »Was wird…«


  Yharaskrik stieß erneut sein hustendes Lachen aus, und dieses Mal war es für Entreri unmissverständlich, dass die Kreatur sich über den kläglichen Soulez lustig machte. Plötzlich riss sich Kohrin Soulez zusammen und funkelte das Wesen böse an. »Dies amüsiert dich?«, fragte er.


  »Die Ironien im Leben der niederen Rassen belustigen mich«, erwiderte Yharaskrik. »Wie sehr dein Jammern dem der vielen anderen gleicht, die du getötet hast. Wie viele haben Kohrin Soulez vergeblich angebettelt, ihr Leben zu verschonen, so wie er jetzt vergeblich einen ihm unbegreiflich größeren Widersacher anflehen wird.«


  »Aber es ist ein Widersacher, den du gut kennst«, rief Kohrin.


  »Ich ziehe die Drow deiner jämmerlichen Rasse vor«, gab Yharaskrik offen zu. »Sie betteln nie um Gnade, die es, wie sie genau wissen, sowieso nicht geben wird. Anders als Menschen akzeptieren sie die Unzulänglichkeiten von Wesen mit individuellen Hirnen. Zwischen ihnen gibt es keine größere Verbindung als zwischen euch, aber sie verstehen und akzeptieren diese Schwäche.« Der Illithide vollführte eine leichte Verbeugung. »Dies ist aller Respekt, den ich dir jetzt, in der Stunde deines Todes, bezeuge«, erklärte Yharaskrik. »Ich könnte dir Energie entgegenschleudern, die du absorbieren und auf die Dunkelelfen umleiten könntest –, und sie sind schon sehr nahe, das versichere ich dir –, aber ich habe mich dafür entschieden, es nicht zu tun.«


  Artemis Entreri erkannte deutlich, welche Veränderung jetzt mit Kohrin Soulez vorging. Es war die Wandlung von Verzweiflung zum Zorn eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat, die der Meuchelmörder über Jahrzehnte auf den tödlichen Straßen immer wieder beobachtet hatte.


  »Aber ich trage den Handschuh!«, sagte Kohrin Soulez mit kräftiger Stimme und richtete das mächtige Schwert auf Yharaskrik. »Zumindest werde ich die Genugtuung haben, zuvor dein Ende zu sehen!«


  Doch noch während er dies verkündete, schien Yharaskrik in die Steine zu seinen Füßen zu versinken. Dann war er fort. »Verdammnis über ihn!«, schrie Kohrin Soulez. »Sei verdammt, du…« Seine Flüche wurden von einem Hämmern an der Tür unterbrochen.


  »Dein Stab!«, rief der Gildenmeister seiner Tochter zu und drehte sich zu ihr um, sodass er in Richtung des Vorhangs blickte, der seine Privatgemächer schmückte.


  Ahdahnia stand einfach nur mit weit aufgerissenen Augen da und machte keine Anstalten, zu ihrem Gürtel zu greifen. Ohne dass ihr Ausdruck sich im Mindesten veränderte, sank sie zu Boden. Hinter ihr stand Artemis Entreri.


  Kohrin Soulez riss die Augen auf, während er ihren Fall beobachtete, doch da ihn an Ahdahnias Zusammenbruch einzig interessierte, was dieser für seine Sicherheit bedeutete, richtete sich sein Blick rasch auf Entreri.


  »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn du mir die Waffe einfach verkauft hättest«, meinte der Meuchelmörder. »Ich wusste, dass du dahinter steckst, Entreri«, knurrte Soulez ihn an und machte einen Schritt auf ihn zu, die rot funkelnde Klinge hochgereckt.


  »Ich biete dir eine letzte Chance, sie mir zu verkaufen«, sagte Entreri, und Soulez hielt inne, einen Ausdruck schieren Unglaubens auf dem Gesicht. »Um den Preis ihres Lebens«, fügte der Meuchelmörder hinzu und deutete mit seinem juwelenbesetzten Dolch auf Ahdahnia hinunter. »Um dein eigenes Leben kannst du feilschen, wenn du willst, aber diesen Handel musst du mit anderen machen.«


  Wieder wurde im Gang ein Hämmern laut, dem Kampfgeräusche folgten.


  »Sie sind schon sehr nahe, Kohrin Soulez«, stellte Entreri fest, »nahe und unaufhaltsam.«


  »Du hast Dunkelelfen nach Calimhafen gebracht!«, knurrte Soulez ihn an.


  »Sie sind aus eigenem Antrieb gekommen«, erwiderte Entreri. »Ich war nur klug genug, nicht zu versuchen, mich ihnen zu widersetzen. Ich wiederhole ein letztes Mal mein Angebot. Ich kann Ahdahnia retten – sie ist nicht tot, sondern schläft nur.« Zum Beweis zeigte er einen kleinen Armbrustbolzen ungewöhnlicher Machart, einen Drowpfeil, dessen Spitze mit Schlafgift überzogen war. »Gib mir Schwert und Handschuh – jetzt! –, und sie bleibt am Leben. Danach kannst du um dein eigenes Leben schachern. Das Schwert wird dir gegen die Dunkelelfen wenig nützen, denn sie brauchen keine Magie, um dich zu vernichten.«


  »Aber wenn ich um mein Leben feilschen muss, warum soll ich es nicht mit dem Schwert in der Hand tun?«, fragte Kohrin Soulez.


  Als Antwort blickte Entreri zu der schlafenden Gestalt Ahdahnias zu seinen Füßen nieder.


  »Ich soll darauf vertrauen, dass du dein Wort hältst?«, fragte Soulez.


  Entreris einzige Antwort bestand darin, den Mann mit kaltem Blick zu mustern.


  An der schweren Tür erklang ein scharfes Pochen. Als sei dieses Geräusch nahender Gefahr ein Startsignal gewesen, sprang Kohrin Soulez vor und hieb wild zu.


  Entreri hätte Ahdahnia töten und trotzdem ausweichen können, tat dies aber nicht. Er glitt hinter den Vorhang zurück, duckte sich tief und huschte zur Seite. Er hörte das Zerreißen des Gewebes, als Soulez darauf einhackte. Charons Klaue fuhr mit Leichtigkeit durch den Stoff und riss sogar noch Stücke aus der Wand.


  Entreri kam auf der anderen Seite hinter dem Vorhang hervor und sah, dass der Mann bereits auf ihn zukam. Soulez' Gesicht trug einen Ausdruck zwischen Wahnsinn und Triumph.


  »Für wie wertvoll werden die Drowelfen mich wohl halten, wenn sie hereinkommen und den toten Artemis Entreri vorfinden?«, prahlte er, bevor er eine Schlagkombination aus Ausfall, Finte und Hieb in Richtung der Schulter des Meuchelmörders ausführte.


  Entreri hatte bereits das Schwert in der rechten Hand, während er in der Linken noch immer den Dolch hielt. Jetzt riss er es hoch und schlug den Hieb zur Seite. Soulez war gut, sehr gut, und hatte seine mächtige Waffe wieder in eine Verteidigungshaltung gebracht, bevor der Meuchelmörder beginnen konnte, ihn mit dem Dolch zu attackieren.


  Respektvoll hielt Artemis Entreri Abstand von dem Mann und mehr noch von der fürchterlichen Waffe. Er wusste genug über Charons Klaue, um sich bewusst zu sein, dass schon eine winzige Wunde an der Hand, die er sich selbst bei einer gelungenen Parade zuziehen konnte, schwären und wuchern und ihn wahrscheinlich umbringen würde.


  Der tödliche Meuchelmörder, der überzeugt war, die richtige Öffnung in der Verteidigung seines Feindes zu finden, umkreiste den Mann langsam immer wieder.


  Soulez griff erneut an, erst mit einem tief angelegten Stoß, vor dem Entreri zurücksprang, gefolgt von einem hohen Hieb, unter dem er sich wegduckte. Der Meuchelmörder schlug mit dem Schwert nach der rot glänzenden Klinge und stieß nach dem Bauch seines Gegners. Es war eine brillante und schnelle Kombination, die die meisten Feinde zumindest leicht verwundet hätte.


  Soulez kam nicht einmal nahe genug heran, um Entreri zu treffen. Immer wieder musste er sich hastig zurückziehen und weit zur Seite schlagen, um den Meuchelmörder in Schach zu halten, der irgendwie nach rechts ausgewichen war, während er den dritten Stoß hart parierte.


  Kohrin Soulez knurrte wütend, als sie sich wieder aufrichteten und sich über eine Entfernung von zehn Fuß hinweg anfunkelten, während Entreri seine Kreisbewegungen fortsetzte. Jetzt setzte sich auch Soulez in Bewegung, um seinen Gegner abzufangen.


  Er zog ein Bein leicht nach, wie Entreri bemerkte, um für einen schnellen Richtungswechsel gewappnet zu sein und jedes Ausweichen, jeden Fluchtversuch vereiteln zu können. »Du bist so versessen auf Charons Klaue«, sagte Soulez kichernd, »aber kennst du überhaupt die wahre Schönheit der Waffe? Kannst du ihre Macht und ihre Tricks auch nur im Entferntesten ermessen, Meuchelmörder?«


  Entreri fuhr fort, von links nach rechts zu pendeln und dabei zurückzuweichen, sodass Soulez das Kampffeld immer mehr verengen konnte. Der Meuchelmörder wurde allmählich ungeduldig, und zudem deuteten die Geräusche an der Tür an, dass der Widerstand draußen im Gang gebrochen war. Die Tür war massiv und stark, aber sie würde nicht lange standhalten, und Entreri wollte dies hier beenden, bevor Raiguy und die Dunkelelfen hereinkamen.


  »Du hältst mich für einen alten Mann«, meinte Soulez und stürmte mit einem kurzen Ausfall vor.


  Entreri parierte und konterte diesmal mit einem Gegenangriff. Sein Schwert glitt unter die Waffe seines Feindes und drückte sie nach außen. Der Meuchelmörder drehte sich um und trat gleichzeitig mit zustoßendem Dolch vor, musste aber sein Schwert zu schnell von der mächtigen Waffe des anderen lösen. Der Winkel der Parade drückte die magische Klinge gefährlich dicht an Entreris ungeschützte Hand, und ohne das abblockende Schwert musste er rasch zurückspringen, um einem Hieb von Soulez zu entgehen.


  »Ich bin ein alter Mann«, fuhr Soulez unverzagt fort, »aber mein Schwert verleiht mir Stärke. Kämpferisch bin ich dir ebenbürtig, Artemis Entreri, und mit diesem Schwert bist du verloren.«


  Er drang erneut auf Entreri ein, doch dieser wich ohne großen Widerstand zurück zu der Wand gegenüber der Tür. Er wusste, dass ihm der Platz allmählich knapp wurde, aber das bedeutete nur, dass auch Kohrin Soulez der Raum knapp wurde – und die Zeit noch dazu.


  »Ah, ja, lauf nur, kleines Kaninchen«, stichelte Soulez. »Ich kenne dich, Artemis Entreri. Ich kenne dich, pass nur auf!« Mit diesen Worten schwenkte er das Schwert vor dem Meuchelmörder hin und her, und Entreri musste blinzeln, denn die Klinge zog Schwärze hinter sich her.


  Nein, sie zog sie nicht hinter sich her, erkannte Entreri, sondern stieß sie aus, wie er zu seiner Überraschung feststellte. Es war dicke Asche, die in großen fächerförmigen, undurchsichtigen Schwaden in der Luft stehen blieb und das Kampffeld nach Kohrin' Soulez' Wünschen änderte.


  »Ich kenne dich!«, schrie Soulez und drang auf ihn ein, während er mehr und immer mehr Ascheschwaden in die Luft entließ.


  »Ja, du kennst mich«, antwortete Entreri ruhig, und Soulez wurde langsamer. Die Klangfarbe der Stimme des Meuchelmörders hatte ihn an die Macht dieses besonderen Gegners erinnert. »Du siehst mich in der Nacht, Kohrin Soulez, in deinen Träumen. Wenn du in die tiefsten Schatten deiner Albträume schaust, erblickst du dann diese Augen, wie sie deinen Blick erwidern?«


  In diesem Augenblick warf er sein Schwert vorsichtig nach vorn, wobei er den Winkel so berechnet hatte, dass die vorstoßende Waffe das Einzige war, das Kohrin Soulez sehen konnte. Die Tür zerbarst in Tausende winziger Splitter.


  Soulez bemerkte es kaum. Er warf sich dem Angriff entgegen, schlug von oben auf das anscheinend zustoßende Schwert, dann von unten und von der Seite. Entreris Wurf war so perfekt ausgeführt, dass Soulez' eigene Parierschläge, von denen einer die Wucht des anderen ausglich, den Mann in dem Glauben ließen, dass Entreri noch immer das Ende seiner Waffe in der Hand hielt.


  Soulez sprang durch die Schwaden undurchsichtiger Asche nach vorn und hieb heftig auf die Stelle ein, an der sich der Kopf des Meuchelmörders befinden musste.


  Soulez versteifte sich, als er den Stich in seinem Rücken spürte. Entreris Dolch drang in sein Fleisch ein.


  »Siehst du diese Augen, die dich aus den Schatten deiner Albträume heraus anstarren, Kohrin Soulez?«, fragte Entreri erneut. »Es sind meine Augen.«


  Soulez spürte den Dolch, der ihm die Lebenskraft aussaugte. Entreri hatte ihn nicht völlig hineingestoßen, aber das brauchte er auch nicht. Der Mann war geschlagen und wusste es auch. Soulez ließ mit schlaffem Arm Charons Klaue zu Boden fallen. »Du bist ein Teufel«, knurrte er dem Meuchelmörder zu.


  »Ich?«, antwortete Entreri unschuldig. »War es nicht Kohrin Soulez, der bereit war, seine Tochter für eine Waffe zu opfern?«


  Er griff mit der freien Hand rasch zu, um den schwarzen Handschuh von Soulez' rechter Hand zu ziehen. Zu dessen Überraschung fiel der Handschutz neben das Schwert auf den Boden.


  Von der offenen Türöffnung auf der anderen Seite des Raumes her erklang eine melodische und zugleich scharfe Stimme, die in einer weich fließenden, aber immer wieder von harschen Konsonanten unterbrochenen Sprache redete. Entreri trat von dem Mann zurück. Soulez drehte sich um und sah über die zu Boden sinkenden Ascheschwaden hinweg mehrere Dunkelelfen, die in den Raum getreten waren.


  Kohrin Soulez holte tief Luft und sammelte sich. Er hatte mit Schlimmerem zu tun gehabt als mit Drow, ermahnte er sich im Stillen. Er hatte mit einem Illithiden verhandelt und Treffen mit den berüchtigtsten Gildenmeistern Calimhafens überlebt. Er richtete seinen Blick jetzt auf Entreri, der mit einem Dunkelelfen diskutierte, der offenkundig der Anführer war, wobei er sich, wie Soulez sah, immer mehr von ihm entfernte. Dort, gleich neben ihm, lag sein kostbares Schwert, sein teuerster Besitz – jener Gegenstand, den er tatsächlich selbst um den Preis des Lebens seiner Tochter beschützen würde. Entreri entfernte sich noch etwas weiter von ihm. Keiner der Drow näherte sich oder schenkte Soulez, wie es schien, auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


  Charons Klaue, die so verführerisch dicht neben ihm lag, schien ihn förmlich zu rufen.


  Kohrin Soulez sammelte all seine Energie, spannte die Muskeln und plante seinen nächsten Zug genau. Er hechtete vor, streifte den schwarzen, rot bestickten Handschuh über die rechte Hand, und bevor er noch registrieren konnte, dass dieser nicht richtig zu passen schien, ergriff er das mächtige, magische Schwert.


  Mit einem Knurren richtete er sich an Entreri. »Sag ihnen, dass ich mit ihrem Anführer sprechen will…«, begann er, doch die Worte wurden schnell zu einem Kauderwelsch, verebbten und wurden langsamer, als zerre etwas an seinen Stimmbändern.


  Kohrin Soulez' Gesicht verzerrte sich dramatisch, seine Züge schienen sich in Richtung des Schwertes zu verlängern. Alle Gespräche in dem Raum verstummten. Alle Augen richteten sich ungläubig auf Soulez.


  »Z-zu den Neun … Neun Höllen m-mit dir, Entreri!«, stammelte der Mann, und jedes Wort wurde von einem krächzenden Stöhnen begleitet. »Was tut er?«, wollte Rai-guy von Entreri wissen.


  Der Meuchelmörder antwortete nicht, sondern schaute nur amüsiert zu, wie Kohrin Soulez gegen die Macht von Charons Klaue ankämpfte. Sein Gesicht verlängerte sich erneut, und Rauchschwaden begannen, von seinem Körper aufzusteigen. Er versuchte zu schreien, brachte aber nur ein unverständliches Gurgeln zustande. Der Rauch wurde dichter, und Soulez begann heftig zu zittern, während er noch immer versuchte, Schreie auszustoßen. Es kam nichts als Rauch aus seinem Mund.


  Dann schien alles anzuhalten, und Soulez starrte Entreri nur noch keuchend an.


  Der Mann lebte nur noch lange genug, um das Gesicht zu der schrecklichsten Miene zu verziehen, die Artemis Entreri jemals gesehen hatte. Es war ein Ausdruck, der dem Meuchelmörder große Genugtuung bereitete. Die Art, wie Soulez seine Tochter im Stich gelassen hatte, war ihm nur allzu vertraut vorgekommen.


  Kohrin Soulez barst in einer plötzlichen, zischenden Eruption. Die Haut brannte von seinem Kopf und ließ nur einen weißen Schädel und riesige, von Grauen erfüllte Augen zurück.


  Charons Klaue fiel erneut zu Boden, wobei sie einen dumpfen Knall statt eines metallischen Klirrens erzeugte. Kohrin Soulez' Leiche mit dem Schädelkopf fiel vollständig in sich zusammen. »Erklärt«, befahl Rai-guy.


  Entreri trat zu der Leiche. Er trug einen Handschuh, der jenem von Kohrin Soulez glich, aber nicht dessen Gegenstück sein konnte, denn beide trugen ihn an der gleichen Hand. Der Meuchelmörder bückte sich und hob in aller Ruhe seine neueste Beute auf.


  »Bete, dass ich nicht wie du in die Neun Höllen komme, Kohrin Soulez«, sagte der tödliche Mann zu der Leiche. »Denn wenn ich dich dort treffe, werde ich dich in alle Ewigkeit weiter quälen.« »Erklärt!«, forderte Rai-guy schärfer.


  »Erklären?«, wiederholte Entreri und wandte sich dem wütenden Drowmagier zu. Er zuckte mit den Achseln, als sei die Antwort offensichtlich. »Ich war vorbereitet, und er war ein Narr.«


  Rai-guy funkelte ihn Unheil verkündend an, aber Entreri lächelte nur zurück in der Hoffnung, dass sein amüsierter Gesichtsausdruck den Zauberer zum Handeln verleiten würde. Er trug jetzt Charons Klaue und dazu den Panzerhandschuh, der Magie einfangen und umlenken konnte.


  Die Welt hatte sich gerade auf eine Weise verändert, von der der erbärmliche Rai-guy nicht das Mindeste ahnte.


  Der einfache Grund

  



  »Der Turm wird bleiben, Jarlaxle hat es so bestimmt«, erklärte Kimmuriel. »Die Festung hat unseren Angriff gut genug überstanden, dass Dallabad ohne Probleme weiter betrieben werden kann und ohne dass jemand von außerhalb der Oase etwas von dem Überfall bemerken wird.«


  »Betreiben«, wiederholte Rai-guy, der das Wort angewidert ausspie. Er starrte Entreri an, der neben ihm in den Kristallturm trat. Rai-guys Blick verriet, dass er die Ereignisse des Tages für das Werk des Meuchelmörders hielt und beabsichtigte, Entreri persönlich für alles verantwortlich zu machen, was schief ging. »Soll Bregan D'aerthe etwa zum Aufsehertrupp über eine Zollstation werden?«


  »Dallabad wird sich als wertvoller für Bregan D'aerthe erweisen, als Ihr annehmt«, erwiderte Entreri in den gestelzten und formellen Worten der Dunkelelfensprache. »Für fremde Augen können wir diesen Ort von Haus Basadoni getrennt halten. Die Verbündeten, die wir hier draußen einsetzen werden, sollen für uns die Straße beobachten und Nachrichten sammeln, lange bevor diese in Calimhafen eintreffen. Wir können viele unserer Unternehmungen von hier aus in Angriff nehmen, weit weg von den neugierigen Blicken Pascha Da'Daclans und seiner Lakaien.«


  »Und wer sind wohl diese vertrauenswürdigen Verbündeten, die Dallabad als Fassade für Bregan D'aerthe führen sollen?«, wollte Rai-guy wissen. »Ich hatte daran gedacht, Domo zu schicken.«


  »Domo und sein schmieriges Pack werden die Kloaken der Abwasserkanäle nicht verlassen«, warf Sharlotta Vespers ein. »Es wäre ein zu gutes Schlupfloch für sie«, murmelte Jarlaxle.


  »Jarlaxle hat angedeutet, dass die Überlebenden von Dallabad vielleicht ausreichen würden«, erklärte Kimmuriel. »Es sind nur wenige getötet worden.«


  »Verbündet mit einer besiegten Gilde«, meinte Rai-guy seufzend und schüttelte den Kopf. »Einer Gilde, deren Untergang wir verursacht haben.«


  »Dies ist eine ganz andere Sache, als sich mit einem gestürzten Haus in Menzoberranzan zu verbünden«, erklärte Entreri, der erkannte, welchen fehlerhaften Schluss der Dunkelelf zog. Rai-guy betrachtete die Dinge durch die dunkle Brille von Menzoberranzan und dachte an die Generationen überdauernden Fehden und Streitigkeiten, in die Mitglieder der verschiedenen Häuser und Familien verstrickt waren.


  »Wir werden sehen«, erwiderte der Zauberer und er bedeutete Entreri, mit ihm zurückzubleiben, während Kimmuriel, Berg'inyon und Sharlotta die Treppe zum ersten Obergeschoss des magischen Kristallturms hinaufstiegen. »Ich weiß, dass Ihr Dallabad aus persönlichen Gründen erobern wolltet«, meinte Rai-guy, als die beiden alleine waren. »Vielleicht war es ein Racheakt oder es ging um den Panzerhandschuh, den Ihr jetzt tragt, und das Schwert, das jetzt an Eurer Seite hängt. Was es auch sein mag, Mensch, glaubt nicht, dass Ihr etwas getan habt, das ich nicht bemerkt habe.«


  »Dallabad ist eine wertvolle Erwerbung«, erwiderte Entreri und wich nicht einen Zoll zurück. »Jetzt hat Jarlaxle einen Ort, an dem er gefahrlos den Kristallturm ausbauen und aufrechterhalten kann. Alle Seiten ziehen einen Nutzen aus dieser Eroberung.« »Selbst Artemis Entreri«, meinte Rai-guy.


  Als Antwort zog der Meuchelmörder Charons Klaue und hielt sie Rai-guy waagerecht zur Begutachtung hin, sodass der Zauberer die Schönheit der Waffe bewundern konnte. Das Schwert besaß eine schmale, rasiermesserscharfe rote Klinge. Die ganze Länge des Metalls war mit in Roben gehüllten Gestalten und Sensen verziert, die durch eine schwarze Blutrinne in der Mitte hervorgehoben wurden. Entreri öffnete seine Hand weit genug, dass der Magier den schädelverzierten Knauf sehen konnte, an den sich ein Heft anschloss, das an ein gebleichtes Rückgrat erinnerte. Vom Knauf bis zum Kreuzstück war der Griff wie eine Wirbelsäule mit Brustkorb geformt, wobei der Handschutz selbst einem skelettierten Becken nachempfunden war, von dem sich zwei gespreizte Beine zurück zum Kopf bogen, sodass die Hand des Trägers fast völlig von diesem »Knochen« eingeschlossen war. Knauf, Griff und Kreuzstück waren alle weiß wie gebleichte Knochen – perfekt weiß, mit Ausnahme der Augenhöhlen des Schädelknaufs, die im einen Moment wie schwarze Abgründe wirkten, um gleich darauf rot aufzuflammen.


  »Ich bin sehr zufrieden mit meiner Beute«, gab Entreri zu.


  Rai-guy musterte das Schwert intensiv, doch sein Blick wanderte unwillkürlich immer wieder zu dem anderen, unscheinbareren Schatz: dem schwarzen Panzerhandschuh mit den roten Nähten, den Entreri trug.


  »Solche Waffen können für einen Menschen eher zum Fluch als zum Segen werden«, meinte der Zauberer. »Sie besitzen Arroganz, und nur allzu oft überträgt sich dieser törichte Stolz mit katastrophalen Auswirkungen auf den Geist ihres Trägers.«


  Die beiden stierten sich in die Augen, bis Entreris Ausdruck in ein schiefes Grinsen überging. »Welches Ende würdet Ihr lieber spüren?«, fragte er und erwiderte die offenkundige Drohung des Drow mit seiner eigenen, indem er Rai-guy die tödliche Klinge dichter vors Gesicht hielt.


  Der Zauberer zog die Augen zu bedrohlichen Schlitzen zusammen und ging davon.


  Entreri behielt sein Grinsen bei, während er Rai-guy nachschaute, doch in Wirklichkeit hatte die Warnung des Drow einen Nerv bei ihm getroffen. Charons Klaue besaß tatsächlich einen starken Willen – das spürte Entreri deutlich –, und wenn er nicht stets vorsichtig mit der Klinge umging, konnte sie ihn ins Verderben stürzen oder sogar vernichten, wie sie es im Falle von Kohrin Soulez demonstriert hatte.


  Der Meuchelmörder begutachtete seine eigene Haltung und ermahnte sich selbst, keinen Teil des Schwertes mit bloßer Hand zu berühren.


  Selbst Artemis Entreri konnte nicht leugnen, dass eine gewisse Vorsicht angebracht war, wollte er nicht einen schrecklichen Tod erleiden. Es war noch nicht lange her, dass er beobachtet hatte, wie Charons Klaue die Haut von Kohrin Soulez' Schädel brannte.


  »Crenshinibon hat die Mehrheit der Überlebenden problemlos unter Kontrolle«, verkündete Jarlaxle kurze Zeit später seinem Beraterstab in einem Audienzraum, den er im Obergeschoss des magischen Turmes erschaffen hatte. »Für alle Außenstehenden wird es so aussehen, als hätte es in der Oase nur einen Putsch innerhalb der Familie Soulez gegeben, gefolgt von einem Bündnis mit der Basadoni-Gilde.«


  »Ist Ahdahnia Soulez bereit zu bleiben?«, fragte Rai-guy.


  »Sie war bereit, die Herrschaft über Dallabad zu übernehmen, noch bevor Crenshinibon in ihre Gedanken eindrang«, erklärte Jarlaxle. »Loyalität«, murmelte Entreri vor sich hin.


  Noch während der Meuchelmörder seine sarkastische Bemerkung machte, verkündete Rai-guy: »Schon jetzt gefällt mir die junge Frau immer mehr.« »Aber können wir ihr trauen?«, fragte Kimmuriel.


  »Traut Ihr mir?«, warf Sharlotta Vespers ein. »Es handelt sich um eine sehr ähnliche Situation.«


  »Nur dass ihr Gildenmeister gleichzeitig ihr Vater war«, erinnerte Kimmuriel sie.


  »Wir haben nichts von Ahdahnia Soulez oder den anderen zu befürchten, die in Dallabad bleiben werden«, sagte Jarlaxle mit Nachdruck und beendete damit die Diskussion. »Jene, die überlebten und das auch weiterhin tun werden, gehören jetzt Crenshinibon, und Crenshinibon gehört mir.«


  Entreri entging der zweifelnde Ausdruck nicht, der angesichts von Jarlaxles Erklärung kurz über Rai-guys Gesicht zuckte, und auch er selbst fragte sich, ob der Söldnerführer wirklich genau wusste, wer wem gehörte.


  »Kohrin Soulez' Soldaten werden uns nicht verraten«, fuhr Jarlaxle überzeugt fort. »Sie werden sich nicht einmal an die heutigen Ereignisse erinnern, sondern stattdessen die Geschichte akzeptieren, die wir ihnen erzählen werden, wenn wir das so wollen. Die Oase Dallabad gehört Bregan D'aerthe jetzt ebenso sicher, als hätten wir eine ganze Armee Dunkelelfen hierher abgestellt, um die Sache zu beaufsichtigen.«


  »Und Ihr traut der Frau Ahdahnia bezüglich der Leitung der Oase, obwohl wir ihren Vater ermordet haben?«, stellte Kimmuriel mehr fest, als dass er es fragte.


  »Ihren Vater tötete die Besessenheit, mit der er an jenem Schwert festhielt; das hat sie mir selbst gesagt«, erwiderte Jarlaxle, und bei diesen Worten richteten sich aller Augen auf die Waffe, die von Entreris Hüfte hing. Insbesondere Rai-guy hielt seinen finsteren Blick auf den Meuchelmörder gerichtet, als wolle er wortlos die Warnungen aus ihrem letzten Gespräch bekräftigen.


  Der Zauberer meinte diese Warnungen als Drohung, als Erinnerung für den Meuchelmörder, dass er, Rai-guy, jede Bewegung des Menschen beobachten würde. Er machte Entreri deutlich, dass der Drow der Überzeugung war, dass er Bregan D'aerthe für seine eigenen Zwecke benutzt hatte – ein gefährliches Unterfangen.


  »Euch gefällt dies nicht«, stellte Kimmuriel fest, als er und Rai-guy sich wieder in Calimhafen befanden.


  Jarlaxle war in der Oase zurückgeblieben, um den Rest der Streitkräfte von Kohrin Soulez zu überwachen und Ahdahnia Soulez die leichten Veränderungen zu erklären, die sie vornehmen sollte.


  »Wie könnte es das?«, erwiderte Rai-guy. »Jeden Tag scheint sich unser Grund, an die Oberfläche gekommen zu sein, auszuweiten. Ich hatte gedacht, dass wir zu diesem Zeitpunkt bereits längst wieder in Menzoberranzan wären, doch unsere Füße mühen sich noch immer mit dem Stein hier oben ab.«


  »Mit dem Sand«, berichtigte ihn Kimmuriel in einem Tonfall, der verriet, dass auch er nicht sonderlich glücklich über die immer größere Ausdehnung von Bregan D'aerthes Unternehmungen an der Oberfläche war. Ursprünglich hatte Jarlaxle ihnen Pläne unterbreitet, die vorsahen, an die Oberfläche zu kommen und hier ein Fundament von Kontakten, hauptsächlich mit Menschen, aufzubauen, die als profitable Fassade für die Handelsgeschäfte der Drowsöldner dienen sollten. Obwohl er nie auf die Einzelheiten eingegangen war, hatten Jarlaxles Erklärungen die beiden glauben lassen, dass ihre Zeit an der Oberfläche nur kurz bemessen sein würde.


  Aber jetzt hatten sie ihren Einfluss ausgedehnt und sogar ein Bauwerk errichtet – möglicherweise nur das erste von mehreren – und sogar noch eine zweite Basis hinzugefügt, um die Basadonigilde erobern zu können. Auch wenn sie es nicht offen aussprachen, dachten beide Dunkelelfen, dass es vielleicht noch schlimmer sein mochte und hinter Jarlaxles ständig wechselndem Verhalten vielleicht mehr steckte. Möglicherweise hatte der Söldnerführer einen Fehler begangen, als er dem abtrünnigen Do'Urden ein gewisses Relikt abgenommen hatte.


  »Jarlaxle scheint Gefallen an der Oberfläche gefunden zu haben«, fuhr Kimmuriel fort. »Wir alle wussten, dass er der ständigen Kämpfe in unserer Heimat müde war, aber vielleicht haben wir das Ausmaß seines Überdrusses unterschätzt.« »Vielleicht«, erwiderte Rai-guy. »Vielleicht muss unser Freund aber auch nur daran erinnert werden, dass dies nicht unser Land ist.«


  Kimmuriel starrte ihn intensiv an, und sein Blick fragte deutlich, wie man den großen Jarlaxle an irgendetwas »erinnern« konnte.


  »Beginnt an den Rändern«, antwortete Rai-guy und bezog sich damit auf einen von Jarlaxles Lieblingssprüchen, der die Basis für die meisten taktischen Züge von Bregan D'aerthe bildete. Wenn der Söldnertrupp sich daranmachte, einen Feind zu unterwandern oder zu überwältigen, begann er damit, an den Rändern des Gegners zu nagen – die Elfen umkreisten ihn und beharkten beharrlich seine Grenzen –, während sie ihren Ring immer enger zogen. »Hat Morik schon die Juwelen geliefert?«


  Dort lag sie vor ihm, in all ihrer bösartigen Pracht.


  Artemis Entreri musterte Charons Klaue lange und intensiv, während er seine ungeschützten Finger über die feuchten Handflächen rieb. Ein Teil von ihm wollte das Schwert ergreifen, um auf der Stelle den Kampf auszutragen, der, wie er wusste, schon bald zwischen seiner eigenen Willenskraft und jener der intelligenten Waffe stattfinden musste. Wenn er diese Schlacht gewann, würde das Schwert wirklich ihm gehören. Doch wenn er verlor…


  Er erinnerte sich lebhaft an die letzten, schrecklichen Momente von Kohrin Soulez' Leben.


  Genau dieses Leben war es jedoch, das Entreri so sehr in diese scheinbar selbstmörderische Richtung drängte. Er würde nicht so sein wie Kohrin Soulez. Er würde sich nicht gestatten, ein Gefangener des Schwertes zu werden, ein Mann, der sich selbst ein Gefängnis baute. Nein, er würde der Herr sein – oder sterben. Dennoch, jener schreckliche Tod…


  Entreri streckte die Hand nach dem Schwert aus und wappnete sich gegen den bevorstehenden Angriff.


  Er hörte Bewegungen im Gang vor seinem Zimmer.


  Sofort streifte er den Panzerhandschuh über und ergriff das Schwert mit der jetzt geschützten Rechten. Er hatte es mit einer geübten Bewegung in die Scheide an seiner Hüfte geschoben, noch bevor die Tür zu seinem Privatgemach sich geöffnet hatte – sofern man irgendein Zimmer eines Menschen unter Bregan D'aerthe als privat bezeichnen konnte.


  »Kommt«, wies Kimmuriel ihn an und verließ den Raum bereits wieder.


  Entreri bewegte sich nicht, und sobald der Drow dies bemerkte, drehte er sich wieder zu ihm um. Kimmuriels gut aussehendes kantiges Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. Diese Neugier verwandelte sich jedoch rasch in düstere Drohung, während er den ruhig dastehenden reglosen Meuchelmörder betrachtete.


  »Ihr besitzt jetzt eine exzellente Waffe«, stellte Kimmuriel fest. »Sie ergänzt hervorragend Euren bösartigen Dolch. Keine Angst. Weder ich noch Rai-guy unterschätzen den Wert des Panzerhandschuhs, den Ihr ständig zu tragen scheint. Wir kennen seine Macht, Artemis Entreri, und wir wissen, wie wir sie überwinden können.«


  Entreri hielt seinen Blick ohne jedes Blinzeln auf den Psioniker gerichtet. Ein Bluff? Oder hatten die findigen Dunkelelfen Kimmuriel und Rai-guy wirklich einen Weg gefunden, die Wirkung des Magie absorbierenden Handschuhs zu umgehen? Ein schiefes Lächeln stahl sich auf Entreris Miene, denn der Meuchelmörder war der absoluten Überzeugung, dass dem Drow in der gegenwärtigen Situation nichts von dem nützen würde, was immer Kimmuriel auch entdeckt zu haben glaubte. Entreri wusste, und sein Lächeln teilte dies dem Drow unmissverständlich mit, dass er jetzt und hier das Zimmer durchqueren, problemlos die psionischen Schilde Kimmuriels überwinden und ihn mit seinem mächtigen Schwert durchbohren konnte.


  Wenn der Drow, der kühl und sich seiner Macht bewusst, dastand, irgendwelche Besorgnis darüber hegte, so gelang es ihm gut, sie zu verbergen. Aber das tat Entreri ebenfalls.


  »Es gibt Arbeit in Luskan zu erledigen«, erläuterte Kimmuriel schließlich. »Unser Freund Morik hat noch immer nicht die benötigten Edelsteine geliefert.«


  »Ich soll schon wieder den Boten spielen?«, fragte Entreri sarkastisch.


  »Diesmal haben wir keine Botschaft für Morik«, sagte Kimmuriel kalt. »Er hat uns enttäuscht.«


  Die Endgültigkeit dieser Aussage beeindruckte Entreri sehr, aber es gelang ihm, seine Überraschung zu verbergen, bis Kimmuriel sich umdrehte und den Raum wieder verließ. Dem Meuchelmörder war natürlich klar, dass Kimmuriel ihm gerade den Auftrag erteilt hatte, nach Luskan zu reisen und Morik zu töten. Dieser Befehl war nicht allzu seltsam, da Morik anscheinend die Erwartungen, die Bregan D'aerthe an ihn stellte, nicht erfüllte. Dennoch kam es Entreri irgendwie nicht richtig vor, dass Jarlaxle so bereitwillig und bedenkenlos seine einzige Verbindung zu einem so viel versprechenden Markt opferte – zudem noch, ohne sich die Erklärungen des trickreichen kleinen Gauners anzuhören. Jarlaxle hatte sich in letzter Zeit seltsam benommen, das stimmte, aber war er wirklich so verwirrt?


  Als Entreri sich in Bewegung setzte, um Kimmuriel zu folgen, kam ihm plötzlich in den Sinn, dass dieser Mordauftrag vielleicht gar nichts mit Jarlaxle zu tun hatte.


  Seine Bedenken und Befürchtungen wuchsen noch, als er den kleinen Raum betrat. Er war Kimmuriel auf dem Fuße gefolgt, doch er wurde von Rai-guy – und nur von Rai-guy – erwartet.


  »Morik hat uns erneut enttäuscht«, stellte der Zauberer ohne Einleitung fest. »Es kann keine weitere Chance für ihn geben. Er weiß zu viel über uns, und bei einem solchen Mangel an Loyalität … Nun, was sollen wir da schon tun? Geht nach Luskan und eliminiert ihn. Eine einfache Aufgabe. Die Juwelen interessieren uns nicht. Wenn er sie bei sich hat, könnt Ihr damit machen, was Ihr wollt. Nur bringt uns Moriks Herz.« Als er seinen Satz beendet hatte, trat er zur Seite und gab den Weg zu einem magischen Portal frei, das er erschaffen hatte. Das verschwommene Innere des Tores zeigte Entreri die Gasse neben Moriks Wohnhaus.


  »Ihr werdet den Handschuh ablegen müssen, bevor Ihr hindurchtretet«, bemerkte Kimmuriel so selbstzufrieden, dass Entreri sich fragte, ob diese ganze Angelegenheit lediglich dazu dienen sollte, ihn in eine ungeschützte Position zu manövrieren. Natürlich hatte der gewiefte Meuchelmörder bereits auf dem Weg hierher darüber nachgedacht, daher grinste er Kimmuriel jetzt nur frech an, ging zu dem Portal und trat hindurch.


  Er befand sich jetzt in Luskan und drehte sich um, sodass er sehen konnte, wie das Tor sich wieder schloss. Kimmuriel und Rai-guy blickten ihm mit Gesichtern nach, die alle möglichen Gefühle von Verwirrung über Ärger bis hin zu Neugier widerspiegelten.


  Entreri hob seine behandschuhte Rechte zu einem spöttischen Gruß, während die beiden verblassten. Er wusste, dass sie sich fragten, wie es ihm gelungen war, eine solche Kontrolle über den Magie absorbierenden Panzerhandschuh zu erlangen. Sie versuchten ein Gefühl für seine Macht und seine Beschränkungen zu entwickeln, etwas, das selbst Entreri noch nicht gelungen war. Er hatte gewiss nicht vor, seinen verschwiegenen Gegnern irgendwelche Anhaltspunkte zu liefern, daher hatte er den echten Handschuh gegen die Kopie ausgetauscht, die schon Soulez zum Narren gehalten hatte.


  Sobald das Tor verschwunden war, verließ er die Gasse und zog im Gehen wieder den richtigen Handschuh an. Die Kopie steckte er in einen kleinen Beutel, den er unter den Falten seines Umhangs verborgen am Gürtel trug.


  Als Erstes ging er zu Moriks Zimmer und stellte dort fest, dass der kleine Dieb keine weiteren Sicherungen oder Fallen eingebaut hatte. Das überraschte Entreri, denn für den Fall, dass er seine gnadenlosen Auftraggeber erneut enttäuschte, hätte Morik mit Besuch rechnen müssen. Außerdem hatte der Dieb offensichtlich keine Anstalten gemacht, aus der kleinen Wohnung zu fliehen.


  Da Entreri keine Lust hatte, einfach im Zimmer zu warten, trat er wieder auf die Straße Luskans hinaus und ging von Kneipe zu Kneipe und von Straßenecke zu Straßenecke. Ein paar Bettler sprachen ihn an, aber er vertrieb sie mit einem bösen Blick. Ein Taschendieb wagte es tatsächlich, nach Entreris Geldbeutel zu greifen, der an der rechten Seite seines Gürtels hing. Die Hand des Meuchelmörders vollführte einen Ruck, und der Gauner blieb mit gebrochenem Handgelenk in der Gosse sitzend zurück.


  Etwas später, als Entreri gerade daran dachte, dass es an der Zeit war, in Moriks Behausung zurückzukehren, kam er zu einer Taverne in der Halbmondstraße, die »Entermesser« hieß. Der Schankraum war fast leer, ein untersetzter Wirt wischte die schmutzige Theke ab, und vor ihm saß ein schmächtiger kleiner Mann, der auf ihn einplapperte. Eine andere Gestalt unter den wenigen Gästen erregte Entreris Aufmerksamkeit.


  Der Mann saß bequem und ruhig am linken Ende der Theke, hatte den Rücken gegen die Wand gelehnt und die Kapuze seines verschlissenen Umhangs über den Kopf gezogen. Seinem rhythmischen Atmen, den hängenden Schultern und dem gesenkten Kopf nach zu schließen schien er zu schlafen, aber Entreri bemerkte ein paar verräterische Hinweise, die etwas anderes anzeigten – zum Beispiel blieb der hängende Kopf in einem solchen Winkel geneigt, dass der angeblich Schlafende die ganze Wirtsstube gut im Blick hatte.


  Entreri entging nicht, dass der Mann kurz die Schultermuskeln anspannte, als der Meuchelmörder in sein Blickfeld trat.


  Entreri ging zur Theke und stellte sich neben das nervöse schmächtige Kerlchen, das sagte: »Arumn hat für heute Nacht Schluss gemacht.«


  Entreri richtete seine dunklen Augen auf den Mann und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Mein Gold ist nicht gut genug für dich?«, fragte er den Wirt, nachdem er sich dem korpulenten Mann hinter der Theke zugewandt hatte.


  Entreri bemerkte, dass der Wirt ihn lange und genau musterte. Er sah, wie Respekt in Arumns Augen aufblitzte. Er war nicht überrascht. Wie die meisten in seinem Beruf überlebte dieser Wirt hauptsächlich dadurch, dass er seine Gäste genau einzuschätzen vermochte. Entreri tat nichts, um seine Fähigkeiten zu verbergen, die sich in seinen eleganten, selbstbewussten Bewegungen offenbarten. Der Mann, der vorgab, an der Theke zu schlafen, sagte nichts, und auch der nervöse Typ schwieg.


  »Ach, Josi Puddles pustet sich nur mal wieder auf, das ist alles«, meinte der Wirt, »obwohl ich wirklich vorhatte, früh zu schließen. Es sind heute nicht viele Durstige unterwegs.« Zufrieden mit der Erklärung, schaute Entreri nach links zu der zusammengekauerten Gestalt des Mannes, der vorgab zu schlafen. »Zweimal Honigmet«, sagte er und ließ ein paar Goldmünzen auf den Tresen fallen, die dem zehnfachen Wert der Bestellung entsprachen.


  Der Meuchelmörder fuhr fort, den »Schläfer« zu beobachten, und kümmerte sich nicht um Arumn oder den nervösen kleinen Josi, der ständig an seiner Seite herumzappelte. Josi fragte Entreri sogar nach seinem Namen, aber der Meuchelmörder ignorierte ihn. Er setzte einfach nur seine Beobachtung fort, musterte die Gestalt genau, studierte jede Bewegung und verglich sie mit dem, was er von Morik wusste und gesehen hatte.


  Er drehte sich wieder um, als er das Klirren von Glas auf der Theke hörte. Er nahm ein Glas Met mit der behandschuhten Rechten und hob es an die Lippen. Gleichzeitig ergriff er das andere Glas mit der Linken und ließ es schnell die Theke entlangrutschen. Die Bahn des Glases war so berechnet, dass es auf die Außenkante des Tresens zuschlitterte und genau im Schoß des angeblich Schlafenden landen musste.


  Der Wirt schrie überrascht auf. Josi Puddles sprang auf die Beine und machte sogar einen Schritt auf Entreri zu, der ihn einfach ignorierte.


  Das Lächeln des Meuchelmörders wurde breiter, als Morik – und es war wirklich Morik – im letzten Moment zugriff und das metgefüllte Geschoss auffing, indem er dem Schwung des Glases folgte und darauf achtete, dass ihn kein Tropfen der überschwappenden Flüssigkeit traf.


  Entreri glitt von seinem Hocker, nahm sein Glas und bedeutete Morik, mit ihm hinauszugehen. Er hatte jedoch kaum den ersten Schritt getan, als er dicht bei seinem Arm eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um und sah, dass Josi Puddles nach ihm griff.


  »Oh nein, das wirst du nicht tun. Du wirst nicht mit Arumns Gläsern verschwinden.«


  Entreri betrachtete die näher kommende Hand und hob dann den Blick, um Josi Puddles direkt in die Augen zu sehen. Er ließ den Mann mittels seines Blicks und seinem tödlich ruhigem Verhalten wissen, dass er sein Leben riskierte, wenn er Entreris Arm auch nur streifte.


  »Nein, das wirst…«, setzte Josi erneut an, doch dann versagte seine Stimme, und seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Er wusste es. Besiegt sackte der hagere Mann gegen die Theke zurück.


  »Das Gold dürfte für mehr als nur die Gläser reichen«, meinte Entreri zu dem Wirt, und Arumn wirkte reichlich eingeschüchtert.


  Der Meuchelmörder ging in Richtung Tür und hörte amüsiert zu, wie der Wirt Josi leise für seine Dummheit schalt. Die Straße war unbelebt und dunkel, und Entreri spürte Moriks Unbehagen. Er erkannte es an der vorsichtigen Haltung des anderen und an der Art, wie seine Augen hin und her zuckten.


  »Ich habe die Juwelen«, verkündete Morik eilig. Er ging in Richtung seiner Wohnung, und Entreri folgte ihm.


  Der Meuchelmörder fand es interessant, dass Morik ihm die Edelsteine überreichte, sobald sie den dunklen Raum erreicht hatten – und die Größe des Beutels sagte ihm, dass der Dieb die Erwartungen seines Herren voll und ganz erfüllt hatte. Aber wenn Morik sie besaß, warum hatte er sie dann nicht einfach pünktlich übergeben? Morik, der kein Narr war, kannte schließlich die ungezügelte und außerordentlich gefährliche Natur seiner Partner.


  »Ich habe mich gefragt, wann man sie abholen würde«, sagte Morik und versuchte offenkundig, ganz ruhig zu erscheinen. »Ich hatte sie bereits einen Tag, nachdem du hier warst, aber ich habe nichts von Rai-guy oder Kimmuriel gehört.«


  Entreri nickte, zeigte aber keine Überraschung – und tatsächlich war er wirklich nicht sonderlich überrascht, als er darüber nachdachte. Es ging hier schließlich um Drow. Sie töteten, wenn es ihnen nützlich erschien, und sie töteten auch, wenn ihnen danach war. Vielleicht hatten sie Entreri den Mordauftrag in der Hoffnung erteilt, dass Morik sich als der Stärkere erweisen würde. Möglicherweise kümmerte es sie auch wenig, wie es ausging. Das Spektakel allein würde ihnen genügen.


  Vielleicht waren Rai-guy und Kimmuriel aber auch nur begierig, die Wälle einzureißen, die Jarlaxle offenkundig um Bregan D'aerthe errichtete. Sie mochten vorhaben, Morik und seinesgleichen zu töten, alle Verbindungen zur Oberflächenwelt abzuschneiden und nach Hause zurückzukehren. Entreri hob den schwarzen Handschuh und versuchte, irgendwelche magischen Ausstrahlungen aufzuspüren. Er entdeckte einige an Morik und weitere, die von kleineren Dweomern in und um den Raum herum ausgingen, aber nichts, das auf einen Spionagezauber hindeutete. Er hätte ohnehin nichts gegen irgendwelche Magie oder Psionik ausrichten können, die den Raum überwachten. Entreri hatte bereits erkannt, dass der Handschuh nur Zauber auffangen konnte, die sich direkt gegen seinen Träger richteten. Tatsächlich funktionierte der Gegenstand nur stark eingeschränkt. Er würde mit ihm einen Blitzschlag auffangen können, den Rai-guy auf ihn schleuderte, und ihn auf den Zauberer zurückwerfen. Wenn der Drow allerdings den gesamten Raum mit einem Feuerball füllte…


  »Was tust du?«, fragte Morik den in Gedanken versunkenen Meuchelmörder.


  »Verschwinde hier«, wies Entreri ihn an. »Verlasse dieses Haus und die ganze Stadt, zumindest für eine gewisse Zeit.«


  Der offensichtlich verwirrte Morik starrte ihn nur an. »Hast du mich nicht verstanden?«


  »Stammt dieser Befehl von Jarlaxle?«, fragte Morik, noch immer völlig verwirrt. »Hat er Angst, dass ich entdeckt wurde und dass er durch mich irgendwie mit der Sache in Verbindung gebracht werden könnte?«


  »Ich sage dir, verschwinde, Morik«, antwortete Entreri. »Ich, nicht Jarlaxle, und ganz gewiss nicht Rai-guy oder Kimmuriel.« »Stelle ich eine Bedrohung für dich dar?«, fragte Morik. »Behindere ich irgendwie deinen Aufstieg in der Gilde?« »Bist du wirklich ein solcher Dummkopf?«, erwiderte Entreri.


  »Man hat mir eine königliche Belohnung versprochen!«, protestierte Morik. »Der einzige Grund, aus dem ich mitgemacht habe…«


  »War, dass du keine andere Wahl hattest«, unterbrach Entreri ihn. »Ich weiß, dass das die Wahrheit ist, Morik. Vielleicht ist dieser Mangel an Wahlmöglichkeiten das Einzige, was dich jetzt rettet.«


  Morik, offensichtlich aufgebracht und voller Zweifel, schüttelte den Kopf. »Luskan ist meine Heimat«, erklärte er. Charons Klaue fuhr wie ein rotschwarzer Blitz aus der Scheide. Entreri hieb links und rechts neben Morik und ließ die Klinge dann über seinen Kopf hinwegzischen. Das Schwert ließ bei jedem der drei Schläge eine Spur aus schwarzer Asche zurück, sodass Entreri den Gauner hinter den undurchsichtigen Wänden regelrecht gefangen hatte. Er hatte so schnell zugeschlagen, dass der verdutzte und verwirrte Morik nicht einmal Zeit hatte, seine eigene Waffe zu ziehen. »Ich wurde nicht geschickt, um die Juwelen abzuholen oder dich zu rügen oder zu warnen, du Narr«, sagte Entreri mit kalter Stimme – mit schrecklich kalter Stimme. »Ich wurde geschickt, um dich zu töten.« »Aber…«


  »Du hast keine Ahnung von der Boshaftigkeit, mit der du dich eingelassen hast«, fuhr der Meuchelmörder fort. »Fliehe von hier – aus diesem Haus und aus dieser Stadt. Sie werden nicht nach dir suchen, wenn sie dich mühelos finden können – du bist ihnen den Aufwand nicht wert. Also, lauf weg, verschwinde aus ihrem Blickfeld und hoffe, dass du ihnen entkommst.«


  Morik stand da, umhüllt von den Wänden aus schwarzer Asche, die noch immer durch Magie um ihn herumschwebten, und sein Mund stand vor Verblüffung offen. Er schaute kurz nach links und rechts und schluckte heftig, was Entreri verriet, dass ihm erst jetzt richtig klar wurde, wie hoffnungslos unterlegen er tatsächlich war. Trotz des früheren Besuchs des Meuchelmörders, bei dem jener so mühelos alle Fallen Moriks überwunden hatte, war diese Demonstration brutalen Schwertgeschicks nötig gewesen, um Morik die Tödlichkeit von Artemis Entreri zu beweisen.


  »Warum sollten sie…?«, wagte Morik zu fragen. »Ich bin ein Verbündeter, ich bin Bregan D'aerthes Augen im Norden. Jarlaxle selbst hat mir befohlen…« Er hielt inne, als er Entreri lachen hörte.


  »Du bist ein Iblith«, erklärte der Meuchelmörder. »Unrat. Du bist kein Drow. Das alleine macht dich bestenfalls gut genug, um ihnen als Spielzeug zu dienen. Sie werden dich töten – ich soll dich hier und jetzt auf ihren Befehl hin umbringen.« »Und doch trotzt du ihnen«, sagte Morik, und aus seinem Tonfall war nicht zu erkennen, ob er Entreri glaubte oder nicht. »Du denkst, dies wäre ein Test für deine Loyalität«, vermutete Entreri richtig und schüttelte bei jedem Wort den Kopf. »Die Drow prüfen keine Loyalität, Morik, weil sie keine erwarten. Für sie gibt es nur die Vorhersehbarkeit von Handlungen, die auf schierer Angst basieren.«


  »Und doch erweist du dich selbst als unloyal, indem du mich gehen lässt«, stellte Morik fest. »Wir sind keine Freunde, sind einander nichts schuldig und haben kaum Kontakt gehabt. Warum erzählst du mir dies?«


  Entreri lehnte sich zurück und dachte über diese Frage intensiver nach, als Morik sich vorstellen konnte, und über die Unlogik, die der Gauner entdeckt zu haben glaubte. Entreri hätte seine Aufgabe einfach erledigen können und wäre jetzt schon wieder auf dem Weg zurück nach Calimhafen, ohne sich irgendeiner echten Gefahr ausgesetzt zu haben. Andererseits hatte Entreri auch nicht viel dadurch zu gewinnen, dass er Morik davonkommen ließ.


  Warum tat er dies also gerade jetzt? Er hatte häufig in ähnlichen Situationen wie dieser getötet. Oft auf Anweisung eines Gildenherrn, der einen aufbegehrenden oder gefährlichen Untergebenen bestrafen wollte. Er hatte ihren Befehlen gehorcht, Leute zu töten, von deren Delikten er nie etwas erfuhr, Leute, die vielleicht wie Morik keine wirkliche Schuld auf sich geladen hatten.


  Nein, diesen letzten Gedanken konnte Entreri nicht akzeptieren. Seine Morde, jeder einzelne, waren an Leuten begangen worden, die mit der Unterwelt zu tun gehabt hatten, oder an fehlgeleiteten Weltverbesserern, die irgendwie in die falschen Schlamassel verwickelt worden und Entreri in die Quere geraten waren. Selbst Drizzt Do'Urden, dieser Paladin mit Drow-Haut, hatte sich selbst zum Feind des Meuchelmörders gemacht, als er Entreri daran hinderte, den Halbling Regis und den magischen Rubinanhänger zurückzuholen, den der kleine Narr von Pascha Pook gestohlen hatte. Es hatte ihn Jahre gekostet, doch Entreri begriff das Töten von Drizzt Do'Urden als gerechtfertigte Folge der unerwünschten und unmoralischen Einmischung seitens des Drow. Nach Entreris Verständnis hatten jene, die er eigenhändig umgebracht hatte, das große Spiel gespielt und ihre Unschuld auf der Suche nach Macht oder Reichtum verloren.


  Und alle, die ihm zum Opfer gefallen waren, hatten ihr Schicksal verdient, denn er war ein Mörder unter Mördern, der Überlebende eines brutalen Spiels, das keinen anderen Ausgang zuließ.


  »Warum?«, fragte Morik noch einmal und riss Entreri aus seinen Gedanken.


  Der Meuchelmörder starrte den Gauner einen Moment lang an und gab dann eine kurze Antwort auf eine Frage, die viel zu komplex war, als dass er sie völlig hätte durchschauen können. Es war eine Antwort, in der mehr Wahrheit steckte, als Artemis Entreri selbst ahnte.


  »Weil ich die Drow noch mehr hasse als die Menschen.«


  TEIL 2

  



  Wer ist das Werkzeug und wer der Meister?

  



  Entreri wieder im Bunde mit Jarlaxle?


  Was für eine seltsame Allianz das zu sein scheint und eine Vorstellung, die den meisten (und ursprünglich auch mir) wie ein höchst beunruhigender Albtraum vorkommen muss. Ich glaube, es gibt keinen gewiefteren und fähigeren Mann als Jarlaxle von der Bregan D'aerthe. Er ist skrupellos auf seinen Vorteil bedacht und ein verschlagener Anführer, der auf dem Dung einer Rothe-Herde ein Königreich errichten kann. Jarlaxle ist in der matriarchalischen Gesellschaft von Menzoberranzan ebenso mächtig geworden wie jede Oberin Mutter.


  Jarlaxle, der Geheimnisvolle, der meinen Vater kannte und behauptet, mit Zaknafein sogar befreundet gewesen zu sein. Wie kann ein Drow, der ein Freund Zaknafeins war, sich mit Artemis Entreri verbünden? Auf den ersten Blick erscheint eine solche Vorstellung paradox, sogar unsinnig. Und doch glaube ich Jarlaxles Behauptung, was das erstere betrifft, und von dem zweiten weiß ich, dass es stimmt – und zwar bereits zum zweiten Mal.


  Unter professionellen Aspekten betrachtet, scheint mir diese Allianz kein großes Rätsel zu sein. Entreri zog schon immer Positionen im Hintergrund vor, von denen aus er einem gut zahlenden Herrn als Waffe diente. Nein – kein Herr. Ich bezweifle, dass Artemis Entreri jemals einen Herrn hatte. Vielmehr arbeitete er, auch wenn er im Dienst einer Gilde stand, als eine Art Söldner. Und ein solcher fähiger Söldner konnte natürlich einen Platz in Bregan D'aerthe finden, insbesondere dann, wenn diese Organisation an die Oberfläche kam und wahrscheinlich Menschen brauchte, die ihr als Fassade dienten. Für Jarlaxle war eine solche Allianz also eine durchaus nützliche Angelegenheit.


  Aber da ist noch etwas anderes zwischen den beiden. Ich habe dies an der Art erkannt, in der Jarlaxle von dem Mann gesprochen hat, und aus dem einfachen Umstand, dass der Söldnerführer sich solche Mühe gemacht hat, den letzten Kampf zwischen Entreri und mir zu arrangieren. Es ging dabei um Entreris Gemütszustand, und die Sache war mit Sicherheit weder als Gefallen für mich gedacht noch als pure Unterhaltung für Jarlaxle. Er kümmert sich um Entreri wie um einen Freund, auch wenn er darüber den Wert der vielen Talente des Meuchelmörders nicht außer Acht lässt. Darin liegt die Ungereimtheit.


  Denn obwohl Entreri und Jarlaxle Fähigkeiten besitzen, die sich ergänzen, scheinen sie sich in Temperament und hinsichtlich ihrer Moral nur wenig zu ähneln – zwei Dinge, die für eine erfolgreiche Freundschaft von grundlegender Bedeutung sind. Oder vielleicht auch nicht.


  Jarlaxles Herz ist bei weitem großzügiger als das von Artemis Entreri. Der Söldner kann natürlich brutal sein, aber er ist es nicht willkürlich. Zweckmäßigkeit bestimmt sein Handeln, denn sein Augenmerk ist immer auf seinen persönlichen Nutzen gerichtet. Doch selbst im Licht dieses konsequenten Pragmatismus siegt häufig Jarlaxles Herz über seine Profitgier. Immer wieder hat er mich entkommen lassen, zum Beispiel in Menzoberranzan, wo ihm mein Kopf bei Oberin Malice oder Oberin Baenre einen gewaltigen Gewinn eingebracht hätte. Besitzt Artemis Entreri eine ähnliche Großmütigkeit? Nicht im Mindesten.


  Ich glaube sogar, Entreri würde erst versuchen, mich zu töten, und dann seinen Zorn gegen den Söldner richten, wenn er erführe, dass Jarlaxle mich damals im Kristallturm vor dem Tod gerettet hat. Ein solcher Kampf mag noch immer stattfinden, und in diesem Fall wird Artemis Entreri meiner Überzeugung nach herausfinden, dass er es mit einem übermächtigen Gegner zu tun hat. Nicht durch Jarlaxles Fähigkeiten allein, obgleich der Söldner ein geschickter und angesehener Kämpfer ist, sondern durch die vielen tödlichen Verbündeten des gewieften Mannes.


  Darin liegt die Essenz von Jarlaxles Interesse an Entreri und seiner Kontrolle über ihn. Der Söldnerführer sieht den Wert des Mannes und fürchtet ihn nicht, denn was Jarlaxle perfektioniert hat, Entreri hingegen schmerzlich vermissen lässt, ist die Fähigkeit, eine Organisation zu errichten, die in vielfältiger Weise aufgebaut ist. Entreri wird nicht versuchen, Jarlaxle zu töten, weil er den Söldnerführer braucht.


  Dies wird Jarlaxle sicherstellen. Er webt sein Netz dicht um sich herum. Es bildet ein Netzwerk, das immer von Nutzen für alle Beteiligten ist, ein Netzwerk, in dem alle Sicherheit – von den vielen gefährlichen Rivalen von Bregan D'aerthe – stets unvermeidlicherweise von dem kontrollierenden und beruhigenden Einfluss abhängt, den Jarlaxle verkörpert. Er ist der perfekte Vermittler, das Musterbild eines Diplomaten, während Entreri ein Einzelgänger ist, ein Mann, der alle um sich herum dominieren muss. Jarlaxle erzwingt, Entreri kontrolliert.


  Aber über Jarlaxle wird Entreri niemals irgendeine Kontrolle erlangen können. Dazu ist der Söldnerführer zu gefestigt und intelligent.


  Und doch glaube ich, dass ihre Allianz Bestand haben und ihre Freundschaft wachsen wird. Gewiss wird es Konflikte geben, und wahrscheinlich werden sie für beide Seiten sehr gefährlich sein. Vielleicht hat Entreri bereits von meinem Überleben erfahren und Jarlaxle getötet oder er ist bei dem Versuch ums Leben gekommen. Doch je länger ihr Pakt besteht, desto stärker wird er werden, und desto mehr wird er in Freundschaft übergehen.


  Ich sage dies, weil ich glaube, dass am Ende Jarlaxles Philosophie siegen wird. Bei diesem Paar ist es Artemis Entreri, der durch seine Fehler behindert wird. Sein Verlangen nach absoluter Kontrolle wird von seiner Unfähigkeit genährt, jemandem zu vertrauen. Während dieses Verlangen dazu führte, dass er zu einem der besten Kämpfer wurde, die ich je getroffen habe, hat es ihm auch eine Existenz beschert, die selbst er als leer zu empfinden beginnt.


  Professionell gesehen, bietet Jarlaxle dem Meuchelmörder Sicherheit und eine Basis für seine Unternehmungen, während Entreri für den Söldnerführer und Bregan D'aerthe eine gute Verbindung zur Welt der Oberfläche darstellt.


  Aber auf persönlicher Ebene bietet Jarlaxle Entreri noch weit mehr. Er gibt ihm eine Chance, endlich aus der Rolle auszubrechen, die ihn zum Einzelgänger gemacht hat. Ich erinnere mich an Entreri aus der Zeit, als wir Menzoberranzan verließen, wo wir beide, jeder auf seine Weise, gefangen waren. Auch damals war er bei Bregan D'aerthe gewesen, doch dort unten in jener Stadt blickte Artemis Entreri in einen dunklen und leeren Spiegel seiner selbst, der ihm nicht gefiel. Warum ist er dann jetzt an Jarlaxles Seite zurückgekehrt? Es ist ein Hinweis auf Jarlaxles Charme, auf das intuitive Verständnis, das dieser schlaueste aller Dunkelelfen dafür hat, Verlangen und Allianzen zu erschaffen. Der bloße Umstand, dass Entreri anscheinend wieder bei Jarlaxle ist, sagt mir, dass der Söldnerführer bereits im Begriff ist, den unvermeidbaren Zusammenprall ihrer beider Philosophien, ihrer Persönlichkeiten und ihrer Moralvorstellungen zu gewinnen. Obwohl Entreri es noch nicht erkennt, bin ich sicher, dass Jarlaxle ihm eher durch sein Beispiel als durch ihren Pakt Stärke verleihen wird.


  Vielleicht wird Artemis Entreri mit Jarlaxles Hilfe den Weg aus seiner gegenwärtig so leeren Existenz finden. Oder vielleicht wird Jarlaxle ihn schließlich töten.


  Wie auch immer, die Welt wird in jedem Fall ein Stück besser werden, glaube ich.


  Drizzt Do'Urden


  Kontrolle und Zusammenarbeit

  



  Es war an diesem Abend ziemlich voll im ›Kupfernen Einsatz‹. Die Halblinge drängten sich zumeist um die Tische, würfelten oder spielten andere Glücksspiele, und alle unterhielten sich wispernd über Geschehnisse, die sich vor kurzem in der Stadt und ihrer Umgebung ereignet hatten. Sie sprachen dabei jedoch besonders leise, da sich unter den wenigen Menschen in der Taverne zwei recht auffallende Gestalten befanden, die an den stürmischen Ereignissen entscheidend beteiligt gewesen waren.


  Sharlotta Vespers war sich der vielen Blicke bewusst, die auf sie gerichtet waren, und sie wusste, dass viele dieser Halblinge heimliche Verbündete ihres heutigen Begleiters waren. Sie hätte Entreris Einladung, hierher zu kommen und sich privat mit ihm im Haus von Dwahvel Tiggerwillies zu treffen, beinahe abgelehnt, doch sie erkannte den Wert dieses Ortes. Der ›Kupferne Einsatz‹ war für die neugierigen Augen von Rai-guy und Kimmuriel nicht einzusehen, ein Umstand, der für jedes Treffen dringend nötig war, wie Entreri gesagt hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass du offen mit diesem Schwert durch Calimhafens Straßen wanderst«, meinte Sharlotta leise. »Es ist ziemlich auffällig«, gab Entreri zu, aber sein Tonfall ließ nicht die geringste Besorgnis erkennen.


  »Es ist eine gut bekannte Klinge«, meinte Sharlotta. »Jeder, der Kohrin Soulez und Dallabad kennt, weiß, dass er sich niemals freiwillig von ihr trennen würde. Trotzdem bist du hier und zeigst sie jedem, der auch nur einen Blick in deine Richtung wirft. Man könnte auf den Gedanken kommen, dass es eine direkte Verbindung zwischen der Eroberung von Dallabad und dem Haus Basadoni gibt.«


  »Wie das?«, fragte Entreri und amüsierte sich über den Ausdruck schieren Verdrusses, der Sharlottas Antlitz überschattete.


  »Kohrin ist tot, und Artemis Entreri trägt sein Schwert«, stellte die Frau trocken fest.


  »Er ist tot, und deshalb hat er keine Verwendung mehr für das Schwert«, erwiderte Entreri unbekümmert. »Auf den Straßen ist man sich einig, dass er bei einem Putsch seiner eigenen Tochter getötet wurde, die, den Gerüchten zufolge, keine Lust hatte, sich Charons Klaue ebenso auszuliefern, wie ihr Vater es tat.«


  »Und so fällt sie in die Hände von Artemis Entreri?«, fragte Sharlotta ungläubig.


  »Es wird gemunkelt, dass Kohrins Weigerung, das Schwert zum angebotenen Preis – einer irrsinnigen Summe Goldes – zu verkaufen, der Auslöser des Putsches war«, fuhr Entreri fort und lehnte sich gemütlich zurück. »Als Ahdahnia erfuhr, dass er den Verkauf ablehnte…«


  »Unmöglich«, stieß Sharlotta kopfschüttelnd hervor. »Denkst du wirklich, dass jemand diese Geschichte glaubt?«


  Entreri lächelte schief. »Den Worten von Sha'lazzi Ozoule wird oft geglaubt«, meinte er. »Nur wenige Tage vor dem Putsch wurde durch Sha'lazzi ein Kaufangebot für das Schwert unterbreitet.«


  Das ließ Sharlotta verstummen, während sie versuchte, all diese Informationen zu verdauen und zu sortieren. Es hieß auf den Straßen wirklich, dass Kohrin bei einem Putsch getötet worden sei – Jarlaxles Manipulation der überlebenden Truppen von Dallabad mittels des Gesprungenen Kristalls hatte dafür gesorgt, dass alle Berichte aus der Oase übereinstimmten. Solange Crenshinibons Einfluss anhielt, gab es keinen Beweis für den tatsächlichen Ablauf des Überfalls. Wenn Entreri die Wahrheit gesagt hatte – und Sharlotta sah keinen Grund, ihm nicht zu glauben –, so würde Kohrins Weigerung, das Schwert zu verkaufen, weder mit einem Diebstahl noch mit einem Angriff des Hauses Basadoni in Verbindung gebracht werden. Man würde sein Verhalten für den Auslöser eines internen Putsches halten.


  Sharlotta musterte den Meuchelmörder scharf mit einer Mischung aus Ärger und Bewunderung. Er hatte sich um jeden möglichen Aspekt der Erwerbung des begehrten Schwertes im Voraus gekümmert. Sharlotta, der die Beziehung Entreris zu den gefährlichen Drows Rai-guy und Kimmuriel durchaus bewusst war, hegte keinen Zweifel daran, dass der Meuchelmörder die Dunkelelfen mit der Absicht nach Dallabad gelockt hatte, sich das Schwert zu besorgen.


  »Du webst ein Netz aus vielen Schichten«, meinte die Frau.


  »Ich habe mich viel zu lange mit Dunkelelfen herumgetrieben«, erwiderte Entreri beiläufig.


  »Aber du balancierst auf dem Grat zur Katastrophe«, sagte Sharlotta. »Viele der Gilden haben die Eroberung von Dallabad bereits mit Haus Basadoni in Verbindung gebracht, und jetzt stolzierst du offen mit Charons Klaue durch die Stadt. Die anderen Gerüchte sind natürlich glaubwürdig, aber dein Benehmen trägt wenig dazu bei, uns von der Verantwortung für die Ermordung von Kohrin Soulez zu entlasten.«


  »Wie stehen Pascha Da'Daclan und Pascha Wroning dazu?«, fragte Entreri und täuschte Besorgnis vor.


  »Da'Daclan ist vorsichtig und hält sich bedeckt«, erwiderte Sharlotta. Entreri unterdrückte ein Grinsen über ihren ernsten Tonfall, denn sie hatte seinen Köder offenkundig geschluckt. »Er ist allerdings alles andere als begeistert über die Situation und die vielen Gerüchte bezüglich Dallabad.«


  »Und so werden sie alle reagieren«, argumentierte Entreri.


  »Solange Jarlaxle nicht zu kühn wird, was die Konstruktion von Kristalltürmen betrifft.«


  Er sprach erneut mit dramatischer Ernsthaftigkeit, eher um Sharlottas Reaktion auszuloten als um irgendwelche Informationen zu liefern, die der Frau noch nicht bekannt waren. Er bemerkte ein leises Beben ihrer Lippen. Ärger? Angst? Abscheu? Entreri wusste, dass Rai-guy und Kimmuriel alles andere als glücklich waren, was Jarlaxles Verhalten anging. Möglicherweise waren die beiden Offiziere der Meinung, dass der Einfluss des ebenso intelligenten wie dominierenden Gesprungenen Kristalls ernste Probleme verursachen konnte. Sie hatten den Meuchelmörder ganz offenkundig auf Morik angesetzt, um den Einfluss der Gilde auf der Oberfläche zu schwächen, aber warum war Sharlotta dann noch am Leben? War sie zu denen übergelaufen, die möglicherweise Bregan D'aerthes dunklen Thron übernehmen wollten?


  »Die Sache ist jetzt passiert und kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden«, meinte Entreri. »Natürlich hat es mich nach Charons Klaue verlangt – welchem Krieger ginge es anders? Aber indem Sha'lazzi Ozoule seine Geschichten über ein großzügiges von Kohrin abgelehntes Kaufangebot verbreitete und Ahdahnia Soulez offen ihren Unmut über die Entscheidung ihres Vaters verkündete, insbesondere im Hinblick auf das Schwert, spielten sie Bregan D'aerthe und unserer Arbeit hier direkt in die Hände. Jarlaxle brauchte einen guten Ort, um seinen Turm zu bauen, und wir haben ihm einen verschafft. Jetzt hat Bregan D'aerthe auch außerhalb der Stadt wachsame Augen, und von dort aus können wir alle Bedrohungen beobachten, die sich jenseits unserer Reichweite möglicherweise zusammenbrauen. Jeder gewinnt bei der Sache.«


  »Und Entreri bekommt das Schwert«, stellte Sharlotta fest. »Jeder gewinnt«, wiederholte der Meuchelmörder.


  »Bis wir zu weit gehen und zu viel wagen und sich die ganze Welt gegen uns verbündet«, gab Sharlotta zurück.


  »Auf dieser schmalen Klippe hat Jarlaxle jahrhundertelang überlebt«, erwiderte Entreri, »und bislang ist er noch nicht gestolpert.«


  Sharlotta wollte etwas entgegnen, hielt ihre Worte aber im letzten Moment zurück. Entreri wusste dennoch, was sie hatte sagen wollen. Das rasche und erregte Hin und Her ihrer Diskussion hatte sie zu einem seltenen Moment der Unachtsamkeit verleitet. Sie hatte sagen wollen, dass Jarlaxle in all den Jahrhunderten niemals Crenshinibon besessen hatte, wobei jedoch klar war, dass Crenshinibon nie zuvor Jarlaxle besessen hatte.


  »Erzähl Rai-guy und Kimmuriel nichts von unseren Befürchtungen«, bat Entreri sie. »Sie haben schon genug Angst, und verängstigte Wesen, selbst Drow, können schwerwiegende Fehler begehen. Du und ich, wir werden die Ereignisse aus der Ferne beobachten – vielleicht gibt es einen Ausweg, falls es zu einem internen Krieg kommt.«


  Sharlotta nickte und interpretierte Entreris Tonfall durchaus zutreffend als Verabschiedung. Sie stand auf, nickte erneut und verließ den Schankraum.


  Der Meuchelmörder glaubte diesem Nicken keine Sekunde lang. Er wusste, dass die Frau wahrscheinlich direkt zu Raiguy und Kimmuriel laufen würde, um das Gespräch zu ihrem Vorteil zu nutzen. Aber das war schließlich der Sinn der Sache gewesen. Entreri hatte Sharlotta einfach nur dazu gezwungen, die Karten auf den Tisch zu legen und ihre wahren Verbündeten in diesem ständig größer werdenden Netz aus Intrigen zu offenbaren. Seine letzte Behauptung, dass es einen Ausweg für sie beide geben könnte, musste Sharlotta mit Sicherheit unecht erscheinen. Sie kannte ihn gut und wusste genau, dass er nicht daran denken würde, sie bei einer Flucht vor Bregan D'aerthe mitzunehmen. Er würde ihr ebenso sicher einen tödlichen Dolch in den Rücken stoßen wie jedem seiner früheren, angeblichen Partner, angefangen bei Tallan Belmer bis zu Rassiter, der Werratte. Sharlotta wusste dies, und Entreri wusste, dass sie es wusste.


  Dem Meuchelmörder kam in den Sinn, dass Sharlotta, Rai guy und Kimmuriel vielleicht Recht hatten mit ihrer Vermutung, Crenshinibon übe möglicherweise einen schädlichen Einfluss auf Jarlaxle aus. Vielleicht lenkte das Artefakt den gewieften Söldnerführer tatsächlich in eine Richtung, die Bregan D'aerthes Unternehmungen auf der Oberfläche auf fatale Weise beenden konnte. Dies bekümmerte Entreri natürlich nicht sonderlich, da er sich nicht sicher war, ob ein Rückzug der Dunkelelfen nach Menzoberranzan wirklich eine schlechte Sache war. Wichtiger schien dem Meuchelmörder die Art seiner Beziehung zu den Anführern des Söldnertrupps. Raiguy und Kimmuriel waren ausgesprochene Rassisten, die ihn ebenso hassten wie jeden anderen Nicht-Drow – sogar noch mehr, da sie Entreris Fähigkeiten und Überlebensinstinkte als heftige Bedrohung empfanden. Es fiel Artemis Entreri nicht schwer, sich sein Schicksal ohne Jarlaxles Schutz auszumalen. Auch wenn er sich durch die Beschaffung von Charons Klaue, diesem Schutz vor Magiern, ein wenig zuversichtlicher fühlte, glaubte er keine Sekunde daran, dass die Waffe seine Chancen in einem Kampf mit dem ZaubererPriester und dem Psioniker entscheidend verbessern würde. Falls diese beiden die Führung von Bregan D'aerthe übernahmen, wenn ihnen plötzlich mehrere hundert Drowkrieger zur Verfügung standen… Entreri gefielen diese Aussichten überhaupt nicht.


  Ohne jeden Zweifel würde Jarlaxles Untergang seinen eigenen nach sich ziehen.


  Kimmuriel durchschritt mit einem gewissen Schaudern die Tunnel unterhalb von Dallabad. Schließlich stand ihm ein Treffen mit einem Haszakkin bevor, einem Illithiden – unberechenbar und tödlich. Dennoch war der Drow allein gekommen und hatte sogar Rai-guy getäuscht, um es tun zu können.


  Es gab Dinge, die nur ein Psioniker verstehen und anerkennen konnte.


  Hinter einer abrupten Biegung des Tunnels stieß Kimmuriel auf die knollenköpfige Kreatur, die am Ende einer kleinen Höhle ruhig auf einem Felsen saß. Yharaskrik hatte die Augen geschlossen, war aber wach, wie Kimmuriel wusste, denn er konnte die mentale Energie spüren, die von dem Wesen ausging.


  Es war eine gute Entscheidung, mich auf die Seite von Bregan D'aerthe zu begeben, wie es scheint, meinte der Illithide auf telepathischem Weg. Es gab nie einen Zweifel daran.


  Die Drow sind stärker als die Menschen, stimmte Kimmuriel dem Illithiden zu und nutzte dabei die telepathische Verbindung, um seine Gedanken präzise zu übermitteln. Stärker als diese Menschen, korrigierte Yharaskrik.


  Kimmuriel verbeugte sich und wollte es damit bewenden lassen, doch Yharaskrik war noch nicht fertig.


  Stärker als Kohrin Soulez, fuhr der Illithide fort. Der verkrüppelt war durch seine Besessenheit von einem gewissen magischen Gegenstand.


  Das gab Kimmuriel einen Anhaltspunkt, eine logische Verbindung zwischen dem Gedankenschinder und der erbärmlichen Bande von Dallabad. Warum sollte schließlich ein so mächtiges Wesen wie Yharaskrik seine Zeit mit solch minderwertigen Geschöpfen verschwenden?


  Du wurdest geschickt, um das mächtige Schwert und den Panzerhandschuh zu beobachten, stellte er fest.


  Wir wollen verstehen lernen, was unsere Angriffe gelegentlich abzuwehren vermag, gab Yharaskrik offen zu. Doch kein Gegenstand ist ohne Beschränkungen. Und keiner ist so mächtig, wie Kohrin Soulez annahm, sonst hätte euer Angriff niemals Erfolg gehabt.


  Das haben wir auch schon festgestellt, stimmte Kimmuriel zu.


  Mein Aufenthalt bei Kohrin Soulez näherte sich seinem Ende, sagte Yharaskrik. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass der Illithide, der zu einer der akkuratesten Rassen des Multiversums gehörte, der Meinung war, alle Geheimnisse des Schwertes und des Handschuhs ergründet zu haben.


  Der Mensch Artemis Entreri hat sich sowohl den Handschuh als auch Charons Klaue angeeignet, erklärte der Psioniker. Das war natürlich seine Absicht, erwiderte Yharaskrik. Er fürchtet dich, und daran tut er gut. Du besitzt einen starken Willen, Kimmuriel aus dem Hause Oblodra. Der Drow verbeugte sich erneut.


  Nimm dich vor dem Schwert namens Charons Klaue in Acht und mehr noch vor dem Panzerhandschuh, den der Mensch jetzt trägt. Mit diesen Gegenständen kann er deine eigene Macht auf dich zurückwerfen, wenn du nicht vorsichtig bist.


  Kimmuriel versicherte, dass Artemis Entreri und seine gefährlichen neuen Waffen von nun an sorgfältig überwacht werden würden. Hast du deine Beobachtungen der beiden Artefakte jetzt abgeschlossen?, fragte er abschließend. Vielleicht, antwortete Yharaskrik.


  Möglicherweise könnte Bregan D'aerthe auch einen Platz für deine speziellen Fähigkeiten finden, bot Kimmuriel an. Er glaubte nicht, dass es schwer sein würde, Jarlaxle zu einer solchen Allianz zu überreden. Im Unterreich verbündeten sich Dunkelelfen und Illithiden häufig.


  Yharaskriks Schweigen war für den intelligenten und aufmerksamen Drow eindeutig. »Gibt es ein besseres Angebot?«, fragte Kimmuriel laut und lachte dabei.


  Es wäre besser, wenn ich nicht direkt an den Geschehnissen teilnehmen würde und niemand von Bregan D'aerthe außer Kimmuriel Oblodra von meiner Anwesenheit erführe, antwortete Yharaskrik ernst.


  Diese Reaktion verwirrte Kimmuriel zunächst und ließ ihn vermuten, dass der Illithide fürchtete, Bregan D'aerthe würde sich auf die Seite von Entreri und Charons Klaue stellen, sollte es zu einem Konflikt zwischen Yharaskrik und dem Meuchelmörder kommen. Bevor er jedoch beruhigende Versicherungen abgeben konnte, übermittelte ihm der Illithide das deutliche Bild eines Kristallturmes, der über den Palmen der Oase in der Sonne glitzerte.


  »Die Türme?«, fragte Kimmuriel laut. »Sie sind nur Manifestationen von Crenshinibon.«


  Crenshinibon. Das Wort erreichte Kimmuriel mit einem Gefühl der Dringlichkeit und großer Wichtigkeit. Er ist ein Artefakt, erklärte der Drow telepathisch. Ein neues Spielzeug für Jarlaxles Sammlung.


  Oh nein, widersprach Yharaskrik. Er ist viel mehr als das, fürchte ich, und du müsstest das wissen.


  Kimmuriel kniff seine rot glühenden Augen zu Schlitzen zusammen und konzentrierte sich auf Yharaskriks Gedanken. Er erwartete, die Befürchtungen bestätigt zu bekommen, die er und Rai-guy seit längerem diskutierten.


  In die Gedanken von Jarlaxle vermag ich nicht einzudringen, fuhr der Illithide fort. Er trägt einen Gegenstand, der ihn schützt.


  Die Augenklappe, erwiderte Kimmuriel schweigend. Sie verwehrt Zauberern, Priestern und Psionikern den Zugang zu seinem Geist.


  Aber dem Zugriff von Crenshinibon kann ein so simples Werkzeug nicht widerstehen, erklärte Yharaskrik. Woher kennst du das Artefakt?


  Crenshinibon ist meinem Volk nicht unbekannt, denn es ist ein wahrlich uraltes Objekt, und sein Weg hat sich schon häufig mit dem der Illithiden gekreuzt, gab Yharaskrik zu. Der Gesprungene Kristall hasst uns sogar, weil wir als Einzige seinen Verlockungen widerstehen. Wir als großes Volk verfügen allein über die mentale Disziplin, die nötig ist, Crenshinibon die absolute Kontrolle zu verwehren, die er begehrt. Auch du, Kimmuriel, kannst leicht dem Einflussbereich des Kristalls entkommen.


  Der Drow dachte eine ganze Weile über die letzte Behauptung nach, kam aber bald zu der Schlussfolgerung, dass Yharaskrik damit sagen wollte, dass allein die Psionik in der Lage war, Crenshinibons Übergriffe abzuwehren, da Jarlaxles Augenklappe auf zauberischer Kraft basierte und nicht auf der Macht des Geistes.


  Crenshinibons Hauptangriff richtet sich gegen das Ego, erklärte Yharaskrik. Er versklavt durch Versprechungen von Größe und Reichtümern.


  Nicht viel anders als die Drow, meinte Kimmuriel, der an die Taktiken dachte, die Bregan D'aerthe bei Morik angewendet hatte.


  Yharaskrik lachte mit einem gurgelnd-blubbernden Geräusch. Je ehrgeiziger sein Träger ist, desto leichter kann er kontrolliert werden.


  Doch was, wenn der Träger ehrgeizig und doch zugleich absolut vorsichtig ist?, fragte Kimmuriel, der nie erlebt hatte, dass Jarlaxle seinem Ehrgeiz erlaubt hätte, vernünftige Beurteilungen zu verwerfen. Zumindest hatte er das früher nie getan, aber in letzter Zeit hegten er, Rai-guy und andere zunehmend Zweifel an der Klugheit der Entscheidungen, die der Söldnerführer traf.


  Einige Niedere können dem Lockruf widerstehen, gab der Illithide zu, und Kimmuriel war klar, dass für Yharaskrik jeder, der kein Gedankenschinder oder zumindest ein Psioniker war, zu den Niederen zählte. Crenshinibon hat nur wenig Macht über Paladine und Priester des Guten, über rechtschaffene Könige und edle Bauern. Wen es jedoch nach mehr verlangt – und wer aus den niederen Rassen, einschließlich der Drow, tut dies nicht? – und wer nicht vor Täuschung und Vernichtung zurückschreckt, um ans Ziel zu gelangen, wird Crenshinibon unweigerlich verfallen.


  Das machte für Kimmuriel natürlich Sinn und erklärte, warum Drizzt Do'Urden und seine heldenhaften Freunde das Artefakt anscheinend von sich gewiesen hatten. Es erklärte zudem Jarlaxles Verhalten in letzter Zeit und bestätigte die Vermutungen des Psionikers, dass Bregan D'aerthe tatsächlich in die Irre geführt wurde.


  Für gewöhnlich würde ich ein Angebot von Bregan D'aerthe nicht ablehnen, meinte Yharaskrik einen Moment später, nachdem Kimmuriel die Information verdaut hatte. Du und deine Leute würdet zumindest unterhaltsam sein – und wahrscheinlich lehrreich und profitabel dazu –, aber ich fürchte, dass in nicht allzu ferner Zukunft ganz Bregan D'aerthe von Crenshinibon unterjocht sein wird.


  Und warum sollte Yharaskrik fürchten, dass Crenshinibon die Macht übernimmt und uns weiter in die ehrgeizige Richtung führt, die wir immer schon verfolgt haben?, fragte Kimmuriel und befürchtete, dass er die Antwort darauf bereits kannte. Ich traue den Drow nicht, gab Yharaskrik zu, aber ich weiß genug von euren Begierden und Methoden, um zu erkennen, dass wir, die wir von minderwertigen Menschen umgeben sind, keine Feinde sein müssen. Ich vertraue euch nicht, aber ich fürchte euch auch nicht, weil ihr keinen Vorteil aus meinem Tod ziehen könntet. Ihr wisst schließlich, dass ich mit der einen großen Gemeinschaft verbunden bin, die mein Volk bildet, und dass ihr euch durch meine Ermordung viele mächtige Feinde machen würdet.


  Kimmuriel erkannte die Einsichten des Illithiden mit einer Verbeugung an.


  Crenshinibon andererseits, fuhr Yharaskrik fort, handelt nicht nach solch vernünftigen Überlegungen. Er ist alles verschlingend, eine Geißel der Welt, die alles kontrolliert, dessen sie habhaft werden kann, und den Rest vernichtet. Der Kristall ist der Fluch der Teufel, aber die Liebe der Dämonen. Er verneint alle Gesetze zu Gunsten der Vernichtung durch Chaos. Eure Herrin Lloth würde ein solches Artefakt hoch schätzen und das Chaos zutiefst genießen, das er bewirkt – nur, dass Crenshinibon nicht auf sein Ziel zuarbeitet wie ihre Drow-Anhänger, sondern ausschließlich, um alles zu verzehren. Crenshinibon wird Bregan D'aerthe viel Macht verleihen – sieh dir nur die neuen, willigen Sklaven an, die er euch eingebracht hat, darunter sogar die Tochter des Mannes, den ihr gestürzt habt. Am Ende wird Crenshinibon euch ins Verderben stürzen, er wird Feinde über euch bringen, die zu mächtig sein werden, um gegen sie zu bestehen. So zeigt es die Vergangenheit des Gesprungenen Kristalls, die sich über die Jahrhunderte immer aufs Neue wiederholt hat. Er steht für ungezügelten Hunger ohne Disziplin, dazu verdammt, sich immer mehr aufzublähen, bis er zugrunde geht.


  Der Gedanke ließ Kimmuriel unwillkürlich zusammenzucken, denn er stellte sich vor, wie sich dieser Pfad vor Bregan D'aerthe ausdehnte.


  Alles verschlingend, wiederholte Yharaskrik. Alles kontrollierend, was er kann, alles vernichtend, was er nicht beherrschen kann.


  Und du gehörst zu dem, was er nicht zu kontrollieren vermag, meinte Kimmuriel.


  »Ebenso wir Ihr«, sagte Yharaskrik mit seiner wässrigen Stimme. »Turm des Eisernen Willens und Leerer Geist«, zitierte der Illithide zwei typische und leicht verfügbare Verteidigungsmethoden, welche Psioniker im Kampf gegeneinander anwendeten.


  Kimmuriel knurrte, da er die Falle erkannte, in die ihn der Illithide eben gelockt hatte, das unfreiwillige Bündnis, das ihm Yharaskrik gerade aufgezwungen hatte, da dieser wohl fürchtete, der Drow könnte ihn an den Gesprungenen Kristall und an Jarlaxle verraten. Er kannte diese mentalen Verteidigungsmethoden natürlich, und jetzt, da er wusste, dass sie das Eindringen Crenshinibons verhindern konnten, würde er sie automatisch und unwillkürlich heraufbeschwören, falls der Gesprungene Kristall versuchte, die Kontrolle über ihn zu erlangen. Denn wie bei jedem anderen Psioniker, wie bei jedem vernunftbegabten Wesen würden Kimmuriels Ego und sein Unterbewusstsein eine solche Übernahme nicht zulassen. Er starrte den Illithiden lange und fest an. Er hasste die Kreatur und konnte doch zugleich ihre Befürchtungen verstehen, die Crenshinibon betrafen. Oder vielleicht, kam ihm in den Sinn, hatte Yharaskrik ihn gerade gerettet. Crenshinibon würde ihn angreifen, um ihn zu beherrschen, und nicht etwa, um ihn zu vernichten. Wenn Kimmuriel in dieser Situation die korrekte Vorgehensweise entdeckt hätte, das geistige Eindringen abzuwehren, wäre er für den Kristall plötzlich und in einem ungünstigen Moment zum Feind geworden. So jedoch war er es, der mehr Wissen über die Situation besaß, und nicht Crenshinibon.


  »Werdet Ihr uns beschatten?«, fragte er den Illithiden laut und wechselte dabei von dem intimen Gedankenaustausch zu der formellen Sprache der Drow über. Er hoffte, dass die Antwort ja lauten würde.


  Er spürte, wie ihn eine Welle aus Gedanken durchströmte, die vieldeutig und unverbindlich war, aber klar machte, dass Yharaskrik plante, ein wachsames Auge auf den gefährlichen Gesprungenen Kristall zu haben. Sie waren also Verbündete aus schierer Notwendigkeit.


  »Ich mag sie nicht«, erklang die hohe, erregte Stimme von Dwahvel Tiggerwillies. Die Halblingsfrau schlurfte herbei und ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem vorher Sharlotta gesessen hatte.


  »Ist ihre Größe oder gar ihre Schönheit der Grund für deinen Ärger?«, entgegnete Entreri sarkastisch.


  Dwahvel warf ihm einen perfekt ungläubigen Blick zu. »Ihre Falschheit«, erklärte die Frau.


  Diese Antwort ließ Entreri die Augenbraue hochziehen. War nicht jeder auf den Straßen Calimhafens, er selbst und Dwahvel eingeschlossen, ein Manipulator? Wenn die Anschuldigung, jemand sei falsch, Grund genug wäre, einen Bewohner von Calimhafen nicht zu mögen, dann würde sich die Person, die dieses Urteil aussprach, ziemlich allein wiederfinden.


  »Es gibt da einen Unterschied«, erklärte Dwahvel und winkte einen vorbeieilenden Kellner herbei, um sich ein Glas von seinem voll beladenen Tablett zu nehmen.


  »Also kommen wir doch wieder zu dem Problem mit der Schönheit zurück«, tadelte Entreri lächelnd.


  Seine eigenen Worte amüsierten ihn durchaus, was ihn aber viel mehr interessierte, war die Erkenntnis, dass er mit Dwahvel auf diese Weise plaudern konnte und es auch recht häufig tat. In seinem ganzen Leben hatte Entreri nur wenige Personen getroffen, mit denen er eine beiläufige Unterhaltung führen konnte, aber bei Dwahvel fühlte er sich so entspannt, dass er sogar schon daran gedacht hatte, einen Magier anzuheuern, um herauszufinden, ob sie eine Bezauberungsmagie gegen ihn verwendete. Tatsächlich ballte Entreri jetzt seine behandschuhte Hand zur Faust und konzentrierte sich kurz auf den magischen Gegenstand, um nach zauberischen Ausstrahlungen aus Dwahvels Richtung zu forschen.


  Da war nichts, nichts als einfach nur ehrliche Freundschaft, die für Artemis Entreri eine viel fremdartigere Magie bedeutete.


  »Ich bin oft auf menschliche Frauen eifersüchtig gewesen«, erwiderte Dwahvel sarkastisch und schaute dabei vollkommen ernst drein. »Schließlich sind sie häufig groß genug, um sogar für Oger attraktiv zu sein.«


  Entreri lachte leise auf – ein Geräusch, das er so selten von sich selbst hörte, dass es ihn überraschte.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Sharlotta und vielen anderen, einschließlich dir«, fuhr Dwahvel fort. »Wir alle spielen das Spiel – nur auf diese Art überleben wir schließlich –, und wir alle täuschen und intrigieren, verdrehen Wahrheit und Lüge, wie es uns zupasse kommt, um unsere Ziele zu erreichen. Die Verwirrung, die einige Leute, darunter auch Sharlotta, empfinden, bezieht sich auf diese Ziele. Dich versteh ich. Ich kenne dein Begehren, deine Ziele, und ich weiß, dass ich mich in Gefahr begebe, sollte ich dich behindern. Aber ich vertraue auch darauf, dass ich, solange ich diese Ziele nicht gefährde, nicht damit rechnen muss, mich vor dem falschen Ende einer deiner scharfen Klingen wiederzufinden.«


  »Das glaubte Dondon ebenfalls«, warf Entreri ein und bezog sich damit auf Dondon Tiggerwillies, Dwahvels Vetter, einstmals Entreris bester Freund in der Stadt. Der Meuchelmörder hatte den jämmerlichen Dondon kurz nach seiner Rückkehr von dem letzten Kampf gegen Drizzt Do'Urden getötet.


  »Ich kann dir versichern, dass deine gegen ihn gerichteten Taten Dondon selbst nicht überrascht haben«, meinte Dwahvel. »Er war dir ein so guter Freund, dass er dich ebenfalls getötet hätte, wenn er dich in der gleichen Situation vorgefunden hätte wie du ihn. Du hast ihm einen Gefallen erwiesen.«


  Entreri zuckte mit den Achseln. Er war sich dessen nicht so sicher, genauso wenig wie über seine eigenen Motive, Dondon zu töten. Hatte er es getan, um den Halbling von seinem verfressenen Dasein zu befreien, ihn von den Ketten zu erlösen, die ihn in einem Raum und in einem Zustand der Tatenlosigkeit gefangen hielten? Oder hatte er Dondon getötet, weil er wütend auf den Versager war, weil er einfach den Anblick der jämmerlichen Kreatur nicht mehr ertragen konnte, zu der der Halbling geworden war?


  »Sharlotta ist nicht vertrauenswürdig, weil du ihre wahren Ziele und Motive nicht ergründen kannst«, fuhr Dwahvel fort. »Ja, sie begehrt Macht, wie so viele es tun, aber bei ihr weiß man nie, wo sie diese Macht zu finden hofft. Es ist keinerlei Loyalität in ihr, nicht einmal jenen gegenüber, die in Taten und ihrem Wesen nach unverrückbar sind. Nein, diese Frau wird immer und zu jedem Preis auf ihren eigenen Vorteil sehen.« Entreri, vollkommen ihrer Meinung, nickte. Er hatte Sharlotta nie gemocht und ihr, genau wie Dwahvel, nicht im Mindesten getraut. Sharlotta kannte weder Skrupel noch moralische Grundsätze, sondern nur unverhüllte Manipulationen. »Sie überschreitet jedes Mal die Grenze«, meinte Dwahvel. »Ich hatte nie viel übrig für Frauen, die ihren Körper einsetzen, um das zu erreichen, was sie wollen. Weißt du, ich habe auch meine Vorzüge, aber ich habe nie so tief sinken müssen.« Das nonchalante Ende bewirkte, dass ein weiteres Lächeln auf Entreris Gesicht trat, und er wusste, dass Dwahvel nur halb im Spaß gesprochen hatte. Sie besaß in der Tat ihre Vorzüge: ein hübsches Äußeres, das Geschick, sich vorteilhaft zu kleiden, außerordentlichen Witz und ein scharfes Gespür für ihre Umgebung.


  »Wie kommst du mit deinem neuen Partner zurecht?«, fragte Dwahvel.


  Entreri blickte sie neugierig an – mitten im Gespräch vollführte sie manchmal heftige Gedankensprünge.


  »Das Schwert«, erläuterte Dwahvel mit gespieltem Ärger. »Du besitzt es jetzt oder es besitzt dich.«


  »Ich besitze es«, versicherte Entreri ihr und ließ die Hand auf das Knochenheft fallen. Dwahvel musterte ihn skeptisch.


  »Ich habe meinen Kampf mit Charons Klaue noch nicht ausgetragen«, gab Entreri zu und konnte kaum glauben, was er da tat. »Aber ich halte sie nicht für eine so mächtige Waffe, dass ich sie fürchten müsste.«


  »Wie Jarlaxle es von Crenshinibon glaubt?«, fragte Dwahvel, und erneut hoben sich Entreris Augenbrauen.


  »Er hat einen Kristallturm errichtet«, erläuterte die scharfsinnige Halblingsfrau. »Das ist eines der grundlegenden Begehren des Gesprungenen Kristalls, wenn man den alten Gelehrten glauben darf.«


  Entreri wollte sie fragen, wie sie von alledem wissen konnte, von dem Kristall und dem Turm in Dallabad und den Verbindungen, die bestanden, aber er ließ es bleiben. Natürlich wusste Dwahvel Bescheid. Sie wusste immer Bescheid – das gehörte zu ihren Vorzügen. Entreri hatte in ihren vielen Gesprächen genug Hinweise eingeflochten, dass sie sich alles zusammenreimen konnte, und zusätzlich verfügte sie noch über zahllose andere Quellen. Wenn Dwahvel Tiggerwillies erfuhr, dass Jarlaxle ein Artefakt namens Crenshinibon besaß, dann war es selbstverständlich, dass sie zu den Gelehrten ging und gutes Geld dafür zahlte, jede auch noch so winzige Einzelheit über den mächtigen Gegenstand zu erfahren.


  »Er glaubt, er würde ihn kontrollieren«, sagte Dwahvel.


  »Unterschätze Jarlaxle nicht«, erwiderte Entreri. »Das haben viele getan. Sie sind alle tot.«


  »Unterschätze den Gesprungenen Kristall nicht«, konterte Dwahvel ohne zu zögern. »Das haben viele getan. Sie sind alle tot.«


  »Das ergibt eine wundervolle Kombination«, sagte Entreri sachlich. Er stützte das Kinn in die Hand, strich sich über die glatt rasierte Wange und fuhr sich mit dem Finger über das kleine Haarbüschel, das unter seinem Mund spross, während er über das Gespräch nachdachte. »Jarlaxle kann das Artefakt kontrollieren«, entschied er. Dwahvel zuckte unverbindlich die Achseln.


  »Und mehr noch«, fuhr Entreri fort. »Jarlaxle wird ein Bündnis sogar begrüßen, falls Crenshinibon sich als ebenbürtig erweisen sollte. Das ist der Unterschied zwischen ihm und mir«, erklärte er, und obgleich er zu Dwahvel sprach, redete er in Wahrheit mit sich selbst und vergegenwärtigte sich seine Gefühle und Gedanken in dieser komplizierten Angelegenheit. »Er wird Crenshinibon erlauben, sein Partner zu sein, falls sich dies als nötig erweist, und er wird Mittel und Wege finden, dass ihre Ziele sich decken.«


  »Aber Artemis Entreri hat keine Partner«, stellte Dwahvel fest.


  Entreri dachte sorgfältig über diese Worte nach und blickte sogar zu dem Schwert hinunter, das er jetzt trug, ein Schwert, das über Verstand und Antrieb verfügte, ein Schwert, dessen Geist er zu brechen und zu beherrschen gedachte. »Nein«, stimmte er zu, »ich habe keine Partner und ich will keine. Das Schwert ist mein und wird mir dienen. Nichts anderes.« »Sonst?«


  »Sonst wird es sich im Säure speienden Maul eines schwarzen Drachen wiederfinden«, versicherte Entreri der Frau entschlossen, und Dwahvel hütete sich, den im harten Tonfall ausgesprochenen Worten zu widersprechen.


  »Und wer ist dann der Stärkere?«, wagte sie zu fragen.


  »Jarlaxle der Partner oder Entreri der Einzelgänger?«


  »Ich bin es«, versicherte Entreri ohne das geringste Zögern.


  »Im Augenblick hat es den Anschein, als sei es Jarlaxle, aber es ist unausweichlich, dass er eines Tages einen Verräter unter seinen Partnern entdecken wird, der ihn zu Fall bringen wird.«


  »Du konntest noch nie den Gedanken ertragen, Befehle zu empfangen«, sagte Dwahvel lachend. »Das ist der Grund, warum dich das Wesen der Welt so ärgert!«


  »Einen Befehl entgegenzunehmen bedeutet, dem Befehlenden zu vertrauen«, entgegnete Entreri, und sein Tonfall verriet, dass er der Halblingsfrau ihre Worte nicht übel nahm. Tatsächlich klang ein selten gehörter Eifer in seiner Stimme mit, der ein echtes Kompliment an die vielen Vorzüge Dwahvel Tiggerwillies darstellte. »Das ist der Grund, kleine Dwahvel, warum mich das Wesen der Welt ärgert. Ich habe schon sehr früh gelernt, dass ich nichts und niemandem außer mir selbst vertrauen kann. Täte ich es dennoch, brächte es mir nichts als Trug und Verzweiflung ein, und es schafft zudem eine verwundbare Stelle, die andere sich zunutze machen können. Es wäre ein Zeichen von Schwäche.«


  Jetzt war es an Dwahvel, sich zurückzulehnen und ein wenig über das Gesagte nachzudenken. »Aber es scheint, dass du dich dafür entschieden hast, mir zu trauen«, stellte sie fest. »Einfach, indem du mit mir auf diese Weise redest. Habe ich eine Schwachstelle getroffen, mein Freund?«


  Entreri lächelte erneut, diesmal auf eine schiefe Weise, die Dwahvel nicht verriet, ob er amüsiert war oder sie nur warnen wollte, nicht weiter in diese Richtung vorzustoßen.


  »Vielleicht ist es nur so, dass ich dich und deine Leute gut genug kenne, um keine Angst vor euch zu haben«, meinte der arrogante Meuchelmörder, während er aufstand und sich reckte. »Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass du noch nicht so töricht warst, zu versuchen, mir einen Befehl zu erteilen.«


  Er trug immer noch das Grinsen auf dem Gesicht. Dwahvel erwiderte es, und ihr Lächeln war ernst gemeint. Sie hatte in Entreris Blick einen Funken Anerkennung wahrgenommen. Vielleicht hielt der zynisch denkende Meuchelmörder ihre Gespräche tatsächlich für eine kleine Schwäche. Die Wahrheit war jedoch, ob er es nun zugeben wollte oder nicht, dass er ihr tatsächlich vertraute, vielleicht sogar mehr, als er je zuvor in seinem Leben jemandem getraut hatte. Zumindest mehr, als er es getan hatte, seit diese erste Person – und Dwahvel nahm an, dass es ein Elternteil oder ein enger Freund der Familie gewesen sein musste – ihn so abgrundtief betrogen und verletzt hatte.


  Entreri schlenderte in seinem gewohnten Gang zur Tür hinüber: mit mühelos wirkender Eleganz und einer Balance, die an die perfekten Bewegungen eines Tänzers erinnerte. Viele Köpfe drehten sich nach ihm um und schauten ihm nach – es gab immer viele, die wissen wollten, was der tödliche Artemis Entreri trieb.


  Aber das galt nicht für Dwahvel. Sie hatte bereits kurz nach Dondons Tod das Wesen ihrer Beziehung, ihrer Freundschaft begriffen. Sie wusste, dass Artemis Entreri sie mit Sicherheit töten würde, falls sie ihm je in die Quere kam, aber sie wusste auch, wo diese gefährlichen Grenzen lagen.


  Dwahvels Lächeln war ehrlich, freundlich und vertrauensvoll, als sie ihrem tödlichen Freund nachschaute, wie er in dieser Nacht den ›Kupfernen Einsatz‹ verließ.


  Nicht so schlau, wie sie denken

  



  »Mein Meister, er sagt, ich soll euch bezahlen, ja?«, sagte der brabbelnde kleine braunhäutige Mann zu einer der Festungswachen. »Kohrin Soulez ist Dallabad, ja? Mein Meister, er sagt, ich bezahle Kohrin Soulez für Wasser und Schatten, ja?« Der Soldat von Dallabad warf seinem amüsierten Kameraden einen Blick zu, und beide musterten den kleinen Mann, der noch immer tumb mit dem Kopf nickte.


  »Siehst du diesen Turm?«, fragte der Erste, und der Blick des Mannes folgte dem der Wache zu dem kristallenen Gebäude, das hell glänzend über Dallabad aufragte. »Das ist Ahdahnias Turm. Ahdahnia Soulez, die jetzt in Dallabad regiert.«


  Der kleine Mann schaute mit sichtbarer Ehrfurcht den Turm hinauf. »Ahh-dahhnn-ieh-ahh«, sagte er langsam und sorgfältig, als wolle er sich den Namen einprägen. »Soulez, ja? Wie Kohrin.«


  »Die Tochter von Kohrin Soulez«, erklärte die Wache. »Geh und berichte deinem Meister, dass Ahdahnia Soulez jetzt in Dallabad herrscht. Du hast sie zu bezahlen, und zwar über mich.«


  Der kleine Mann nickte hektisch. »Ja, ja«, stimmte er zu und reichte dem Soldaten seine bescheidene Börse. »Und mein Meister wird sich mit ihr treffen, ja?«


  Die Wache zuckte mit den Achseln. »Wenn ich dazu komme, sie danach zu fragen, vielleicht«, meinte er und streckte eine Hand aus, die der kleine Mann neugierig betrachtete.


  »Wenn ich die Zeit finde und mir die Mühe mache, es ihr zu sagen«, sagte der Wachposten betont.


  »Ich bezahle dich, es ihr zu sagen?«, fragte der kleine Mann, und die zweite Wache schnaubte vernehmlich und schüttelte den Kopf über die Begriffsstutzigkeit des Kleinen.


  »Du bezahlst mich, ich sage es ihr«, erklärte die Wache unumwunden. »Du bezahlst mich nicht, und dein Meister wird sich nicht mir ihr treffen.«


  »Aber wenn ich dich bezahle, werden wir … wird er sie treffen?«


  »Wenn sie dies wünscht«, erklärte der Posten. »Ich werde es ihr sagen. Mehr als das kann ich nicht versprechen.«


  Der Kopf des kleinen Mannes nickte noch immer unaufhörlich auf und nieder, aber sein Blick glitt zur Seite, als wöge er die Möglichkeiten ab, die man ihm unterbreitet hatte. »Ich bezahle«, stimmte er zu und übergab eine zweite, kleinere Geldbörse.


  Der Soldat entriss sie ihm und ließ sie abschätzend in seiner Hand hüpfen. Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, um zu verstehen zu geben, dass es nicht genug war.


  »Alles, was ich habe!«, protestierte der kleine Mann. »Dann hole mehr«, befahl die Wache.


  Der kleine Mann hüpfte auf und ab und wirkte unentschlossen und sehr besorgt. Er griff nach dem zweiten Beutel, aber der Soldat zog ihn mit finsterem Gesicht zurück. Der kleine Mann trat noch ein wenig von einem Fuß auf den anderen, hüpfte herum und lief dann mit einem Klagelaut davon.


  »Meinst du, sie werden angreifen?«, fragte der andere Wachposten, und sein Tonfall verriet, dass ihm diese Möglichkeit keine übermäßigen Sorgen bereitete.


  Die Gruppe aus sechs Wagen war an diesem Morgen nach Dallabad gekommen und hatte Schutz vor der gleißenden Sonne gesucht. Die Karawane bestand aus etwa zwanzig Leuten, und keiner der Reisenden wirkte sonderlich bedrohlich oder hatte auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit einem Zauberer. Ein Angriff von dieser Gruppe auf die Festung von Dallabad würde den Soldaten, die jetzt Ahdahnia Soulez dienten, nur ein paar vergnügliche Momente bereiten. »Ich glaube, unser kleiner Freund hat seine Börse bereits vergessen«, erwiderte der erste Soldat. »Oder zumindest hat er die Wahrheit darüber vergessen, wie er sie verloren hat.« Der andere lachte nur. Es hatte sich nach dem Ende von Kohrin Soulez nicht viel verändert. Sie waren noch immer die gleiche, räuberische Bande von Zolleintreibern. Natürlich würde der Wachposten Ahdahnia von dem Wunsch des Karawanenführers berichten, sie zu treffen – schließlich kam die Herrin auf diese Weise an ihre Informationen. Und was seine Erpressung des dummen kleinen Wichts anging, so würde die Sache schnell in der Bedeutungslosigkeit versinken. Ja, in der Oase hatte sich wirklich nur wenig geändert.


  »Es stimmt also, dass Kohrin tot ist«, stellte Lipke fest, der Anführer des als Handelskarawane getarnten Kundschaftertrupps.


  Er spähte durch den Spalt in seiner Zelttür zu dem gleißenden Turm hinüber, der Quelle großen Unbehagens in ganz Calimshan. Es war kein großes Ereignis, dass Kohrin Soulez endlich ermordet worden war, genauso wenig wie die Tatsache, dass anscheinend seine Tochter die Oase übernommen hatte. Aber Gerüchte, die dieses Geschehen mit einer anderen, weit bedeutungsvolleren Machtverschiebung innerhalb einer wichtigen Gilde von Calimhafen in Verbindung brachten, hatten die vielen Kriegsherren der Region aufmerken lassen.


  »Und es stimmt ebenfalls, dass seine Tochter anscheinend seinen Platz eingenommen hat«, erwiderte Trulbul, während er unter dem hinteren Hemdkragen die Polsterung herauszog, den »Buckel«, der ihm das unterwürfige, vornübergebeugte Aussehen verliehen hatte. »Verflucht sei ihr Name, dass sie sich gegen ihren Vater gewandt hat.«


  »Es sei denn, sie hatte keine Wahl«, meinte Rolmanet, der dritte des inneren Kreises. »Artemis Entreri wurde in Calimhafen mit Charons Klaue gesehen. Vielleicht hat Ahdahnia sie ihm verkauft, wie einige Gerüchte behaupten. Vielleicht hat sie sie gegen die Magie eingetauscht, mit welcher der Turm errichtet wurde, meinen andere. Oder vielleicht hat der üble Meuchelmörder die Waffe auch von Kohrin Soulez' Leiche entrissen.«


  »Es muss Basadoni sein«, argumentierte Lipke. »Ich kenne Ahdahnia, und sie hätte sich niemals so bösartig gegen ihren Vater gewandt, nicht wegen des Verkaufs eines Schwerts. Es mangelt in Dallabad nicht an Gold.«


  »Aber warum sollte ihr die Basadonigilde das Kommando über Dallabad lassen?«, fragte Trulbul. »Oder genauer, wie könnten die Basadonis ihr die Macht überlassen, wenn sie auch nur eine Spur von Loyalität ihrem Vater gegenüber besaß? Diese Wachen waren keine Soldaten von Basadoni«, fügte er hinzu. »Da bin ich mir sicher. Ihre Haut ist vom Leben in der Wüste verwittert, wie bei allen Bewohnern Dallabads, und zeigt keine Spuren des Schmutzes von Calimhafen. Kohrin Soulez hat seine Gilde gut behandelt – selbst der Geringste seiner Soldaten und Diener hatte immer Gold für die Spielzelte, wenn wir hier durchkamen. Würden so viele so schnell ihre Loyalität einem Mann gegenüber aufgeben?« Die drei Männer blickten sich einen Moment lang an und brachen dann in schallendes Gelächter aus. Loyalität hatte niemals zu den Stärken irgendeiner der Gilden und Banden Calimhafens gezählt.


  »Der Einwand ist berechtigt«, gab Trulbul zu, »aber dennoch kommt es mir nicht richtig vor. Irgendwie ist dies hier mehr als ein gewöhnlicher Putsch.«


  »Ich glaube nicht, dass dir da einer von uns widersprechen würde«, entgegnete Lipke. »Artemis Entreri trägt Kohrins Schwert, aber hätte Ahdahnia eine solch mächtige Verteidigungswaffe fortgegeben, wenn es nur darum gegangen wäre, dass sie glaubte, vorzeitig die Nachfolge ihres Vaters antreten zu müssen? Ist nicht genau dies die Zeit, in der sie am ehesten mit Gegenmaßnahmen rechnen muss?« »Es sei denn, sie heuerte Entreri an, ihren Vater zu ermorden, und entlohnte ihn mit Charons Klaue«, meinte Rolmanet. Er nickte, während er den Gedanken weiterspann, und glaubte auf etwas gestoßen zu sein, was plausibel genug klang, um vieles zu erklären.


  »Wenn das zutrifft, war es das teuerste Attentat, das Calimshan seit Jahrhunderten erlebt hat«, meinte Lipke.


  »Aber wenn dies nicht der Grund war, was dann?«, fragte ein frustrierter Rolmanet.


  »Basadoni«, sagte Trulbul mit Bestimmtheit. »Es muss Basadoni sein. Sie haben ihren Einfluss in der Stadt ausgeweitet, und jetzt haben sie erneut zugeschlagen, und zwar dort, um vor neugierigen Augen sicher zu sein. Wir müssen Beweise dafür finden.« Die anderen nickten. Zögerlich, wie es schien.


  Jarlaxle, Kimmuriel und Rai-guy saßen im ersten Stock des Kristallturms in bequemen Sesseln. Ein verzauberter Spiegel, eine Gemeinschaftsleistung der Magie Rai-guys und Crenshinibons, gab die gesamte Unterhaltung der drei Kundschafter wieder, so wie er zuvor dem angeblich dummen kleinen Bückligen gefolgt war, nachdem dieser der Wache vor der Festung seine Geldbeutel gegeben hatte.


  »Das ist nicht akzeptabel«, wagte Rai-guy einzuwenden und wandte sich Jarlaxle zu. »Wir breiten uns zu schnell und zu weit aus und lenken so neugierige Blicke auf uns.«


  Kimmuriel schickte seinem zauberischen Freund warnende Gedanken. Nicht hier. Nicht in Crenshinibons Turmabbild. Während er seine Botschaft aussandte, spürte er bereits die Energien des Kristalls, die nach ihm griffen und an der Außenseite seiner mentalen Verteidigung zerrten. Kimmuriel, dem Yharaskriks Warnung durch den Kopf ging, wollte Crenshinibon gewiss nicht auf seine Fähigkeiten aufmerksam machen und stellte sofort jede psionische Aktivität ein. »Welche Pläne habt Ihr mit ihnen?«, fragte Rai-guy in ruhigerem Ton. Er warf Kimmuriel einen kurzen Blick zu, um ihm mitzuteilen, dass er die Warnung erhalten hatte und sich danach richten würde. »Ihr wollt sie vernichten«, vermutete Kimmuriel.


  »Ich will sie übernehmen«, korrigierte Jarlaxle. »Ihr Trupp besteht aus zwanzig Mann, und sie haben offensichtlich Verbindungen zu anderen Gilden. Sie werden gute Spione abgeben.«


  »Zu gefährlich«, meinte Rai-guy.


  »Diejenigen, die sich dem Willen von Crenshinibon unterwerfen, werden uns dienen«, erwiderte Jarlaxle mit kalter Ruhe. »Wer dies nicht tut, wird hingerichtet.«


  Rai-guy wirkte nicht überzeugt. Er setzte zu einer Entgegnung an, aber Kimmuriel legte seinem Freund die Hand auf den Unterarm und gab ihm zu verstehen, es dabei zu belassen.


  »Wollt Ihr Euch mit ihnen beschäftigen?«, fragte Kimmuriel seinen Anführer. »Oder zieht Ihr es vor, dass wir sie von den Soldaten fangen und vor den Gesprungenen Kristall schleifen lassen?«


  »Das Artefakt kann ihren Verstand vom Turm aus erreichen«, erwiderte Jarlaxle. »Jene, die sich ihm unterwerfen, werden bereitwillig die anderen erschlagen.« »Und wenn die, die sich widersetzen, in der Überzahl sind?«


  Rai-guy konnte sich diese Frage nicht verkneifen, doch wieder ermahnte ihn Kimmuriel zum Schweigen, und dieses Mal stand der Psioniker auf und forderte den Zauberer auf, ihn nach draußen zu begleiten.


  »Bei der Aufmerksamkeit, die die Veränderungen in der Rangordnung von Dallabad und der Turm erregen, werden wir noch einige Zeit sehr auf der Hut sein müssen«, sagte Kimmuriel noch zu Jarlaxle.


  Der Söldnerführer nickte. »Crenshinibon ist stets wachsam«, erklärte er.


  Kimmuriel lächelte als Erwiderung, doch in Wahrheit machte ihn Jarlaxles Versicherung nur noch nervöser. Sie bestätigte ihm, dass Yharaskriks Informationen über den mächtigen Gesprungenen Kristall anscheinend äußerst präzise zutrafen. Die beiden ließen ihren Anführer allein mit seinem neuen Partner zurück, dem intelligenten Kristall.


  Rolmanet und Trulbul blinzelten, als sie aus ihrem Zelt in das gleißende Tageslicht hinaustraten. Um sie herum arbeiteten die anderen Mitglieder des Trupps methodisch, wenn auch nicht gerade enthusiastisch. Sie striegelten die Pferde und Kamele und füllten die Wasserschläuche für die Weiterreise nach Calimhafen.


  Einige von ihnen hätten unterwegs sein müssen, um den Rand der Oase auszukundschaften und die Wachen der Festung zu zählen, aber Rolmanet stellte schnell fest, dass alle siebzehn Mann seiner Truppe hier waren. Er bemerkte zudem, dass viele von ihnen verstohlen und mit merkwürdigen Blicken zu ihm herüberschauten.


  Insbesondere ein Mann erregte Rolmanets Aufmerksamkeit. »Hat er diese Schläuche nicht schon gefüllt?«, fragte er leise seinen Begleiter. »Und sollte er nicht an der Ostmauer sein und dort die Wachen zählen?« Als er sich dabei zu Trulbul umwandte, erstarben die letzten Worte auf seinen Lippen, denn der Angeredete stand reglos da und starrte mit einem trüben Ausdruck in den dunklen Augen zum Kristallturm hinüber.


  »Trulbul?«, fragte Rolmanet und wollte auf den Mann zugehen. Er spürte jedoch, dass irgendetwas nicht stimmte, entschied sich anders und wich stattdessen von ihm zurück. Ein Ausdruck vollständiger Ruhe trat auf Trulbuls Gesicht. »Hörst du es nicht?«, fragte er und drehte den Kopf in Rolmanets Richtung. »Die Musik…«


  »Musik?« Rolmanet musterte den Mann skeptisch und richtete seinen Blick dann wieder auf den Turm, während er intensiv lauschte.


  »Wunderschöne Musik«, sagte Trulbul ziemlich laut, und mehrere Männer in der Nähe nickten zustimmend.


  Rolmanet mühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu behalten und zumindest nach außen ruhig zu wirken. Dann hörte er die Musik ebenfalls, eine sanfte Melodie, die eine Botschaft des Friedens und der Ruhe übermittelte, die Wohlstand und Macht versprach, die etwas … forderte. Gefolgschaft forderte.


  »Ich bleibe in Dallabad«, verkündete plötzlich Lipke, der aus dem Zelt trat. »Hier habe ich bessere Aussichten als bei Pascha Broucalle.«


  Rolmanets Augen wurden unwillkürlich riesengroß, und er musste mit aller Macht an sich halten, um nicht erschreckt um sich zu blicken oder sogar einfach davonzulaufen. Er keuchte auf, als er plötzlich klar sah: ein Zauber, glaubte er, der Feinde in Freunde verwandelte.


  »Wunderschöne Musik«, meinte auch ein Mann neben ihm zustimmend. »Hörst du sie?«, fragte Trulbul Rolmanet.


  Rolmanet bemühte sich, ruhig zu wirken, und setzte eine bewusst friedvolle Miene auf, bevor er sich wieder seinem Freund zuwandte.


  »Nein, das tut er nicht«, sagte der ein Stück von Rolmanet entfernt stehende Lipke, noch bevor dieser seine Drehung beendet hatte. »Er sieht nicht die guten Aussichten, die vor uns liegen. Er wird uns verraten!«


  »Das ist alles ein Zauber!«, rief Rolmanet laut aus und zog sein Krummschwert. »Die Illusion eines Magiers, um uns in seinen Bann zu ziehen. Kämpft dagegen an! Widersetzt euch, meine Freunde!«


  Lipke stürzte sich auf ihn und schlug heftig mit dem Schwert zu, aber der geübte Rolmanet parierte geschickt den Hieb. Bevor er jedoch zum Gegenangriff übergehen konnte, war Trulbul an Lipkes Seite und stieß mit seiner Klinge nach Rolmanets Herz.


  »Versteht ihr nicht?«, schrie der Angegriffene aufgeregt und konnte nur mit viel Glück diese zweite Attacke abwehren. Er schaute sich hektisch um, während er langsam zurückwich, um sich zu vergewissern, wer Verbündeter und wer Feind war. Er bemerkte einen zweiten Kampf bei der Wasserstelle, wo mehrere Männer über einen anderen hergefallen waren. Sie hatten ihn zu Boden geworfen und traten und schlugen gnadenlos auf ihn ein. Die ganze Zeit über beschuldigten sie ihr Opfer, die Musik nicht zu hören und sie in dieser Stunde ihres größten Triumphs zu verraten.


  Ein weiterer Mann, der offenkundig dem Lockruf widerstand, rannte davon. Die Gruppe ließ ihr zerschlagenes Opfer mit dem Gesicht nach unten im Wasser liegend zurück und nahm die Verfolgung auf.


  Auf der gegenüberliegenden Seite brach ein dritter Kampf aus.


  Rolmanet wandte sich seinen beiden Gegnern zu, den Männern, die seit Jahren seine besten Freunde gewesen waren. »Es ist alles Lüge, ein Trick!«, beharrte er. »Könnt ihr das denn nicht verstehen?«


  Lipke stürzte sich mit einem tückischen, niedrig angesetzten Stoß auf ihn, dem ein aufwärts gerichteter Hieb folgte. Ein geschicktes Überhand-Manöver und ein zweiter Hieb zwangen Rolmanet, der kaum das Gleichgewicht halten konnte, dazu, sich weit nach hinten zu lehnen. Lipke drang erneut mit einem direkten Ausfall vor und hieb nach dem so gut wie wehrlosen Rolmanet.


  Trulbuls Klinge fuhr dazwischen und schlug Lipkes tödlichen Hieb zur Seite.


  »Warte!«, schrie Trulbul dem verblüfften Mann zu. »Rolmanet spricht die Wahrheit! Ich bitte dich, prüfe das Versprechen genauer!«


  Lipke stand völlig unter dem Einfluss des Gesprungenen Kristalls. Er hielt inne, doch nur lange genug, um Trulbul glauben zu lassen, er denke tatsächlich über die Ungereimtheiten der Illusion nach. Als Trulbul nickte und grinsend seine Waffe senkte, traf Lipke ihn mit einem mörderischen Hieb und schlitzte ihm die Kehle auf.


  Er drehte sich wieder um und sah, dass Rolmanet floh, so schnell er nur konnte, und zu den Pferden rannte, die bei der Wasserstelle angepflockt waren.


  »Haltet ihn auf! Haltet ihn auf«, schrie Lipke und machte sich an die Verfolgung. Mehrere andere Männer rannten ebenfalls herbei und versuchten, mögliche Fluchtwege abzuschneiden, während Rolmanet auf sein Pferd sprang und das Tier so heftig herumriss, dass seine Hufe den Sand aufwirbelten. Der Mann war ein guter Reiter und suchte sich seinen Pfad sorgfältig aus, sodass sie keine Chance hatten, ihn aufzuhalten.


  Er donnerte aus Dallabad hinaus und versuchte nicht einmal, seinem davonrennenden Kameraden zu helfen, dem alle Fluchtwege abgeschnitten waren, sodass er in Kürze überwältigt werden würde. Nein, Rolmanets Weg war eindeutig und direkt. Er raste in einem mörderischen Galopp über die sandige Straße auf das ferne Calimhafen zu.


  Jarlaxles Gedanken und jene von Crenshinibon folgten mit dem magischen Spiegel der Flucht des einzigen Entkommenen.


  Der Söldnerführer konnte fühlen, wie sich Energie in dem Kristallturm aufbaute. Ein leises Summen zeigte an, wie das Gebäude das Sonnenlicht aufnahm, es durch eine Reihe von Prismen und Spiegeln bündelte und zur Spitze des Turms leitete. Er erkannte natürlich, was Crenshinibon vorhatte. Bedachte man die Auswirkungen, die eine Flucht zeitigen mochte, so war es eine logische Vorgehensweise.


  Töte ihn nicht, befahl Jarlaxle dennoch, obwohl er nicht genau wusste, warum er diese Anweisung gab. Er kann seinen Auftraggebern kaum etwas erzählen, was diese nicht bereits wissen. Die Spione haben keine Ahnung, wer hinter dem Putsch in Dallabad steckt, und werden nur annehmen, dass ein Zauberer… Er spürte, dass die Energie weiterhin anschwoll, ohne dass das Artefakt irgendwie auf ihn reagierte oder mit ihm diskutierte.


  Jarlaxle schaute wieder in den Spiegel und beobachtete den fliehenden, verängstigten Mann. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wuchs seine Gewissheit, Recht zu haben. Es gab keinen stichhaltigen Grund, den Flüchtling zu töten. Vielleicht würde es Bregan D'aerthe sogar nützen, ihn mit dem Bericht über die vollständige Niederlage zu seinen Herren zurückkehren zu lassen. Ganz gewiss hatte man keine untergeordneten Spione auf eine derartig wichtige Mission geschickt, und die Mühelosigkeit, mit der die Gruppe überwältigt worden war, würde die Auftraggeber beeindrucken – und vielleicht sogar andere Paschas dazu bringen, offen nach Dallabad zu kommen und über einen Waffenstillstand zu verhandeln.


  Jarlaxle gab all diese Gedanken an den Gesprungenen Kristall weiter und wiederholte seinen Befehl, aufzuhören, weil dies dem Interesse der Söldnertruppe diente – und weil er, wie er allerdings nur sich selbst eingestand, keinen Mann töten wollte, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Er spürte, wie die Energie weiter und weiter anstieg, bis sie kurz vor der Entladung stand. »Genug!«, sagte er laut. »Tu es nicht!«


  »Was ist, mein Hauptmann?«, erklang Rai-guys Stimme. Der Zauberer und sein psionischer Freund kamen wieder in den Raum geeilt.


  Sobald sie eingetreten waren, sahen sie Jarlaxle vor dem Spiegel stehen und sichtlich wütend hineinstarren.


  In diesem Augenblick leuchtete das Glas plötzlich auf. Sein Blitzen war für die empfindlichen Augen der Drow so hell und schmerzhaft wie das Licht der Sonne selbst. Ein sengender Strahl purer Hitze zuckte aus der Turmspitze, schoss über die Wüste hinweg und hüllte den Reiter und sein Pferd in ein weißgelb gleißendes Leichenhemd.


  Es war in Sekundenschnelle vorbei. In der Einsamkeit der Wüste blieb nichts weiter übrig als die verkohlten Knochen von Rolmanet und seinem Pferd.


  Jarlaxle schloss die Augen und ballte die Fäuste. Er musste an sich halten, um nicht loszubrüllen.


  »Eindrucksvolle Demonstration«, meinte Kimmuriel.


  »Fünfzehn sind zu uns übergelaufen, und es scheint, dass die anderen fünf tot sind«, erklärte Rai-guy. »Der Sieg ist vollständig.«


  Dessen war sich Jarlaxle nicht so sicher, aber er riss sich zusammen und schaute seine Offiziere mit ruhigem Blick an. »Crenshinibon wird die Männer auswählen, die am einfachsten und vollständigsten dominiert werden können«, informierte er das skeptische Duo. »Sie werden zu ihrer Gilde – oder zu ihrem Gilden, sofern es eine Gemeinschaftsaktion war – zurückgeschickt, um dort eine plausible Erklärung für ihr Versagen abzugeben. Die anderen werden verhört – und sie werden willig all unsere Fragen beantworten –, sodass wir alles über diesen Feind erfahren werden, der sich in unsere Angelegenheiten einmischen will.«


  Rai-guy und Kimmuriel wechselten einen Blick, der Jarlaxle nicht entging. Er verriet ihm, dass den beiden nicht entgangen war, dass er mit der Entscheidung des Kristalls haderte. Was sie daraus schließen würden, wusste der Söldnerführer nicht, aber die Tatsache, dass sie ihn durchschaut hatten, erfüllte ihn mit Unbehagen.


  »Ist Entreri wieder zurück in Calimhafen?«, fragte er. »Im Haus Basadoni«, antwortete Kimmuriel.


  »Wo wir alle sein sollten«, entschied Jarlaxle. »Wir werden unsere Neuzugänge befragen und sie dann Ahdahnia übergeben. Berg'inyon soll mit einem kleinen Trupp zurückbleiben, um die Operation hier zu überwachen.« Die beiden warfen sich erneut einen Blick zu, ohne jedoch etwas zu sagen. Sie verbeugten sich und verließen den Raum. Jarlaxle musterte im Spiegel die verkohlten Knochen des Mannes und seines Pferdes.


  Es musste getan werden, wisperte Crenshinibon in seinem Verstand. Sein Entkommen hätte mehr neugierige Augen hierher gebracht. Dafür sind wir noch nicht bereit.


  Jarlaxle erkannte die Lüge und das, was hinter ihr steckte. Crenshinibon fürchtete keine Späher, er fürchtete nicht einmal eine Armee. Der Gesprungene Kristall in seiner Arroganz war sicher, dass er die Mehrzahl jeder angreifenden Streitmacht einfach übernehmen und gegen jene wenden konnte, die sich nicht von ihm beeinflussen ließen. Wie viele konnte er kontrollieren? fragte sich Jarlaxle. Hunderte? Tausende? Millionen?


  Die Vision, nicht nur die Straßen von Calimhafen, nicht nur die Stadt selbst, sondern das gesamte Reich zu beherrschen, erschien in seinen Gedanken, als Crenshinibon die unausgesprochene Frage »hörte« und darauf antwortete. Jarlaxle rückte seine Augenklappe zurecht, konzentrierte sich darauf und schwächte auf diese Weise die Verbindung zu dem Artefakt. Er konzentrierte seine ganze Willenskraft auf den Versuch, seine Gedanken so gut wie möglich für sich zu behalten. Nein, Crenshinibon hatte den Fliehenden nicht aus Angst vor Vergeltung getötet, das wusste er. Er hatte auch nicht mit solch übertriebener Macht zugeschlagen, weil er Jarlaxles Gegenargumente nicht anerkannte.


  Nein, der Gesprungene Kristall hatte den Mann ausschließlich deshalb getötet, weil Jarlaxle es verboten hatte. Der Söldnerführer hatte die Grenze ihrer Partnerschaft überschritten und versucht, die Kontrolle zu übernehmen. Das würde Crenshinibon nie zulassen.


  Wenn das Artefakt sich so leicht widersetzen konnte, würde es dann ebenso leicht selbst die Grenze überschreiten? Dieser alles andere als beruhigende Gedanke wirkte nicht sonderlich ermutigend auf Jarlaxle, der den Großteil seines Lebens keines Mannes und keiner Oberin Mutter Sklave gewesen war.


  »Wir haben neue Verbündete unter unserer Kontrolle und daher sind wir stärker«, meinte Rai-guy sarkastisch, sobald er mit Kimmuriel und Berg'inyon allein war.


  »Unsere Zahl wächst«, stimmte Berg'inyon ihm zu, »aber damit steigt auch die Gefahr, entdeckt zu werden.«


  »Und die des Verrats«, ergänzte Kimmuriel. »Denkt daran, dass einer der Spione, der unter dem Einfluss von Jarlaxles Artefakt stand, sich während des Kampfes gegen uns gewandt hat. Die Beeinflussung ist weder vollständig noch unwiderstehlich. Mit jedem unfreiwilligen Soldaten, den wir unseren Streitkräften auf diese Weise hinzufügen, wächst die Gefahr eines Aufstands von innen. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass es jemandem gelingt, der Dominanz des Kristalls zu entkommen und uns echten Schaden zuzufügen – schließlich sind es ja nur Menschen –, so können wir doch nicht ausschließen, dass jemand sich befreit und fliehen kann, um die Wahrheit über Basadoni und Dallabad an eine der Gilden zu verraten.«


  »Wir haben uns bereits darüber beraten, welche Folgen es für Bregan D'aerthe hätte, wenn ans Licht käme, wer wir wirklich sind«, fügte Rai-guy düster hinzu. »Diese Gruppe ist mit dem Auftrag nach Dallabad gekommen, hinter die Fassade zu schauen, und je mehr wir diese Fassade ausbauen, desto wahrscheinlicher wird es, dass wir entdeckt werden. Wir setzen bei diesem törichten Streben nach weiterer Ausdehnung unsere Anonymität aufs Spiel.«


  Die anderen beiden schwiegen eine ganze Weile. Dann fragte Kimmuriel leise: »Werdet Ihr Eure Überlegungen Jarlaxle mitteilen?«


  »Sollten wir dieses Problem mit Jarlaxle besprechen«, konterte Rai-guy mit beißendem Sarkasmus, »oder mit dem wahren Führer von Bregan D'aerthe?«


  Diese kühne Frage ließ die beiden anderen erst recht verstummen. Da war es, ausgesprochen und auf den Punkt gebracht: die Vermutung, dass Jarlaxle die Kontrolle über die Truppe an ein intelligentes Artefakt verloren hatte.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, unsere Position neu zu überdenken«, sagte Kimmuriel düster.


  Sowohl er als auch Rai-guy hatten lange Zeit unter Jarlaxle gedient, und beiden waren die enormen Konsequenzen klar, die Kimmuriels Worte beinhalteten. Jarlaxle die Söldnertruppe zu entreißen, entspräche dem Versuch, Oberin Baenre während des Höhepunkts ihrer Macht die Herrschaft über Haus Baenre abzuringen. In vielerlei Hinsicht mochte sich der gewiefte Jarlaxle mit seinen vielschichtigen Verteidigungsmaßnahmen und der genauen Kenntnis seiner Organisation sogar als der mächtigere Gegner erweisen. Jetzt lag der Kurs für die drei klar auf der Hand. Es ging um einen Putsch, der seit den ersten Ausdehnungsversuchen von Haus Basadoni immer unausweichlicher wurde.


  »Ich habe eine Quelle, die uns mehr Informationen über den Gesprungenen Kristall geben kann«, meinte Kimmuriel. »Vielleicht gibt es einen Weg, ihn zu zerstören oder zumindest seine gewaltigen Kräfte zeitweise auszuschalten, sodass wir an Jarlaxle herankommen.«


  Rai-guy blickte Berg'inyon an und beide nickten grimmig.


  Artemis Entreri erkannte allmählich, welcher Ärger sich für Jarlaxle, und damit auch für ihn selbst, zusammenbraute. Er hörte von dem Zwischenfall in Dallabad, kurz nachdem der größte Teil der Dunkelelfen wieder in das Haus Basadoni zurückgekehrt war, und ihre Blicke und der Ton ihrer Stimmen verrieten dem Meuchelmörder, dass einige von Jarlaxles Untergebenen nicht sonderlich von den Ereignissen der letzten Zeit begeistert waren.


  Das traf auch für Entreri zu. Er wusste, dass Rai-guys und Kimmuriels Beschwerden durchaus berechtigt waren, und er zweifelte nicht daran, dass Jarlaxles Expansionspläne Bregan D'aerthe auf wirklich gefährliches Gebiet führten. Wenn die Wahrheit über die Veränderungen in Haus Basadoni und die Übernahme von Dallabad schließlich ans Licht kamen – und Entreri hegte kaum noch Zweifel, dass dies geschehen würde –, würden sich alle Gilden und Fürsten und sonstigen Mächte der Region gegen Bregan D'aerthe verbünden. Jarlaxle war gewieft und die Söldnerbande wirklich mächtig – insbesondere mit dem Gesprungenen Kristall in ihrem Besitz –, aber Entreri bezweifelte nicht, dass sie dennoch bis zum letzten Mann niedergemacht werden würden.


  Nein, erkannte der Meuchelmörder dann, dazu würde es wahrscheinlich nicht kommen. Die Vorarbeit war bereits geleistet worden, und Kimmuriel und Rai-guy würden mit Sicherheit gegen Jarlaxle vorgehen, und zwar schon bald. Von Tag zu Tag wurden ihre Mienen finsterer und ihre Worte kühner.


  Diese Erkenntnis führte Entreri zu einer verwirrenden Frage. Stachelte der Gesprungene Kristall möglicherweise diesen Putsch sogar an, so wie die Herrin Lloth es häufig bei den Häusern in Menzoberranzan tat? Überlegte das Artefakt, dass einer der ungestümeren, magiekundigen Offiziere vielleicht ein besserer Träger für Crenshinibon wäre? Oder wurde das Aufbegehren durch Jarlaxles Handlungen angestachelt, die der Söldnerführer auf Drängen, wenn nicht sogar unter der Kontrolle des Kristalls beging?


  Was auch immer zutreffen mochte, Entreri wusste, dass er sich, selbst mit seinen neuen magischen Waffen, in einer äußerst verwundbaren Position befand. Wie immer er die künftigen Ereignisse auch durchspielte, Jarlaxle blieb für das Überleben des Meuchelmörders von entscheidender Bedeutung.


  Entreri bog in eine vertraute Straße ein und bewegte sich unauffällig zwischen dem Gesindel, das heute unterwegs war. Er hielt sich in den Schatten und war darauf bedacht, für sich zu bleiben. Er musste einen Weg finden, Jarlaxle wieder in den Besitz des Kommandos und eines starken Rückhalts zu bringen. Es war wichtig, dass Jarlaxle die Kontrolle über Bregan D'aerthe behielt – nicht nur über die Handlungen der Söldner, sondern auch über ihre Herzen. Nur so konnte er einen Putsch abwehren – einen Putsch, der Entreri nur Unheil bringen konnte.


  Ja, er musste Jarlaxles Position stärken. Und danach musste er einen Weg finden, weit, weit weg von den Dunkelelfen und ihren gefährlichen Intrigen zu kommen.


  Die Türsteher des ›Kupfernen Einsatzes‹ waren nicht überrascht, ihn zu sehen, und richteten ihm aus, dass Dwahvel ihn im Hinterzimmer erwartete.


  Sie hatte bereits von den jüngsten Geschehnissen in Dallabad gehört, erkannte er. Dann schüttelte er den Kopf und ermahnte sich, nicht allzu überrascht zu sein. Schließlich war es gerade ihre erstaunliche Fähigkeit, sich Wissen anzueignen, die ihn an diesem Abend zu Dwahvel geführt hatte.


  »Es war Haus Broucalle aus Memnon«, informierte Dwahvel ihn, kaum dass er eingetreten war und sich ihr gegenüber auf den Plüschkissen niedergelassen hatte, die auf dem Boden lagen. »Die haben schnell gehandelt«, erwiderte Entreri.


  »Der Kristallturm ist wie ein großer Leuchtturm, der über der Leere der Wüste aufragt«, meinte Dwahvel. »Warum lenken deine Partner, die doch so um Geheimhaltung bemüht sind, die Aufmerksamkeit derartig auf sich?«


  Entreri gab darauf keine Antwort, doch sein Gesichtsausdruck verriet Dwahvel viel von seinen Befürchtungen.


  »Sie machen einen Fehler«, schloss sich Dwahvel diesen Befürchtungen an. »Mit Haus Basadoni haben sie eine hervorragende Fassade für ihr exotisches Handelsgeschäft. Warum wollen sie sich darüber hinaus ausdehnen und einen Krieg heraufbeschwören, den sie nicht gewinnen können?« Noch immer schwieg Entreri.


  »Oder war das der eigentliche Zweck, aus dem eine Bande von Drow an die Oberfläche gekommen ist?«, fragte Dwahvel mit echter Besorgnis. »Wurdest du vielleicht über die Art dieser Truppe getäuscht? Dachtest du, es ginge ihnen nur um Profit, während sie in Wahrheit die Vorhut einer Armee waren und alles für die Vernichtung von Calimhafen und ganz Calimshan vorbereiten sollten?«


  Entreri schüttelte den Kopf. »Ich kenne Jarlaxle gut«, erwiderte er. »Er ist des Profits wegen gekommen – eines Profits für alle, die mit ihm zusammenarbeiten. Das ist seine Art. Ich glaube nicht, dass er sich jemals an etwas beteiligen würde, das eine Katastrophe so wahrscheinlich macht wie eine Eroberungsarmee. Jarlaxle ist in keinerlei Hinsicht ein Kriegsherr. Er ist jemand, der überall seinen Vorteil sucht, mehr nicht. Er schert sich wenig um Ruhm, umso mehr aber um Luxus.«


  »Und doch fordert er die Katastrophe heraus, indem er ein so sichtbares und offenkundig herausforderndes Monument errichtet wie diesen bemerkenswerten Turm«, erwiderte Dwahvel. Sie legte den runden Kopf schief und musterte Entreris besorgte Miene. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Wie viel weißt du über Crenshinibon?«, fragte der Meuchelmörder. »Den Gesprungenen Kristall?«


  Dwahvel runzelte die Stirn und versank einen Moment in tiefes Nachdenken, um dann den Kopf zu schütteln. »Wenig«, gab sie zu. »Ich weiß von seinen Turm-Abbildern, aber nicht viel mehr.«


  »Er ist ein Artefakt von ungeheurer Macht«, erklärte Entreri. »Ich bin mir alles andere als sicher, ob die Ziele des intelligenten Kristalls und die von Jarlaxle die gleichen sind.« »Viele Artefakte besitzen einen eigenen Willen«, stellte Dwahvel trocken fest. »Das ist selten eine gute Sache.« »Finde so viel wie möglich darüber heraus«, wies Entreri sie an. »Und zwar rasch, bevor das, was du befürchtest, über Calimhafen hereinbricht.« Er hielt inne und überlegte, wie die Halblingsfrau angesichts der jüngsten Ereignisse am besten vorgehen sollte. »Versuche herauszufinden, wie Drizzt in den Besitz des Kristalls kam und wo…«


  »Was bei den Neun Höllen ist ein Drizzt?«, fragte Dwahvel.


  Entreri setzte zu einer Erklärung an, brach aber lachend ab und musste daran denken, wie groß die Welt doch war. »Ein anderer Dunkelelf«, antwortete er. »Ein Toter.«


  »Ah, ja«, sagte Dwahvel. »Dein Rivale. Der, den du Do'Urden nennst.«


  »Vergiss ihn, so wie ich es auch getan habe«, wies Entreri sie an. »Er ist hier nur von Bedeutung, weil Jarlaxles Leute den Gesprungenen Kristall von ihm erbeutet haben. Einer der Elfen nahm dabei die Gestalt eines mächtigen Priesters an, eines Klerikers namens Cadderly, glaube ich, der im oder beim Schneeflockengebirge lebt.«


  »Das ist ein weiter Weg«, meinte die Halblingsfrau.


  »Einer, der sich lohnt«, erwiderte Entreri. »Und wir beide wissen, dass die Entfernung für einen Zauberer, der die richtigen Sprüche kennt, keine Bedeutung hat.« »Dies wird dich einiges kosten.«


  Ein kurzes Zucken seiner geschmeidigen Beinmuskeln genügte, und Entreri stand mit einer Bewegung auf, die einem nur halb so alten, durchtrainierten Kämpfer schwer gefallen wäre. Furcht einflößend ragte er hoch über Dwahvel auf, beugte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter – mit seiner behandschuhten Rechten. Sie verstand die Botschaft.


  Fundament

  



  Das war es, was du die ganze Zeit über wolltest, sagte Kimmuriel zu Yharaskrik.


  Der Illithide heuchelte Überraschung angesichts der groben Beschuldigung des Psionikers. Yharaskrik hatte Kimmuriel erklärt, wie er das Eindringen des Gesprungenen Kristalls abwehren konnte. Der Illithide hatte die Situation von Anfang an zu diesem Punkt bringen wollen.


  Wer wird ihn besitzen?, fragte Yharaskrik lautlos. Kimmuriel oder Rai-guy?


  Rai-guy, antwortete der Drow. Er und Crenshinibon werden einander perfekt ergänzen – wie der Kristall selbst es ihm aus der Ferne mitgeteilt hat.


  Das glaubt ihr beide, erwiderte der Illithide. Vielleicht jedoch sieht Crenshinibon euch als eine Bedrohung – eine durchaus wahrscheinliche und logische Annahme – und lockt euch nur in diese Sache hinein, um euch und eure Kameraden zu vernichten.


  Diese Möglichkeit habe ich nicht außer Acht gelassen, entgegnete Kimmuriel und wirkte völlig gelassen. Aus diesem Grund bin ich zu Yharaskrik gekommen.


  Der Illithide schwieg eine Weile und dachte über diese Information nach. Der Gesprungene Kristall ist kein niederes Artefakt, erklärte das Wesen. Mich darum zu bitten… Eine kurzfristige Lösung, unterbrach ihn Kimmuriel. Ich habe nicht vor, Yharaskrik gegen Crenshinibon antreten zu lassen, denn mir ist klar, dass der Kristall dich überwältigen würde. Er übermittelte diese Gedanken, ohne zu befürchten, den Gedankenschinder zu beleidigen. Kimmuriel wusste, dass das Ego der absolut logisch denkenden Illithiden immer ihrem Verstand untergeordnet war. Zwar gingen sie davon aus, dass ihre Rasse den meisten anderen überlegen war – darunter natürlich die Menschen, aber auch die Drow –, doch in dieses gesunde Selbstvertrauen war ein Element der Vernunft eingebettet, das sie davon abhielt, beleidigend auf Aussagen zu reagieren, die sich auf Logik gründeten. Yharaskrik wusste, dass das Artefakt jedes Wesen, das unterhalb eines Gottes stand, überwältigen konnte.


  Es gibt vielleicht einen Weg, erwiderte der Illithide, und Kimmuriels Lächeln wurde breiter. Das Einflussgebiet eines Turms des Eisernen Willens könnte Crenshinibon umschließen. Es könnte sein mentales Eindringen und seine Befehle an Türme, die er in der Nähe des Schlachtfeldes errichtet hat, unterbinden. Zeitweise, fügte die Kreatur mit deutlicher Betonung fort. Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass psionische Kraft, die selbstverständlich nicht an die Macht einer ganzen Legion meiner illithidischen Gefährten heranreicht, die Kräfte des großen Gesprungenen Kristalls dauerhaft schwächen könnte.


  »Aber lange genug für Jarlaxles Untergang«, sagte Kimmuriel laut. »Das ist alles, was ich brauche.« Er verbeugte sich verabschiedend, und seine letzten Worte hallten in seinem Verstand nach, während er durch das Dimensionstor trat, das ihn zurück nach Calimhafen und in die Räume bringen würde, die er gemeinsam mit Rai-guy bewohnte. Jarlaxles Untergang! Kimmuriel konnte kaum glauben, dass er ein Teil dieser Verschwörung war. War es nicht schließlich Jarlaxle gewesen, der ihm Zuflucht vor seiner eigenen Oberin Mutter und seinen bösartigen Schwestern aus dem Haus Oblodra gewährt hatte, der ihn aufgenommen und vor dem Rest der Stadt beschützt hatte, als Oberin Baenre erklärte, dass das Haus Oblodra vollständig ausgelöscht werden musste? Abgesehen von etwaiger Loyalität, die er dem Söldnerführer gegenüber empfand, blieb da noch immer das greifbarere Problem, Bregan D'aerthe seines Kopfes zu berauben. Der Aufstieg des Söldnertrupps war vor allem Jarlaxle zu verdanken. Er hatte die Gruppe vor über einem Jahrhundert zu bedeutender Macht geführt, und niemand in der gesamten Bande, nicht einmal der selbstbewusste Raiguy, bezweifelte auch nur einen Moment lang die Wichtigkeit Jarlaxles für das Überleben von Bregan D'aerthe.


  All diese Gedanken gingen Kimmuriel durch den Kopf, während er zu Rai-guy zurückkehrte. Der Zauberer schmiedete Angriffspläne, durch die Jarlaxle besiegt werden sollte.


  »Kann uns Euer neuer Freund geben, was wir brauchen?«, fragte der Zauberer-Kleriker begierig, sobald Kimmuriel ins Zimmer trat. »Wahrscheinlich«, erwiderte Kimmuriel.


  »Neutralisiert den Gesprungenen Kristall und der Angriffsplan ist komplett«, sagte Rai-guy.


  »Unterschätzt Jarlaxle nicht«, warnte Kimmuriel. »Er besitzt jetzt den Gesprungenen Kristall, und daher müssen wir als Erstes dieses Artefakt ausschalten. Aber auch ohne den Gegenstand hat Jarlaxle viele Jahre aufgewendet, um seine Macht über Bregan D'aerthe zu festigen. Hätte er sich nicht das Artefakt angeeignet, wäre ich niemals gegen ihn vorgegangen.«


  »Aber genau diese Aneignung ist es, die ihn geschwächt hat«, erklärte Rai-guy. »Selbst die einfachen Soldaten fürchten den Kurs, den er eingeschlagen hat.«


  »Ich habe ein paar Bemerkungen darüber gehört, dass sie nicht glauben können, wie sehr unsere Macht gewachsen ist«, argumentierte Kimmuriel. »Einige haben verkündet, dass wir die Oberflächenwelt beherrschen werden, dass Jarlaxle Bregan D'aerthe zum Triumph über die schwächlichen Menschen führen wird, um dann ruhmbedeckt zurückzukehren und Menzoberranzan zu erobern.«


  Rai-guy lachte bei dieser Erklärung laut auf. »Das Artefakt ist mächtig, daran zweifle ich nicht, aber es unterliegt gewissen Einschränkungen. Hat Euch der Gedankenschinder nicht erzählt, dass Crenshinibon die Grenzen seiner Kontrolle zu überwinden sucht?«


  »Ob dieser erträumte Eroberungszug stattfinden kann oder nicht, ist für unsere gegenwärtige Situation ohne Bedeutung«, erwiderte Kimmuriel. »Für uns zählt nur, ob die Soldaten von Bregan D'aerthe daran glauben.«


  Rai-guy hatte darauf keine Antwort parat, aber dennoch wirkte er nicht sonderlich besorgt. »Obwohl Berg'inyon auf unserer Seite ist, werden die Drow in der Schlacht nur eine geringfügige Rolle spielen«, erklärte er. »Wir haben jetzt Menschen zur Verfügung und dazu noch Tausende von Kobolden.«


  »Viele der Menschen sind durch Crenshinibons Beeinflussung zu uns gekommen«, erinnerte Kimmuriel ihn. »Der Gesprungene Kristall wird kaum Probleme damit haben, die Kobolde in seine Gewalt zu bringen, falls es Yharaskrik nicht gelingt, ihn vollständig zu neutralisieren.«


  »Und wir haben die Werratten«, fuhr Rai-guy unbeeindruckt fort. »Gestaltwandler können mentalen Beeinflussungen besser widerstehen. Der Widerstreit in ihrem Inneren lässt keinen Einfluss von außen zu.« »Ihr habt Domo angeworben?«


  Rai-guy schüttelte den Kopf. »Domo ist schwierig«, gab er zu, »aber ich habe mehrere seiner Offiziere für uns gewonnen. Sie werden zu uns überlaufen, sobald Domo ausgeschaltet ist. Um das zu erreichen, ließ ich Jarlaxle durch Sharlotta Vespers ausrichten, dass der Anführer der Werratten zu viel ausplaudert. Jarlaxle glaubt jetzt, dass er Pascha Da'Daclan vertrauliche Informationen über Bregan D'aerthe verraten hat, möglicherweise sogar dem Gildenführer, der Dallabad ausspähen wollte.«


  Kimmuriel nickte, aber seine Stirn blieb gerunzelt. Jarlaxle war ein harter Gegner im Spiel von Verstand gegen Verstand – er mochte die List erkennen und Domo dazu benutzen, die Werratten wieder auf seine Seite zu ziehen.


  »Sein Handeln wird uns viel verraten«, gab Rai-guy zu.


  »Crenshinibon wird zweifellos Sharlottas Geschichte glauben wollen, aber Jarlaxle wird es vorziehen, vorsichtiger vorzugehen, bevor er etwas gegen Domo unternimmt.« »Ihr glaubt, dass der Werrattenführer noch heute sterben wird«, stellte Kimmuriel fest, nachdem er einen Moment überlegt hatte.


  Rai-guy lächelte. »Der Gesprungene Kristall ist zu Jarlaxles Stärke geworden, und damit auch zu seiner Schwäche«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen.


  »Erst der Handschuh und jetzt das«, sagte Dwahvel Tiggerwillies mit einem betonten Stöhnen. »Ach, Entreri, wie soll ich nur zu einem kleinen Nebenverdienst kommen, wenn du nicht mehr hier bist?«


  Entreri ging nicht auf ihren Scherz ein. »Beeil dich damit«, befahl er.


  »Sharlottas Aktivitäten haben dich ziemlich nervös gemacht«, stellte Dwahvel fest, denn sie hatte bemerkt, dass die Frau in den letzten Stunden unentwegt auf den Straßen unterwegs gewesen war und sich vor allem mit bekannten Anhängern der Werrattengilde getroffen hatte.


  Entreri nickte nur. Er wollte Dwahvel die neuesten Nachrichten nicht mitteilen – nur der Sicherheit halber. Die Dinge kamen jetzt rasch in Bewegung, zu rasch für seinen Geschmack. Rai-guy und Kimmuriel legten das Fundament für ihren Angriff, aber anscheinend hatte Jarlaxle zumindest einige der möglichen Probleme erkannt. Der Söldnerführer hatte erst vor wenigen Minuten Entreri zu sich gerufen und ihm mitgeteilt, dass er sich mit einer besonders verkommenen Werratte namens Domo treffen müsse. Falls Domo zu der Verschwörung gehörte, würden Rai-guy und Kimmuriel bald eine Lücke in ihren Reihen zu füllen haben, vermutete Entreri. »Ich bin innerhalb von zwei Stunden zurück«, erklärte Entreri. »Halte es dann bereit.«


  »Wir haben nicht das richtige Material, um ein solches Ding zu machen, wie du es haben willst«, beschwerte Dwahvel sich.


  »Es geht nur um Farbe und Festigkeit«, erwiderte Entreri. »Das Material muss nicht genau stimmen.« Dwahvel zuckte mit den Schultern.


  Entreri trat in die Calimhafener Nacht hinaus. Er zog den Umhang dicht um die Schultern und schritt rasch aus. Nicht weit vom ›Kupfernen Einsatz‹ entfernt bog er in eine Gasse ein. Nachdem er sich dort schnell vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, schlüpfte er durch einen offenen Gully in die Tunnel unterhalb der Stadt.


  Ein paar Augenblicke später stand er in der vereinbarten Kammer vor Jarlaxle.


  »Sharlotta hat mich darüber informiert, dass Domo Geheimnisse über uns weitergeflüstert hat«, erklärte Jarlaxle. »Die Werratte ist auf dem Weg hierher?«


  Jarlaxle nickte. »Und hat wahrscheinlich viele Verbündete dabei. Bist du auf den Kampf vorbereitet?«


  Auf Entreris Gesicht zeigte sich das erste ehrliche Grinsen seit Tagen. Vorbereitet auf einen Kampf gegen Werratten? Wie könnte er das nicht sein? Doch er konnte nicht die Quelle von Jarlaxles Information ignorieren. Ihm war klar, dass Sharlotta hier ein doppeltes Spiel spielte. Zwar diente sie sich Rai-guy und Kimmuriel an, war aber gleichzeitig nicht willens, ihre Bande zu Jarlaxle zu durchtrennen. Er bezweifelte, dass Sharlotta und ihre dunkelelfischen Verbündeten den Zeitpunkt für gekommen hielten, die endgültige Schlacht um die Kontrolle über Bregan D'aerthe auszutragen. Die Planung eines so komplexen Vorhabens würde länger dauern, und die Abwasserkanäle von Calimhafen stellten keinen guten Ort für einen Kampf dar, der sich so offenkundig ausweiten würde. Dennoch…


  »Vielleicht hättest du für eine Weile in Dallabad bleiben sollen«, meinte Entreri. »Im Inneren des Kristallturms, um von dort aus die neue Operation zu überwachen.«


  »Domo macht mir keine sonderliche Angst«, erwiderte Jarlaxle.


  Entreri starrte ihn forschend an. Konnte er wirklich so blind sein für die offensichtlichen Vorbereitungen eines Putsches innerhalb von Bregan D'aerthe? Und wenn dem so war, bestätigte das dann die Vermutung, dass der Gesprungene Kristall tatsächlich die verräterischen Aktionen von Rai-guy und Kimmuriel anregte? Oder hieß es vielleicht nur, dass Entreri zu vorsichtig war und Dämonen und Aufstände sah, wo es keine gab?


  Der Meuchelmörder holte tief Luft und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen.


  »Sharlotta könnte sich geirrt haben«, sagte der Meuchelmörder. »Sie hat vielleicht ihre eigenen Gründe, den Unruhe stiftenden Domo loszuwerden.«


  »Das werden wir früh genug erfahren«, erwiderte Jarlaxle und nickte in die Richtung des Tunnels. Dort tauchte gerade der Anführer der Werratten in der Gestalt einer riesigen humanoiden Ratte auf, begleitet von drei weiteren Rattenmännern.


  »Mein lieber Domo«, begrüßte Jarlaxle ihn, und der Rattenführer verbeugte sich.


  »Es ist gut, dass du zu uns gekommen bist«, erwiderte Domo. »Ich mag zurzeit keine Ausflüge an die Oberfläche, nicht einmal in die Keller von Haus Basadoni. Da ist zu viel Aufregung, fürchte ich.«


  Entreri zog die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte den verschlagenen Gestaltwandler. Er hielt seine Antwort für zumindest seltsam, versuchte aber zugleich, sie nicht falsch zu interpretieren.


  »Kommen die Abgesandten der anderen Gilden ebenfalls hier herunter, um sich mit dir zu treffen?« Jarlaxles Frage war darauf angelegt, Domo aufhorchen zu lassen.


  Entreri musterte jetzt den Drow genau und überlegte, ob Crenshinibon Jarlaxle wohl gerade anwies, Domo zu alarmieren, ihn dazu zu bringen, an mögliche verräterische Handlungen zu denken, die einfacher zu lesen waren. Er fand jedoch, dass der Söldnerführer zu schnell vorging. Ein wenig beiläufiges Geplauder und etwas Diplomatie hätten die nötigen Hinweise vielleicht ebenfalls herausgelockt, ohne dass das Artefakt zu seinen groben Gedankensondierungen greifen musste.


  »Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich mich mit Abgesandten anderer Gilden treffen muss, kommen sie häufig zu mir«, antwortete Domo und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Er verriet Entreri jedoch seine plötzliche Angespanntheit, als er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Der Meuchelmörder ließ die Hände zum Gürtel sinken, bis die Handgelenke auf den Griffen seiner beiden bewährten Klingen ruhten. Diese Haltung wirkte entspannter und bequemer, brachte ihn aber gleichzeitig in Kontakt mit seinen Waffen, die er auf diese Weise schneller zu ziehen vermochte.


  »Hast du dich in letzter Zeit mit einem von ihnen getroffen?«, fragte Jarlaxle.


  Domo zuckte zusammen, dann noch einmal, bis Entreri begriff. Der Kristall versuchte hier und jetzt seine Gedanken zu durchforsten.


  Die drei Werratten hinter ihrem Anführer warfen sich unruhige Blicke zu und traten nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Domos Gesicht verzerrte sich und begann, menschliche Züge anzunehmen, um sich dann sofort wieder in die Schnauze einer Werratte zu verwandeln. Ein tiefes, wildes Knurren entrang sich seiner Kehle.


  »Was ist los?«, fragte eine der Werratten hinter ihm.


  Entreri sah, wie sich Ärger und Enttäuschung auf Jarlaxles Zügen abzeichneten. Neugierig schaute er wieder zu Domo hinüber und fragte sich, ob er die hässliche Kreatur vielleicht unterschätzt hatte.


  Jarlaxle und Crenshinibon gelang es einfach nicht, die Gedanken der Werratte zu fassen, denn das Eindringen des Kristalls hatte den inneren Widerstreit des Lykanthropen ausgelöst, und diese Wand aus roter Pein und Wut schloss jeden Zugang aus.


  Jarlaxle, dessen Enttäuschung wuchs, starrte die Werratte intensiv an. Er betrügt uns, entschied Crenshinibon plötzlich.


  Jarlaxles Gedanken füllten sich mit Zweifel und Verwirrung, denn er hatte einen solchen Beweis nicht gesehen.


  Ein Augenblick der Schwäche, meldete sich Crenshinibon.


  Ein Aufblitzen der Wahrheit durch diese Wand aus wütender Qual hindurch. Er hat uns verraten … zweimal.


  Jarlaxle schaute zu Entreri. Es war nur ein leises Signal, das der Meuchelmörder, der Werratten aus tiefster Seele hasste, jedoch sofort verstand und umsetzte.


  Domo und seine Begleiter begriffen es ebenfalls, und ihre Schwerter zuckten aus den Scheiden. Noch während sie ihre Waffen zogen, war Entreri bereits mitten im Angriff. Charons Klaue durchschnitt die Luft und erzeugte eine Wand aus Asche, die Entreri dazu benutzen konnte, den Kampfplatz zu teilen und seine Gegner bei der Koordinierung ihrer Bewegungen zu behindern.


  Er wirbelte nach links, um die Aschewand herum, und duckte sich dabei, sodass Domos lange, schlanke Klinge über ihn hinweg zischte. Das Schwert des Meuchelmörders fuhr hoch und schmetterte das der Werratte weit zur Seite. Entreri, noch immer in der Hocke, sprang mit dem Dolch voraus vor. Der Begleiter, der Domo am nächsten stand, stürzte jedoch herbei. Entreri musste zurückweichen und sein Schwert senken, um den Angriff abzuwehren. Er ließ sich in eine Rückwärtsrolle fallen, stieß sich sofort mit der rechten Hand vom Boden ab und kam fast an derselben Stelle wieder auf die Füße, von der aus er den Kampf begonnen hatte. Der törichte Rattenmann folgte ihm und ließ Domo und seine beiden Begleiter auf der anderen Seite der Aschenwand zurück. Hinter Entreri fuhr Jarlaxles Hand ein-, zwei-, dreimal auf und nieder und sandte ebenso viele Dolche durch die Luft, die dicht über den Kopf des Meuchelmörders hinwegsausten und den schwebenden Vorhang aus Asche durchlöcherten. Auf der anderen Seite erklang ein Stöhnen, und Entreri erkannte, dass Domo nur noch zwei Begleiter hatte. Einen Augenblick später war ihre Zahl auf einen gesunken, denn der Meuchelmörder stellte sich dem frontalen Ansturm des Rattenmannes mit herumwirbelnder Klinge und stieß das zustoßende Schwert zur Seite. Entreri drang weiter vor, und das tat auch die Ratte, die vorhatte, ihren Gegner zu beißen.


  Diesen Vorsatz bedauerte sie jedoch schnell, als ihr Entreris Dolch in den Mund fuhr.


  Ein plötzlicher zweiter Stoß ließ den Kopf der Kreatur zurückzucken, und der Meuchelmörder löste sich schnell von seinem Opfer und fuhr herum. Er sah, wie eine weitere Werratte durch den Aschevorhang stürmte, während er zugleich die Schritte des fliehenden Domo hörte. Er hechtete mit einer Schulterrolle vorwärts auf die Aschewand zu und erwischte die Knöchel des angreifenden Rattenmannes, der über ihn hinwegflog und mit dem Gesicht nach unten direkt vor Jarlaxle landete.


  Entreri wurde nicht einmal langsamer, sondern rollte nach vorn, kam wieder auf die Beine und rannte hinter der flüchtenden Werratte her.


  Entreri war mit der Dunkelheit vertraut, selbst mit der vollständigen Finsternis der Tunnel. Tatsächlich hatte er einige seiner besten Arbeiten hier unten durchgeführt. Er war sich dennoch seines Nachteils gegenüber der Infrarotsicht der Wergratten bewusst und hielt deshalb sein mächtiges Schwert vor sich ausgestreckt. Er hoffte, es könne glühen wie so viele magische Schwerter, und sandte ihm gedanklich einen entsprechenden Befehl zu.


  Das magische Leuchten überraschte ihn, denn es war ein Licht mit schwarzer Färbung und glich nichts, das Entreri je zuvor gesehen hatte. Der Glanz verlieh dem Gang ein surreales Aussehen, und er schaute das Schwert an, um festzustellen, wie augenfällig die Lichtquelle war, erkannte aber kein eindeutiges Strahlen. Hoffentlich bedeutete das, dass er sich einigermaßen unbemerkt bewegen konnte, obwohl er die Lichtquelle in Händen hielt.


  Er erreichte eine Weggabelung und kam rutschend zum Stehen. Er drehte den Kopf hin und her und strengte alle seine Sinne an.


  Von links drang das leise Echo von Schritten an seine Ohren, und er rannte in diese Richtung.


  Jarlaxle erledigte die vor ihm liegende Werratte kurzerhand, indem er die sich windende Kreatur mit seinen Wurfdolchen spickte. Er schob die Hand in die Tasche und legte sie auf den Gesprungenen Kristall, während er durch den Riss in dem Aschevorhang rannte und versuchte, seinen Begleiter einzuholen. Führe mich, befahl er dem Artefakt.


  Nach oben, kam die unerwartete Antwort. Sie sind auf die Straßen zurückgekehrt. Jarlaxle hielt verwirrt an.


  Nach oben! erklang der lautlose Ruf jetzt dringlicher. Auf die Straßen.


  Der Söldnerführer rannte in die andere Richtung, den Gang entlang, der ihn zu der Leiter führte, die an dem Gully in der Gasse nahe dem ›Kupfernen Einsatz‹ endete. Führe mich, befahl er dem Kristall erneut.


  Wir sind zu verwundbar, erwiderte das Artefakt. Halte dich in den Schatten und kehre zu Haus Basadoni zurück – du findest Artemis Entreri und Domo in dieser Richtung.


  Entreri umrundete eine Biegung des Ganges und wurde vorsichtshalber langsamer. Dort, vor ihm, standen Domo und zwei weitere Werratten, alle mit Schwertern in den Händen. Entreri setzte sich wieder in Bewegung. Er hielt sich für entdeckt und wollte angreifen, bevor seine Gegner ihre Verteidigung organisiert hatten. Er blieb jedoch abrupt stehen, als der Rattenmann, der links von Domo stand, etwas flüsterte. »Ich rieche ihn. Er ist in der Nähe.«


  »Zu nahe«, stimmte der andere Rattenunterling zu und kniff suchend die Augen zusammen. Entreri erkannte das verräterische rote Glühen der Infrarotsicht.


  Warum brauchten sie überhaupt diese Nachtsicht? fragte sich Entreri. Er konnte sie in dem schwarzen Licht von Charons Klaue deutlich erkennen, so klar, als stünden sie in einem schwach beleuchteten Raum. Er wusste, dass er sie direkt angreifen sollte, aber seine Neugier war geweckt, und so löste er sich von der Wand und trat direkt in ihr Sichtfeld. »Sein Geruch ist überdeutlich«, stellte jetzt auch Domo fest. Alle drei schauten sich nervös um und fuchtelten mit den Schwertern hin und her. »Wo sind die anderen?«


  »Sie sind nicht gekommen, obwohl ich damit gerechnet habe«, antwortete die Kreatur zu seiner Linken. »Ich fürchte, wir sind verraten worden.«


  »Dann seien die Drow in die Neun Höllen verdammt«, sagte Domo.


  Entreri konnte kaum glauben, dass sie ihn nicht sahen – eine weitere wundersame Fähigkeit des Zauberschwertes. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht wahrgenommen hätten, wenn sie ihre Augen an das normale Lichtspektrum angepasst hätten, aber das war eine Frage, die später geklärt werden konnte. Er konzentrierte sich jetzt darauf, sich lautlos zu bewegen, und schob erst einen Fuß, dann den anderen vorsichtig nach vorn, in die Richtung rechts von Domo.


  »Vielleicht hätten wir dem Dunkelelfenzauberer besser zuhören sollen«, fuhr der Linke wispernd fort.


  »Und uns gegen Jarlaxle wenden?«, fragte Domo ungläubig. »Das führt ins Verderben. Nichts anderes.«


  »Aber…«, setzte der andere an, doch Domo herrschte ihn leise an und stieß ihm die Finger ins Gesicht.


  Entreri nutzte den Umstand, dass sie abgelenkt waren, um direkt hinter den dritten der Gruppe zu gelangen, dann drückte er die Spitze seines Dolches gegen das Rückgrat der Werratte. Die Kreatur erstarrte, als Entreri ihr ins Ohr wisperte. »Lauf«, sagte er.


  Der Rattenmann rannte davon, und Domo unterbrach seine Tirade lange genug, um dem fliehenden Soldaten ein paar Schritte nachzulaufen und dabei Drohungen auszustoßen. »Lauf«, sagte Entreri, der lautlos an die Seite des noch verbliebenen Rattenmannes getreten war.


  Dieser jedoch lief nicht davon, sondern stieß einen Schrei aus und wirbelte herum, während sein Schwert in Brusthöhe die Luft zerschnitt.


  Entreri duckte sich mühelos unter der Klinge weg und stieß seinen Dolch von unten hinter die Rippen und in das Zwerchfell der Werratte. Die Kreatur stieß erneut ein Heulen aus, bäumte sich dann aber heftig zuckend auf.


  »Was geht hier vor?«, fragte Domo und wirbelte herum. »Was?«


  Die Werratte fiel zu Boden und starb unter heftigen Zuckungen. Entreri stand mit dem Dolch in der Hand aufrecht da. Er erzeugte ein Leuchten auf seiner kleineren Klinge. Domo sprang zurück und hob schützend das Schwert vor die Brust. »Tanzende Klinge?«, fragte er leise. »Bist du das, Drowzauberer?«


  »Tanzende Klinge?«, wiederholte Entreri unhörbar und blickte seinen leuchtenden Dolch an. Das ergab für ihn keinen Sinn. Er schaute wieder zu Domo hinüber und sah, wie das Glühen aus den Augen der Werratte verschwand, als sie sich vom Rattenmann in eine fast menschliche Gestalt verwandelte. Zugleich verschob sich ihr Sehbereich aus dem infraroten in das normale Lichtspektrum.


  Domo wäre beinahe erneut zurückgesprungen, als der Umriss von Artemis Entreri vor ihm Gestalt annahm. »Was ist das für ein Trick?«, keuchte die Werratte.


  Entreri wusste darauf selbst keine genaue Antwort. Er hatte keine Ahnung, was Charons Klaue mit ihrem schwarzen Licht bewirkte. Wehrte es Infrarotsicht vollständig ab, während es zugleich einen Leuchteffekt hatte, der im normalen Sehbereich deutlich auszumachen war? Funktionierte es dann also wie ein schwarzes Lagerfeuer, obwohl der Meuchelmörder keine von der Klinge ausgehende Wärme spürte? Hitzequellen konnten Infrarotsicht stark beeinträchtigen.


  Es war wirklich hochinteressant – eines der vielen Rätsel, die sich vor Artemis Entreri auszubreiten schienen –, aber auch das war etwas, mit dem er sich später beschäftigen musste. »Du bist also ohne Verbündete«, sagte er zu Domo. »Es sind nur du und ich hier.«


  »Warum fürchtet Jarlaxle mich?«, fragte Domo, als Entreri einen Schritt auf ihn zutrat.


  Der Meuchelmörder blieb stehen. »Dich fürchten? Oder dich verabscheuen? Das ist nicht das Gleiche, weißt du?« »Ich bin sein Verbündeter!«, protestierte Domo. »Ich habe ihm beigestanden, trotz der Angebote seiner Untergebenen.« »Das hast du ihm gesagt«, meinte Entreri und warf einen Blick auf die noch immer zuckende und stöhnende Gestalt zu seinen Füßen. »Was weißt du? Sprich schnell und ehrlich, und vielleicht bleibst du am Leben.«


  Domos Rattenaugen zogen sich wütend zusammen. »So wie Rassiter das letzte Treffen mit dir überlebte?«, fragte er und bezog sich damit auf einen seiner bedeutendsten Vorgänger in der Werrattengilde, einen mächtigen Anführer. Rassiter hatte wie Entreri Pascha Pook gedient, bis der Meuchelmörder den Pascha umbrachte – eine Tat, die die Werratten von Calimhafen nie vergessen würden.


  »Ich frage dich ein letztes Mal«, sagte Entreri ruhig.


  Er erhaschte eine leise seitliche Bewegung und erkannte, dass die erste Werratte zurückgekehrt war und in den Schatten darauf lauerte, sich auf ihn zu stürzen. Er war kaum überrascht oder auch nur besorgt.


  Domo grinste ihn mit blitzenden Zähnen an. »Jarlaxle und seine Leute sind keine so verschworene Gemeinschaft, wie du annimmst«, deutete er an.


  Entreri trat einen weiteren Schritt vor. »Du musst schon ein bisschen genauer werden«, sagte er, doch er hatte seine Worte noch nicht ganz beendet, als Domo auch schon heulend vorsprang und mit seinem schlanken Schwert nach ihm stieß. Entreri bewegte Charons Klaue kaum. Er drehte die Klinge nur leicht, um Domos Waffe abzufangen und zur Seite zu lenken.


  Die Werratte holte sofort erneut aus und stieß wieder und wieder zu. Jedes Mal parierte Entreri mit kaum erkennbaren, aber perfekt berechneten Bewegungen, sodass Domos Klinge immer wieder haarscharf an ihm vorbeisauste.


  Wieder holte die Werratte aus, und diesmal hieb sie mit aller Kraft nach ihrem Gegner.


  Doch Domo war zu weit nach hinten getreten, und Entreri brauchte sich nur leicht zurückzulehnen, und die Klinge zischte harmlos vor seiner Brust nach unten.


  Der zu erwartende Angriff von Domos Gefährten, der seitlich in den Schatten lauerte, erfolgte in diesem Moment, und Domo spielte seine Rolle in der Aktion perfekt, indem er in einem wuchtigen Ausfall vorstürmte.


  Domo kannte die Eleganz und Effizienz von Artemis Entreri nicht. Wieder fing Charons Klaue den Angriff ab, doch diesmal brachte der Meuchelmörder mit einer geschickten Drehung seine Klinge unter die von Domo. Mit enormer Kraft stieß er das Schwert des anderen nach oben und erzeugte eine weitere Aschewand, die die Luft zwischen ihm und der Werratte schwärzte. Entreri nutzte seinen Schwung, um vollständig herumzuwirbeln und sich nach rechts zu drehen. Als er Domo wieder vor sich hatte, sauste das Schwert, das er in seiner Rechten hielt, nieder und zog eine Aschespur hinter sich her. Zugleich schleuderte seine linke Hand den juwelenbesetzten Dolch quer durch die Bahn des Schwertes mitten in den Leib der angreifenden Werratte.


  Charons Klaue vollführte einen vollständigen Kreis zwischen den Kämpfern und erzeugte dabei eine dichte runde Wand. Domo stürmte in einem weiteren hartnäckigen Ausfall hindurch, aber Entreri war nicht mehr dort. Er war zur Seite gehechtet, rollte ab und kam mit einem mächtigen Hieb nach den Beinen der Werratte wieder hoch, die noch immer mit dem Dolch in ihren Eingeweiden kämpfte. Sowohl überrascht als auch entzückt stellte der Meuchelmörder fest, dass das mächtige Schwert nicht nur durch eines, sondern mit Leichtigkeit durch beide Knie der Werratte fuhr.


  Aufheulend vor Pein stürzte die Kreatur zu Boden, wo ihr Lebensblut aus den schrecklichen Wunden strömte.


  Entreri hielt kaum inne. Er wirbelte herum und schlug Domos Schwert erneut mit einem kraftvollen Hieb zur Seite, um Charons Klaue anschließend herabsausen zu lassen und damit einen Dolch abzuwehren, den der Rattenmann nach ihm geschleudert hatte.


  Domos Ausdruck wandelte sich, nachdem er nun anscheinend mit seiner Weisheit am Ende war. Jetzt war es an Entreri, zum Angriff überzugehen, und das tat er mit einer kraftvollen Kombination aus hohen, mittleren und tief angelegten Schlägen, die Domo immer weiter zurücktrieben, bis sie ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen drohten. Entreri sprang vor und machte es der bedrängten Kreatur nicht leichter. Sein Schwert zuckte blitzartig immer wieder vor und stieß dabei manchmal Asche aus und manchmal nicht, alles präzise berechnet, um Domos Sicht und seine Handlungsmöglichkeiten einzuschränken. Schnell hatte er die Werratte fast bis an die Rückseite des Tunnels gezwungen, und der Ausdruck auf Domos Gesicht verriet dem Meuchelmörder, dass er nicht sonderlich erpicht darauf war, in die Ecke gedrängt zu werden.


  Entreri reagierte darauf, indem er wieder und wieder zuschlug und damit erst eine senkrechte Aschewand erzeugte, dann eine zweite, die L-förmig daran anschloss und Domo die Sicht nach vorn auf Entreri und nach rechts nahm.


  Mit einem Knurren machte der Rattenmann einen verzweifelten Ausfall in eben diese Richtung, da er annahm, Entreri hätte die Aschewand errichtet, um ihn zu umgehen. Sein Schwert fuhr jedoch nur durch leere Luft. Dann spürte er die Gegenwart des Meuchelmörders in seinem Rücken, denn der Mann, der mit Domos Fehleinschätzung gerechnet hatte, war einfach aus der anderen Richtung gekommen.


  Domo warf sein Schwert zu Boden. »Ich werde dir alles sagen«, rief er. »Ich werde…«


  »Das hast du bereits«, versicherte Entreri ihm, und die Werratte erstarrte, als Charons Klaue durch ihr Rückgrat fuhr, bis zum Heft eindrang und unter Domos Rippen wieder austrat. »Es … schmerzt«, keuchte Domo.


  »Das soll es auch«, erwiderte Entreri und gab der Klinge eine ruckartige Drehung. Domo keuchte auf und starb. Entreri zog das Schwert heraus und holte sich seinen Dolch zurück. Sein Kopf schwirrte jetzt vor Gedanken, da Domos Bestätigung, dass es ein Aufbegehren innerhalb von Bregan D'aerthe gab, viele Fragen aufwarf. Domo hatte Jarlaxle weder verraten, noch war er an der Verschwörung gegen den Söldnerführer beteiligt gewesen – zumindest dessen war sich Entreri sicher. Und doch war es Jarlaxle gewesen, der diesen Angriff auf Domo inszeniert hatte. Aber hatte er das wirklich?


  Während er sich fragte, inwieweit der Gesprungene Kristall Jarlaxles Vorteil gegen Jarlaxle selbst ausspielte, verließ Artemis Entreri Calimhafens Abwasserkanäle.


  »Wunderbar«, meinte Rai-guy zu Kimmuriel, während beide durch einen magischen Spiegel beobachteten, wie Artemis Entreri zum Haus Basadoni zurückkehrte. Dann unterbrach der Zauberer die Verbindung, denn der Ausdruck auf dem Gesicht des verschlagenen Meuchelmörders sagte ihm, dass Entreri die Beobachtung möglicherweise spürte. »Er spielt uns unwissentlich in die Hände. Jetzt werden sich die Wergratten gegen Jarlaxle stellen.«


  »Schade um Domo«, lachte Kimmuriel. Er hörte jedoch abrupt auf und bemühte sich, eine ernstere Haltung an den Tag zu legen. »Aber was ist mit Entreri? Wir dürfen ihn nicht unterschätzen – insbesondere seit er diesen Handschuh und das Schwert besitzt – , und er ist zu klug, um anzunehmen, dass es besser für ihn wäre, sich uns anzuschließen. Vielleicht sollten wir ihn beseitigen, bevor wir uns um Jarlaxle kümmern.«


  Rai-guy dachte einen Augenblick nach und nickte dann zustimmend. »Es muss von einer unwichtigeren Person ausgehen«, meinte er. »Vielleicht von Sharlotta und ihren Leuten, da sie mit dem eigentlichen Putsch wenig zu tun haben werden.«


  »Jarlaxle wäre nicht sehr erfreut, wenn er herausfände, dass wir gegen Entreri vorgehen«, pflichtete ihm Kimmuriel bei. »Also Sharlotta, und es darf keinen direkten Befehl geben. Ich werde ihr den Gedanken eingeben, dass Entreri versucht, sie zu eliminieren.«


  »Wenn sie das glauben würde, würde sie wahrscheinlich einfach fliehen«, meinte Rai-guy.


  »Dafür besitzt sie zu viel Stolz«, widersprach Kimmuriel. »Außerdem werde ich sie auf subtile Weise und durch andere Quellen glauben lassen, dass Entreri bei vielen in Bregan D'aerthe nicht gut gelitten ist und dass sogar Jarlaxle seine Eigenmächtigkeiten satt hat. Wenn sie glaubt, dass Entreri ihr in einer Fehde oder Rivalität allein gegenübersteht, sodass sie die ganze Armee, die ihr zur Verfügung steht, gegen ihn verwenden kann, dann wird sie nicht davonlaufen, sondern zuschlagen, und zwar mit aller Macht.« Er lachte erneut auf. »Auch wenn ich, im Gegensatz zu Euch, Rai-guy, nicht davon überzeugt bin, dass Sharlotta und das ganze Haus Basadoni in der Lage sind, diese Aufgabe zu bewältigen.«


  »Zumindest werden sie ihn beschäftigen und ihn uns vom Hals halten«, erwiderte Rai-guy. »Sobald wir mit Jarlaxle fertig sind…«


  »Zu dem Zeitpunkt wird Entreri wahrscheinlich schon weit weg sein«, vermutete Kimmuriel, »auf der Flucht, so wie Morik geflohen ist. Vielleicht sollten wir uns um Morik kümmern, und wenn auch nur aus dem Grund, Entreri zu zeigen, was ihn erwartet.«


  Rai-guy schüttelte den Kopf. Er war der Meinung, dass sie dringendere Probleme hatten als die Beseitigung eines unwichtigen Deserteurs in einer fernen, unbedeutenden Stadt. »Artemis Entreri kann nicht weit genug fliehen«, sagte er entschlossen. »Für mich ist er ein zu großes Ärgernis, als dass ich ihn jemals vergessen oder ihm vergeben könnte.« Kimmuriel fand diese Verkündung ein wenig zu bombastisch, doch im Wesentlichen stimmte er ihr zu. Vielleicht bestand Entreris größtes Verbrechen in seinen eigenen Fähigkeiten, überlegte der Psioniker. Vielleicht stellte sein Aufstieg über die gewöhnlichen Menschen für sich genommen schon die Beleidigung dar, die in Rai-guy und Kimmuriel einen solchen Hass gegen ihn entfachten. Der Psioniker wie auch der Zauberer waren klug genug, dies zu erkennen.


  Aber das machte die Dinge für Artemis Entreri auch nicht leichter.


  Wenn alles eine Lüge ist

  



  »Eine Schicht hinter der anderen!«, wütete Entreri. Er hämmerte mit der Faust auf den kleinen Tisch im Hinterzimmer des ›Kupfernen Einsatzes‹. Der Raum war noch immer der einzige Ort in Calimhafen, an dem er sich einigermaßen sicher vor den neugierigen Augen von Rai-guy und Kimmuriel fühlen konnte – und wie oft hatten diese Augen ihn in letzter Zeit beobachtet! »Es sind so viele Schichten, dass sie sich ineinander verwickeln und eine endlose Schlaufe bilden!«


  Dwahvel Tiggerwillies lehnte sich in ihrem Sessel zurück und musterte den Mann neugierig. In all den Jahren, die sie Artemis Entreri nun schon kannte, hatte sie ihn nie so aufgeregt oder wütend erlebt – und wenn Artemis Entreri wütend war, nahmen sich alle, die sich in der Nähe des Meuchelmörders befanden, besser in Acht. Noch mehr überraschte die Halblingsfrau der Umstand, dass Entreri so wütend war, obwohl er gerade erst den verhassten Domo getötet hatte. Der Tod einer Werratte versetzte ihn gewöhnlich für ein oder zwei Tage in eine bessere Stimmung. Dwahvel konnte seinen Zorn jedoch verstehen. Der Mann hatte es mit Dunkelelfen zu tun, und auch wenn sie wenig echtes Wissen über die Feinheiten der Drow-Kultur besaß, hatte Dwahvel doch genug beobachtet, um zu erkennen, dass es sich bei ihnen um Meister der Intrige und Täuschung handelte. »Zu viele Schichten«, sagte Entreri ruhiger, nachdem seine Wut abgeklungen war. Er wandte sich Dwahvel zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in einem Netz innerhalb eines Netzes verirrt. Ich weiß kaum noch, was echt ist.« »Du lebst noch«, meinte Dwahvel. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du irgendetwas richtig machst.«


  »Ich fürchte, ich habe einen großen Fehler begangen, indem ich Domo tötete«, gab Entreri kopfschüttelnd zu. »Ich habe Werratten noch nie gemocht, aber diese hätte ich vielleicht am Leben lassen sollen, und wenn auch nur aus dem Grund, der Verschwörung gegen Jarlaxle etwas Widerstand entgegenzusetzen.«


  »Du weißt nicht einmal, ob Domo und seine verschlagenen, tückischen Kameraden die Wahrheit sagten, als sie von der Drow-Verschwörung sprachen«, erinnerte Dwahvel ihn. »Vielleicht war das eine Lüge, mit der du zu Jarlaxle gehen solltest, um einen Keil in Bregan D'aerthe zu treiben. Oder Domo hat sich nur irgendetwas ausgedacht, um seinen Hals zu retten. Er wusste von deiner Beziehung zu Jarlaxle und hat erkannt, dass du besser dran bist, wenn dieser an der Macht ist.«


  Entreri starrte sie nur an. Das alles hatte Domo gewusst?


  Natürlich, sagte sich der Meuchelmörder. So sehr er die Werratte gehasst hatte, so musste er doch zugeben, dass sie die schwierigste aller Gilden mit großer Schläue kontrolliert hatte.


  »Es hat sowieso keine Bedeutung«, fuhr Dwahvel fort. »Wir wissen beide, dass die Rattenmänner bei einem internen Zwist von Bregan D'aerthe bestenfalls Nebenrollen einnehmen. Wenn Rai-guy und Kimmuriel einen Putsch anzetteln, könnten Domos Nachfolger nur wenig tun, um sie aufzuhalten.«


  Entreri schüttelte erneut den Kopf. Diese ganze Sache verärgerte ihn immer mehr. Er glaubte, dass er jeden Drow einzeln mit der Waffe oder dem Verstand besiegen konnte, aber sie waren nicht einzeln, sie waren nie allein. Diese ineinander verzahnten Cliquen machten es Entreri fast unmöglich, sich über irgendetwas sicher zu sein. Die Hinzufügung des Gesprungenen Kristalls machte die Sache nur noch komplizierter und verwischte vollends die Spur zum Ursprung des Putsches – falls es einen solchen überhaupt gab. Der Meuchelmörder musste sich ernstlich fragen, ob Jarlaxle die Kontrolle besaß oder nur ein Sklave des intelligenten Artefakts war. So sehr Entreri davon überzeugt war, dass Jarlaxle ihn schützen würde, so sicher war er auch, dass der Gesprungene Kristall seinen Tod wollte.


  »Du ignorierst alles, was du einst gelernt hast«, stellte Dwahvel leise und in beruhigendem Tonfall fest. »Die Drow spielen keine anderen Spiele als die, die auch Pascha Pook einst spielte – oder Pascha Basadoni oder irgendeiner der anderen oder auch alle zusammen. Ihr Tanz unterscheidet sich nicht von dem, der seit Jahrhunderten in Calimhafen stattfindet.« »Aber die Drow sind bessere Tänzer.«


  Dwahvel lächelte und gab ihm mit einem Nicken Recht. »Aber ist die Lösung nicht dennoch die gleiche?«, fragte sie. »Wenn alles nur eine Fassade ist…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, der den Anfang einer der Grundregeln der Straße bildete, die Artemis Entreri ebenso gut kannte wie jeder andere. »Wenn alles eine Fassade ist…«, wiederholte sie auffordernd.


  Entreri zwang sich zur Ruhe und dazu, den übermäßigen Respekt abzulegen, den er vor den Dunkelelfen entwickelt hatte. Insbesondere vor Rai-guy und Kimmuriel empfand er beinahe Angst. »In solchen Situationen, in denen Schicht sich auf Schicht lagert«, zitierte er eine der Regeln für alle Neulinge in den Gilden der Stadt, »wenn alles eine Fassade ist, die in Spinnennetze der Täuschung eingewoben ist, dann ist die Wahrheit das, was du aus ihr machst.«


  Dwahvel nickte. »Du wirst wissen, welcher Pfad richtig ist, weil das der Pfad ist, den du zum richtigen machst«, sagte sie. »Nichts schmerzt einen Lügner mehr, als wenn sein Gegner eine seiner Lügen in Wahrheit verwandelt.«


  Entreri nickte zustimmend und fühlte sich tatsächlich bereits besser. Er hatte gewusst, dass dies der Fall sein würde. Aus diesem Grund war er aus Haus Basadoni geschlüpft, als er spürte, dass er beobachtet wurde, und war direkt in den ›Kupfernen Einsatz‹ gekommen. »Glaubst du Domo?«, fragte die Frau.


  Entreri dachte einen Augenblick nach und nickte dann. »Das Stundenglas ist umgedreht worden, und der Sand beginnt zu fließen«, sagte er. »Hast du die Information, die ich benötige?« Dwahvel langte unter den Sessel, in dem sie saß, und zog eine Mappe voller Pergamente hervor. »Cadderly«, meinte sie nur und reichte sie Entreri. »Was ist mit der anderen Sache?«


  Wieder verschwand die Hand der Halblingsfrau unter dem Sessel. Diesmal brachte sie einen kleinen Beutel ans Licht, der jenem glich, den Jarlaxle jetzt stets am Gürtel trug, und Entreri wusste, ohne hineinschauen zu müssen, dass er einen Kristallklumpen enthielt, der so aussah wie Crenshinibon. Der Meuchelmörder nahm ihn mit einem gewissen Zögern entgegen, denn für ihn war es das endgültige und unwiderrufliche Signal dafür, dass er wirklich einen sehr gefährlichen Weg beschritt, vielleicht den gefährlichsten seines ganzen Lebens.


  »Er enthält keinerlei Magie«, versicherte ihm Dwahvel, die seine besorgte Miene bemerkte. »Nur eine mystische Aura, die ich hinzufügen ließ, damit er bei einer oberflächlichen magischen Inspektion dem Artefakt gleicht.«


  Entreri nickte und befestigte den Beutel hinter seinem Rücken am Gürtel, sodass sein Umhang ihn vollständig verbergen würde.


  »Wir könnten dich einfach aus der Stadt verschwinden lassen«, bot Dwahvel an. »Es wäre viel billiger gewesen, einen Zauberer anzuheuern, der dich weit weg teleportiert.« Bei dieser Vorstellung musste Entreri leise lachen. Die Möglichkeit war ihm selbst tausendmal durch den Kopf gegangen, seit Bregan D'aerthe nach Calimhafen gekommen war, aber er hatte sie jedes Mal verworfen. Wie weit konnte er davonlaufen? Nicht weiter, als Rai-guy und Kimmuriel ihm folgen konnten, das stand außer Zweifel.


  »Bleib dicht bei ihm«, warnte Dwahvel. »Wenn es geschieht, musst du der Schnellere sein.«


  Entreri nickte und wollte aufstehen. Er hielt jedoch inne und betrachtete Dwahvel. Er bemerkte, dass sie sich wirklich Gedanken darüber machte, wie es ihm in diesem Konflikt ergehen mochte, und diese Erkenntnis – dass Dwahvels Sorge um ihn nichts mit einem Profit für sie selbst zu tun hatte – traf ihn tief. Sie zeigte ihm etwas, das er nicht oft in seinem jämmerlichen Leben kennen gelernt hatte – einen Freund. Er verließ den ›Kupfernen Einsatz‹ nicht sofort, sondern ging in einen angrenzenden Raum, wo er die Berge an Informationen sichtete, die Dwahvel über den Priester Cadderly zusammengetragen hatte. War dieser Mann die Antwort auf Jarlaxles Dilemma – und damit auch auf Entreris eigenes?


  Es war vor allem Enttäuschung, die Jarlaxle während seiner raschen Rückkehr nach Dallabad antrieb. Er verwendete eine ganze Reihe von magischen Gegenständen, um lautlos und ungesehen reisen zu können, verzichtete aber ganz bewusst darauf, den Gesprungenen Kristall um Hilfe zu bitten.


  Dies war, so erkannte der Anführer der Dunkelelfen, der wahre Test für seine neueste Partnerschaft. Jarlaxle hatte sich des Gefühls nicht erwehren können, dass der Kristall in ihrer Beziehung ein wenig zu sehr die Oberhand gewonnen hatte, und so hatte er beschlossen, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen. Er wollte den Kristallturm entfernen.


  Crenshinibon wusste dies. Jarlaxle spürte das unglückliche Pulsieren des Kristalls in seinem Beutel und fragte sich, ob das mächtige Artefakt ein verzweifeltes Duell der Willenskraft erzwingen würde, bei dem es nur einen Sieger geben konnte. Jarlaxle war dafür bereit. Er war immer willens, Verantwortung und Entscheidungsfindungen mit jemandem zu teilen, doch nur, solange dies am Ende seinen Zielen diente. Er hatte jedoch das Gefühl, dass der Gesprungene Kristall in letzter Zeit genau diese Ziele zu verändern schien. Er schien ihn mehr und mehr in Richtungen zu drängen, die er nicht selbst gewählt hatte.


  Ein sehr dunkler Abend war über Calimshan hereingebrochen, als Jarlaxle kurz nach Sonnenuntergang vor dem Kristallturm stand und ihn prüfend musterte. Er sammelte seine Entschlossenheit und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor, der unvermeidlicherweise entbrennen würde. Nach einem letzten Blick in die Runde, ob er auch nicht beobachtet wurde, griff er in den Beutel und holte das intelligente Artefakt hervor.


  Nein! schrie Crenshinibon in seinen Gedanken auf – der Kristall wusste offensichtlich genau, was der Dunkelelf vorhatte. Ich verbiete es. Die Türme sind Manifestationen meiner – unserer Stärke und sie vergrößern diese Stärke noch. Einen von ihnen zu vernichten ist verboten! Verboten? wiederholte Jarlaxle skeptisch. Dient es nicht dem Interesse von.


  Ich entscheide, was meinem Interesse dient, unterbrach Jarlaxle ihn mit Macht. Und jetzt liegt es in meinem Interesse, diesen Turm niederzureißen. Er konzentrierte all seine geistigen Energien zu einem einzigen mächtigen Befehl an den Gesprungenen Kristall.


  Und so begann es – ein titanischer, wenn auch lautloser Kampf der Willenskräfte. Jarlaxle mit seinem über Jahrhunderte erworbenen Wissen und seiner perfektionierten Geistesschärfe trat gegen das uralte Dweomer an, den der Gesprungene Kristall verkörperte. Innerhalb von Sekunden nach Beginn dieses Kampfes spürte Jarlaxle, wie sich sein Wille zurückbog, als wolle das Artefakt seinen Geist vollständig brechen. Er hatte das Gefühl, als würde jede Angst, die er jemals in irgendeinem Winkel seiner Vorstellungskraft gehegt hatte, plötzlich Wirklichkeit werden und sich unaufhaltsam über seine Gedanken, seine Erinnerungen und seine Identität selbst hermachen wollen. Wie nackt er sich fühlte! Wie schutzlos den Pfeilen und Schlingen des mächtigen Gesprungenen Kristalls ausgeliefert! Jarlaxle riss sich zusammen und arbeitete hart daran, die unterschiedlichen Bilder voneinander zu trennen, jede einzelne der schrecklichen Manifestationen herauszufischen und von den anderen zu isolieren. Dann konzentrierte er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft auf dieses eine lebhaft realisierte Grauen und ging zum Gegenangriff über. Er benutzte Gefühle der Macht und der Stärke, griff auf all die vielen, vielen Erfahrungen zurück, die er überstanden hatte, um der Anführer von Bregan D'aerthe zu werden, dieser männliche Dunkelelf, der so lange in der matriarchalischen Hölle namens Menzoberranzan herangereift war.


  Einer nach dem anderen fielen die Albträume in sich zusammen. Als der Kampf in seinem Inneren allmählich abebbte, schickte Jarlaxle seine Willenskraft zu dem Artefakt hinüber und bündelte sie zu dem einen mächtigen Befehl: Reiß den Kristallturm nieder!


  Jetzt kamen die Machtfantasien, die Bilder vom Ruhm, von Armeen, die sich ganzen Feldern voller Kristalltürme unterwarfen, von Königen, die auf den Knien zu ihm kamen und ihm die Schätze ihrer Reiche darboten, von den Oberin Müttern Menzoberranzans, die ihn zum ständigen Herrscher ihres Konzils ernannten und mit einer Ehrfurcht anredeten, wie sie sonst nur der Herrin Lloth selbst vorbehalten war.


  Es fiel Jarlaxle aus vielerlei Gründen erheblich schwerer, diese zweite Manipulation zu kontrollieren und zu bekämpfen. Er konnte die Verlockungen der Bilder nicht bestreiten. Wichtiger noch, er konnte die Möglichkeiten für Bregan D'aerthe und sich selbst nicht ignorieren, die sich durch die zusätzliche Macht des Gesprungenen Kristalls eröffneten. Er spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, wie er nach einem Kompromiss suchte, der es Crenshinibon und Jarlaxle gleichermaßen ermöglichte, ihr jeweiliges Begehren zu erfüllen.


  Er war bereit, das Artefakt aus seiner Kontrolle zu entlassen und zuzugeben, wie lächerlich die Idee war, die Türme niederzureißen; er wollte nachgeben und ihren unzweifelhaft profitablen Bund erneuern. Aber er erinnerte sich.


  Dies war keine Partnerschaft, denn der Gesprungene Kristall war kein Partner, kein realer, kontrollierbarer, ersetzbarer und berechenbarer Partner. Nein, ermahnte sich Jarlaxle. Er war ein Artefakt, ein verzauberter Gegenstand, und wenn er auch über Bewusstsein verfügte, so war es doch eine erschaffene Intelligenz, eine Vernunft, die auf einem geplanten und vorbestimmten Ziel basierte. In diesem Fall bestand das Ziel offensichtlich darin, so viele Anhänger um sich zu scharen, so viel Macht anzusammeln, wie es die Magie nur zuließ. Jarlaxle konnte dieses Ziel zwar verstehen und ihm sogar zustimmen, aber er ermahnte sich selbst mit aller Entschlossenheit, dass er es sein musste, der die Kontrolle innehatte. Er kämpfte gegen die Verführungen an, wehrte die Manipulationen des Gesprungenen Kristalls ab, so wie er auch den brutalen Angriff am Beginn ihres Kampfes abgewehrt hatte.


  Er fühlte es so greifbar wie ein reißendes Seil, wie ein Klicken in seinem Verstand, das ihm die Antwort gab.


  Jarlaxle war der Meister. Er traf die Entscheidungen, die Bregan D'aerthe leiten und den Gesprungenen Kristall kontrollieren würden.


  Er wusste jetzt ohne den geringsten Zweifel, dass er den Turm zerstören konnte, und so gab er dem Kristall erneut diesen Befehl. Dieses Mal spürte Jarlaxle keinen Ärger, keine Verweigerung, kein Widerstreben, nur Trauer.


  Das besiegte Artefakt summte mit den Energien, die nötig waren, sein großes, magisches Abbild zu vernichten.


  Jarlaxle öffnete die Augen und lächelte zufrieden. Der Kampf war genauso hart gewesen, wie er befürchtet hatte, aber am Ende hatte er ohne jeden Zweifel triumphiert. Er spürte das Prickeln, als die Essenz des Kristallturms schwächer wurde. Die Energie, die ihn zusammenhielt, würde schwinden. Dann würde sich sein Material in alle Winde zerstreuen. So wie er es befohlen hatte – und er wusste, dass Crenshinibon gehorchen würde –, würde es keine Explosionen geben, keine einstürzenden Wände, nur ein Dahinschwinden.


  Jarlaxle nickte. Dieser Sieg gehörte zu den befriedigendsten eines langen Lebens voller Kämpfe.


  Er stellte sich Dallabad ohne den Turm vor und fragte sich, wessen Spione wohl auftauchen würden, um herauszufinden, wohin er verschwunden und warum er überhaupt hier aufgetaucht war und ob Ahdahnia trotz allem noch die Macht innehatte.


  »Halt!«, befahl er dem Artefakt. »Der Turm bleibt, auf meine Anweisung.«


  Das Summen hörte sofort auf, und der offenkundig aufs Heftigste gedemütigte Gesprungene Kristall verstummte in Jarlaxles Gedanken.


  Das Lächeln des Söldnerführers wurde breiter. Ja, er würde den Turm stehen lassen, und er beschloss, am Morgen einen zweiten neben dem ersten zu errichten. Die Zwillingstürme von Dallabad. Jarlaxles Zwillingstürme. Mindestens zwei.


  Denn jetzt fürchtete der Dunkelelf diese Türme nicht mehr, genauso wenig wie die Quelle, die ihn dazu gebracht hatte, den ersten zu errichten. Nein, er hatte heute gewonnen und konnte den mächtigen Kristall jetzt dazu benutzen, sich zu neuen Höhen aufzuschwingen.


  Und Jarlaxle wusste, dass Crenshinibon ihn nie wieder bedrohen würde.


  Artemis Entreri schritt in dem kleinen Zimmer auf und ab, das er in einem unauffälligen Gasthaus weit weg von Haus Basadoni und den anderen Straßengilden gemietet hatte. Auf einem Tischchen neben dem Bett lag der schwarze, rot bestickte Panzerhandschuh, gleich daneben Charons Klaue, dessen rote Klinge im Kerzenlicht glänzte.


  Entreri war sich bei dieser Sache ganz und gar nicht sicher. Er fragte sich, was der Gastwirt wohl denken würde, wenn er später hereinkam und das auf dem Boden liegende rauchende Skelett des Meuchelmörders fand.


  Das war eine durchaus nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, ermahnte Entreri sich. Jedes Mal, wenn er Charons Klaue benutzte, überraschte diese ihn mit einer neuen Fähigkeit, einem neuen Trick, und der Meuchelmörder verstand genug von intelligenten magischen Gegenständen, um zu wissen, dass die Willenskraft eines solchen Schwertes mit der Macht wuchs, die es besaß. Entreri hatte bereits das Ergebnis des Fehlschlags eines Willenskraft-Kampfes mit diesem besonders bösartigen Schwert gesehen. Er konnte sich das grauenhafte Ende von Kohrin Soulez so lebhaft vor Augen führen, als wäre es erst an diesem Morgen geschehen – er sah immer mit aller Deutlichkeit, wie sich die Gesichtshaut des Mannes von den Knochen löste, als sie zerschmolz.


  Aber er musste dies tun, und zwar augenblicklich. Er würde bald gegen den Gesprungenen Kristall antreten, und da würde es ihm schlecht ergehen, wenn er gerade zu dieser Zeit einen geistigen Kampf gegen sein eigenes Schwert ausfechten musste. Angesichts dieser Befürchtung hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, die Waffe zu verkaufen oder sie irgendwo zu verbergen, doch als er an seine anderen möglichen Widersacher Rai-guy und Kimmuriel dachte, war ihm schnell klar geworden, dass er sie behalten musste.


  Er musste das Schwert behalten und er musste es vollständig beherrschen. Daran führte kein Weg vorbei. Entreri ging zu dem Tisch hinüber, rieb sich die Hände und hob sie dann an die Lippen, um hineinzublasen.


  Er drehte sich um, bevor er nach dem Schwert griff, und suchte angestrengt nach einer Alternative. Er überlegte erneut, ob er die bösartige Klinge verkaufen oder sie Dwahvel übergeben sollte, damit diese sie in einem tiefen Loch wegsperrte, bis die Dunkelelfen die Stadt verlassen hatten und er vielleicht zurückkehren konnte.


  Dieser letzte Gedanke, nämlich von Jarlaxles elenden Offizieren aus der Stadt vertrieben zu werden, ließ einen plötzlichen Zorn in dem Meuchelmörder auflodern, und er trat entschlossen an den Tisch. Bevor er erneut über die möglichen Risiken nachdenken konnte, knurrte er und packte Charons Klaue mit der bloßen Hand.


  Er spürte einen sofortigen Zug – kein körperliches Zerren, sondern etwas Tieferes, das bis zum Innersten von Artemis Entreri vordrang, bis zu seinem Geist. Das Schwert war hungrig – oh, wie sehr spürte er diesen Hunger! Es wollte ihn verzehren, seine innerste Essenz auslöschen, einfach nur, weil er kühn oder töricht genug gewesen war, es ohne diesen schützenden Handschuh zu berühren. Oh, wie sehr es ihn wollte!


  Er spürte ein Zucken in der Wange, ein Prickeln auf der Haut, und er fragte sich, ob er in Flammen aufgehen würde. Entreri verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte sich erneut darauf, den geistigen Kampf zu gewinnen.


  Das intelligente Schwert zerrte und zerrte unablässig, und Entreri hörte so etwas wie ein Lachen im Inneren seines Kopfes, einen Ausdruck absoluten Selbstvertrauens, der ihn daran erinnerte, dass Charons Klaue nicht ermüden würde, er selbst hingegen mit Sicherheit. Ein weiterer Gedanke stieg in ihm auf, die Erkenntnis, dass er das Schwert nicht mehr loslassen konnte, dass er gezwungen war, diesen Kampf zu Ende zu führen – es konnte keinen Rückzug und keine Kapitulation geben.


  Das war die Taktik des teuflischen Schwertes: Es vermittelte seinem Herausforderer das Gefühl völliger Hoffnungslosigkeit, teilte ihm in aller Härte mit, dass der Kampf bis zum bitteren und fatalen Ende gehen würde. Für viele Vorgänger von Entreri hatte eine solche Botschaft dazu geführt, dass ihr Wille gebrochen wurde, was das Schwert für seinen vollständigen Sieg ausgenutzt hatte.


  Aber bei Entreri entfachte diese Taktik nur eine noch größere Wut, eine rote Wand aus entschlossenem und konzentriertem Zorn und Trotz.


  »Du bist mein!«, knurrte der Meuchelmörder durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Du bist ein Besitztum, ein Ding, ein Stück geschmiedeten Metalls!« Er hob die glänzende rote Klinge hoch und befahl ihr, das schwarze Licht hervorzubringen.


  Sie gehorchte nicht. Das Schwert griff Entreri weiter an, so wie es Kohrin Soulez angegriffen hatte. Es versuchte, ihn auf geistigem Wege zu besiegen, damit es seine Haut verbrennen konnte, es wollte ihn verzehren, wie es das mit so vielen zuvor getan hatte.


  »Du bist mein«, wiederholte er jetzt mit ruhigerer Stimme, denn obwohl die Angriffe des Schwertes nicht nachließen, wuchs doch in Entreri die Überzeugung, dass er diese Attacke abwehren konnte.


  Er spürte einen plötzlichen Stich in seinem Inneren, ein Gefühl des Brennens, als Charons Klaue all seine Energie in ihn lenkte. Statt sich ihr zu widersetzen, nahm er diese Energie in sich auf und entzog sie dem Schwert. Sie schwoll zu einem vibrierenden Höhepunkt an und brach dann auseinander.


  Das schwarze Licht erschien in dem kleinen Raum und beleuchtete Entreris lächelndes Gesicht. Das Licht war die Bestätigung dafür, dass der Meuchelmörder Charons Klaue besiegt hatte, dass das Schwert jetzt wirklich sein war. Er senkte die Klinge, holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass er gerade am äußersten Rand völliger Vernichtung gestanden hatte.


  Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er hatte das Schwert geschlagen, hatte seinen Willen gebrochen, und jetzt gehörte es ihm ebenso sicher wie der juwelenbesetzte Dolch, den er an der anderen Hüfte trug. Gewiss musste er auch in Zukunft stets ein wenig auf der Hut sein, denn Charons Klaue würde versuchen, sich zu befreien, aber das war im schlimmsten Fall ein wenig lästig.


  »Du bist mein«, sagte er erneut mit ruhiger Stimme, dann befahl er dem Schwert, das schwarze Licht zu löschen. Der Raum wurde wieder von normalem Kerzenlicht erhellt. Charons Klaue, das Schwert von Artemis Entreri, widersetzte sich nicht.


  Jarlaxle glaubte, er wüsste es. Jarlaxle glaubte, er hätte gewonnen.


  Weil Crenshinibon es ihn glauben ließ. Weil Crenshinibon wollte, dass der Kampf zwischen dem Söldnerführer und seinen aufbegehrenden Offizieren ehrlich sein sollte, damit er genau beurteilen konnte, wer von ihnen der geeignetste Träger für den Kristall war.


  Der Gesprungene Kristall favorisierte noch immer Rai-guy, weil er wusste, dass diesen Drow der Ehrgeiz und die Bereitschaft, wenn nicht gar der Drang zum Töten antrieben. Doch auch die Möglichkeiten, die ihm Jarlaxle bot, entgingen dem Artefakt nicht. Es war nicht leicht gewesen, ihn in die mannigfaltigen Schichten aus Täuschungen einzuspinnen, aber Crenshinibon hatte es tatsächlich geschafft, Jarlaxle genau dahin zu bringen, wohin er ihn haben wollte.


  Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, ragte ein zweiter Kristallturm über der Oase Dallabad auf.


  Das Stundenglas wird umgedreht

  



  »Du weißt, welche Rolle du in jeder Situation zu spielen hast?«, fragte Entreri Dwahvel bei ihrem nächsten Treffen. Es war eine improvisierte Angelegenheit in einer Gasse nahe dem ›Kupfernen Einsatz‹, die von Dwahvels Anti-Spionagemitteln gegen neugierige Zauberer abgeschirmt wurde.


  »Im Hinblick auf jede Situation, die du mir geschildert hast«, erwiderte die Halblingsfrau mit einem warnenden Grinsen. »Dann kennst du jede mögliche Situation«, antwortete Entreri ohne zu zögern. Das Grinsen, mit dem er ihres erwiderte, drückte sein volles Vertrauen aus.


  »Du hast jede Möglichkeit berücksichtigt?«, fragte die Frau zweifelnd. »Es geht hier um Dunkelelfen, die Meister der Manipulation und Intrige. Diese Wesen haben sich die diversen Schichten ihrer eigenen Wirklichkeit erschaffen und bestimmen die Regeln in dieser vielschichtigen Realität.« »Und sie befinden sich nicht in ihrem Heimatland und kennen die Feinheiten von Calimhafen nicht«, versicherte ihr Entreri. »Sie sehen die ganze Welt als eine Erweiterung von Menzoberranzan an und glauben, dass sie auf die gleiche Weise funktioniert. Wichtiger noch, sie bewerten die Handlungen aller anderen Wesen nach ihren Maßstäben. Ich bin ein Iblith und damit minderwertig, daher werden sie niemals die Wendung erwarten, die ihre Version der Wirklichkeit jetzt nehmen wird.«


  »Ist diese Zeit gekommen?«, fragte die noch immer nicht überzeugte Dwahvel. »Oder beschwörst du diesen kritischen Punkt herauf?«


  »Ich war noch nie ein geduldiger Mann«, gab Entreri zu, und sein verschmitztes Grinsen ließ bei diesem Eingeständnis nicht nach, sondern verstärkte sich noch.


  »Jede Möglichkeit«, meinte Dwahvel, »und damit jede Schicht der Wirklichkeit, die du erschaffen willst. Hüte dich, mein kluger Freund, dass du dich nicht in diesem Durcheinander deiner Wirklichkeiten verirrst.«


  Entreri wollte bereits eine finstere Miene aufsetzen, drängte dann aber alle negativen Gedanken beiseite, da ihm klar wurde, dass Dwahvel ihn nur vernünftigerweise daran erinnerte, dass er sich auf ein überaus gefährliches Spiel mit den tödlichsten Gegnern einließ, die ihm je begegnet waren. Selbst unter den besten Bedingungen würde sein Erfolg und damit auch sein Leben von sekundenschnellen Reaktionen abhängen, und der kleinste unglückliche Umstand konnte ihn ins Verderben stürzen. Dieses dramatische Szenario illustrierte nicht den präzisen Schlag eines erfahrenen Meuchelmörders, sondern die Verzweiflungstat eines Mannes, der mit dem Rücken zur Wand stand.


  Doch als er seine Halblingsfreundin anschaute, wuchsen Entreris Zuversicht und Entschlossenheit wieder. Er wusste, dass Dwahvel ihn nicht enttäuschen, sondern ihren Beitrag zu dieser Wirklichkeitserschaffung leisten würde.


  »Wenn du Erfolg hast, werde ich dich nicht wiedersehen«, meinte die Frau. »Und wenn du versagst, werde ich wahrscheinlich nicht einmal deinen zerfetzten Leichnam finden.«


  Entreri nahm diese groben Worte als die Zuneigungsbekundung, die sie im Grunde waren. Sein Lächeln wurde breit und herzlich – eine Seltenheit bei dem Meuchelmörder.


  »Du wirst mich wiedersehen«, erklärte er Dwahvel. »Die Drow werden Calimhafen irgendwann satt haben und sich wieder in die sonnenlosen Löcher zurückziehen, wo sie hingehören. Vielleicht geschieht das in ein paar Monaten, vielleicht erst in Jahren, aber irgendwann werden sie gehen. Das liegt in ihrer Natur. Rai-guy und Kimmuriel wissen, dass es langfristig keinen Vorteil für sie oder Bregan D'aerthe darstellt, eine Handelsverbindung zur Oberfläche auszubauen. Ihre Entdeckung würde einen offenen Krieg zur Folge haben. Das ist schließlich der Hauptpunkt ihrer Unzufriedenheit mit Jarlaxle. Also werden sie gehen, aber du bleibst hier, und ich werde zurückkehren.«


  »Selbst wenn die Drow dich jetzt nicht töten, kann ich nicht glauben, dass der Weg, den du beschreiten wirst, weniger gefährlich sein wird«, erklärte die Halblingsfrau mit einem Schnauben, das in einem Grinsen endete. »Gibt es einen ungefährlichen Weg für Artemis Entreri? Nicht sehr wahrscheinlich, würde ich meinen. Tatsächlich wirst du dich jetzt, da du deine neue Waffe und den schützenden Handschuh besitzt, auf die Ermordung von hochrangigen Zauberern spezialisieren. Und natürlich wird einer dieser Zauberer schließlich genug über deine neuen Spielzeuge und ihre Grenzen erfahren, dass du als verkohlte, rauchende Leiche enden wirst.« Sie kicherte und schüttelte den Kopf. »Ja, jage nur Khelben, Vangerdhast oder Elminster höchstpersönlich. Zumindest wird dein Tod schnell und schmerzlos sein.«


  »Ich sagte, dass ich kein sehr geduldiger Mann bin«, stimmte Entreri ihr zu.


  Zu seiner und Dwahvels Überraschung lief die Halblingsfrau plötzlich zu ihm und umarmte ihn fest. Sie löste sich rasch wieder von ihm und riss sich sichtlich zusammen.


  »Nur, weil es Glück bringen soll, weiter nichts«, meinte sie.


  »Natürlich würde ich es vorziehen, dass du gewinnst und nicht die Dunkelelfen.«


  »Na, wenn es nur wegen der Dunkelelfen ist«, gab Entreri zurück, der die Unterhaltung auf einer leichten Ebene halten wollte.


  Er wusste, was ihn erwartete. Es würde eine brutale Prüfung seiner Fähigkeiten – all seiner Fähigkeiten – und seiner Nerven werden. Er balancierte am Rand des Verderbens. Erneut erinnerte er sich selbst daran, dass er wirklich auf die Verlässlichkeit Dwahvel Tiggerwillies vertrauen konnte, dieser fähigsten aller Halblinge. Er musterte sie jetzt genau und sah, dass sie dem Ton seiner letzten Bemerkung folgen würde. Sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihm zu widersprechen und zuzugeben, dass sie ihn als Freund ansah.


  Artemis Entreri wäre von ihr enttäuscht gewesen, wenn sie es getan hätte.


  »Pass auf, dass du dich nicht in dem Netz der Lügen verfängst, die du fabriziert hast«, sagte Dwahvel hinter dem Meuchelmörder her, als dieser sich entfernte und bereits begann, mit den Schatten zu verschmelzen.


  Entreri nahm sich ihre Worte zu Herzen. Die möglichen Kombinationen aller Ereignisse, die stattfinden konnten, waren wirklich Schwindel erregend. Nur Improvisationen konnten ihn in dieser kritischen Zeit vor dem Tode bewahren, und Entreri hatte sein ganzes Leben hart am Rand des Verderbens zugebracht. Er war Dutzende und Aberdutzende von Malen gezwungen gewesen, sich auf seinen Verstand und komplexe Improvisationen zu verlassen, und irgendwie hatte er es immer irgendwie geschafft zu überleben. In seinem Geist hielt er Alternativpläne bereit, mit denen er jedes vorhersehbare Ereignis meistern konnte. Er hatte zwar volles Vertrauen in sich selbst und in jene, die er strategisch um sich herum platziert hatte, doch er vergaß nicht einen Moment lang, dass er sterben würde, wenn auch nur eine einzige Zufälligkeit auftauchte, mit der er nicht gerechnet hatte, wenn irgendetwas in die falsche Richtung lief und er es nicht wieder auf Kurs bringen konnte.


  Und wenn er sich Rai-guys Charakter vergegenwärtigte, so würde sein Sterben schrecklich werden.


  Die Straße war belebt wie die meisten in Calimhafen, doch die bemerkenswerteste Person, die auf ihr entlangschritt, schien die am wenigsten auffällige zu sein. Artemis Entreri, der sich als Bettler verkleidet hatte, hielt sich in den Schatten und wechselte nicht verdächtig von einem Ort zum anderen, sondern verschmolz so geschickt mit dem wimmelnden Straßenleben, dass er fast unsichtbar war.


  Seine Bewegungen waren durchaus zielgerichtet. Er sorgte dafür, dass er sein Opfer nie aus den Augen verlor.


  Sharlotta Vespers versuchte nicht, ähnlich unauffällig zu wirken, während sie die Straße entlangschritt. Sie war das allseits bekannte Aushängeschild von Haus Basadoni, und sie betrat das Gebiet des gefährlichen Paschas Da'Daclan auf seine Einladung hin. Viele misstrauische oder sogar hasserfüllte Augen folgten ihr, aber niemand unternahm etwas gegen sie. Sie hatte auf Anweisung von Rai-guy um ein Treffen mit Da'Daclan nachgesucht und kam unter seinem Schutz her. Daher stolzierte sie jetzt mit einem Ausdruck vollkommener Selbstsicherheit durch die Straßen, der an Arroganz grenzte.


  Sie schien nicht zu bemerken, dass einer der Männer, die sie beobachteten und beschatteten, nicht unter Pascha Da'Daclans Befehl stand.


  Entreri kannte diese Gegend gut, denn er hatte in der Vergangenheit gelegentlich für die Rakers gearbeitet. Sharlottas Benehmen verriet ihm, dass sie auf dem Weg zu einer offiziellen Verhandlung war. Nachdem sie einen möglichen Treffpunkt nach dem anderen hinter sich ließ, konnte er sich schon bald ausrechnen, wo genau diese Unterredung stattfinden würde. Er wusste jedoch nicht, wie wichtig dieses Treffen wohl für Rai-guy und Kimmuriel sein mochte.


  »Beobachtest du jeden ihrer Schritte mit deinen fremdartigen Geisteskräften, Kimmuriel?«, fragte er leise.


  Sein Verstand ging die verschiedenen Alternativpläne durch, die er parat haben musste, falls dies der Fall sein sollte. Er glaubte nicht, dass die beiden Drow, die zweifellos mit ihren eigenen Plänen beschäftigt waren, jeden Schritt von Sharlotta überwachten, aber es war immerhin möglich. Falls dies zutraf, so würde Entreri das nur allzu bald zu spüren bekommen, wie ihm durchaus bewusst war. Er konnte nur hoffen, dass er dann vorbereitet und in der Lage sein würde, sich rechtzeitig darauf einzustellen.


  Er bewegte sich jetzt schneller und überholte die Frau, indem er kleine Seitenstraßen nahm und sogar auf ein Haus stieg und von Dach zu Dach eilte.


  In kurzer Zeit erreichte er ein Haus, das an eine Gasse grenzte, in die Sharlotta seiner Vermutung nach einbiegen würde – eine Annahme, die durch die Anwesenheit eines Wachpostens bekräftigt wurde, der sich auf diesem Dach befand und in die entsprechende Richtung spähte.


  Lautlos wie der Tod ging Entreri hinter dem Mann in Position, der sich völlig auf den Eingang der Gasse konzentrierte und den Meuchelmörder nicht bemerkte. Er wusste, dass noch andere in der Nähe sein mussten, und nahm sich daher Zeit, seinen Blick sorgfältig über die Dächer schweifen zu lassen. Schnell machte er zwei Posten auf den gegenüberliegenden Häusern aus und einen dritten, der sich auf dem Dach direkt neben jenem befand, auf dem Entreri kauerte.


  Er beobachtete die drei anderen Wachen sorgfältig und folgte jeder ihrer Bewegungen und jeder Wendung ihrer Köpfe. Vor allem jedoch achtete er darauf, wohin sie schauten. Als er sicher war, dass sie ihn nicht bemerkt hatten, schlug der Meuchelmörder zu und zerrte sein Opfer hinter einen Erker. Einen Augenblick später schienen sich wieder alle vier Wachposten Pascha Da'Daclans an ihren Plätzen zu befinden, und alle konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Gasse unter ihnen, in der jetzt Sharlotta Vespers auftauchte, gefolgt von zwei Soldaten des Paschas.


  Entreris Gedanken überschlugen sich. Fünf gegnerische Wachen und eine angebliche Verbündete, die ihm noch feindlicher vorkam als die anderen. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass diese fünf allein waren. Wahrscheinlich gehörte ein Großteil der Menge, die sich auf der Hauptstraße herumtrieb, zu Da'Daclans Truppe.


  Entreri handelte dennoch. Er rollte vom Dach des zweistöckigen Gebäudes, hielt sich mit einer Hand fest, bis er ausgependelt hatte, und ließ sich dann geschickt die Wand hinunter und neben die überraschte Sharlotta fallen.


  »Eine Falle«, flüsterte er rau, drehte sich zu den beiden Soldaten um und hob die Hand, um sie zum Stehen zu bringen. »Kimmuriel hält auf dem Dach ein Dimensionstor für unsere Flucht bereit.«


  Sharlottas Gesichtsausdruck wechselte so rasch von Überraschung zu Ärger und schließlich zu Ruhe, dass nur Entreri die ganze Bandbreite ihrer Gefühle verfolgen konnte. Er wusste, dass er sie übertölpelt hatte, gleichzeitig war er auch sicher, dass seine Erwähnung Kimmuriels der abwegigen Behauptung, dies sei eine Falle, Glaubwürdigkeit verliehen hatte.


  »Ich werde sie von hier mitnehmen«, sagte Entreri zu den beiden Wachen. Er hörte, wie sich von vorn und von der gegenüberliegenden Seite der Gasse Schritte näherten, da zwei der anderen drei Wachen herunterkamen, um nachzuprüfen, was hier unten vorging. Unter ihnen befand sich auch der Mann, der sich auf derselben Straßenseite wie Entreri befunden hatte.


  »Wer bist du?«, fragte einer der Soldaten, die hinter Sharlotta gegangen waren, misstrauisch, während seine Hand unter seinen Reiseumhang zu dem Heft eines guten Schwertes fuhr. »Geh«, flüsterte Entreri Sharlotta zu.


  Die Frau zögerte, sodass Entreri ihren Rückzug auf drastische Weise in Schwung brachte. Der juwelenbesetzte Dolch und Charons Klaue fuhren aus den Scheiden, während der Meuchelmörder mit der gleichen Bewegung seinen Umhang zurückwarf, sodass er in all seiner Pracht zu sehen war. Er sprang vor, hieb mit dem Schwert zu und stieß zugleich mit dem Dolch nach dem zweiten Soldaten.


  Jetzt blitzten auch die gegnerischen Schwerter auf. Eines fing den Schlag von Charons Klaue ab, doch gleichzeitig musste der Mann bei der Parade zurückweichen. Das war Entreris hauptsächliches Ziel gewesen. Der zweite Soldat hatte jedoch weniger Glück. Als sein Schwert zur Parade heranfuhr, ruckte der Meuchelmörder kurz mit dem Handgelenk, ließ seinen Dolch um die gegnerische Klinge kreisen, dann stieß er dem Mann die Waffe in den Bauch. Da die anderen schnell näher kamen, konnte der Meuchelmörder seinem Opfer nicht mehr den Todesstoß versetzen, er ließ jedoch die Waffe lange genug in der Wunde, dass die lebenskraftraubenden Energien des Dolches dem Mann das grauenhafteste Gefühl bereiteten, das er sich nur vorstellen konnte. Der Soldat war nicht allzu schwer verwundet, aber er fiel mit vor dem Bauch verkrallten Händen zu Boden und heulte gepeinigt auf.


  Der Meuchelmörder trat zurück und wandte sich von der Wand ab, die Sharlotta Vespers gerade hinaufkletterte, um auf das Dach zu gelangen.


  Der Mann, der vor dem Schwerthieb zurückgewichen war, kam von links auf Entreri zu. Ein anderer näherte sich von rechts, und zwei weitere rannten über die Straße auf ihn zu. Entreri wandte sich mit dem Schwert voran nach rechts, sprang aber dann rasch nach links. Gerade als sich die vier auf die Richtungsänderung eingestellt hatten – die nicht völlig unerwartet gekommen war –, wandte sich der Meuchelmörder wieder um und stürmte doch nach rechts auf den Soldaten zu, der gerade beschleunigte, um die Verfolgung aufzunehmen. Der Soldat fand sich einem Hagel aus Hieben und Schwertstößen ausgesetzt. Er arbeitete mit seinen eigenen Waffen, Schwert und Jagdmesser, recht gut. Der Mann war kein Anfänger, aber hier stand er Artemis Entreri gegenüber. Immer wenn der Soldat zu einer Parade ansetzte, veränderte der Meuchelmörder den Winkel. Das metallische Klirren der wuchtigen Schläge hallte für ein paar lange Augenblicke zwischen den Häusern wider, dann fand der Dolch eine Öffnung und schlitzte dem Soldaten den rechten Arm auf. Als der Mann das verletzte Gliedmaß sinken ließ, wirbelte Entreri einmal im Kreis herum. Charons Klaue sauste nieder, um einen Stoß des Mannes gegen den Rücken des Meuchelmörders abzufangen, und fuhr dann über die gesenkte Verteidigung des verwundeten Soldaten hinweg und traf ihn hart an der Brust.


  Während dieses Manövers stieß Entreris teuflisches Schwert zudem seine schwarze Aschewand aus. Diesmal verlief der Rußstreifen horizontal und nicht vertikal, sodass die Asche nicht die Sicht der Gegner behinderte, doch allein der Anblick der in der Luft schwebenden Wolke ließ die Soldaten lange genug zögern, dass Entreri sich seines Gegners entledigen konnte. Dann ließ der Meuchelmörder sein Schwert in einem wilden Tanz herumzucken und erzeugte damit eine undurchsichtige Wand.


  Die drei verbliebenen Soldaten zogen sich verwirrt ein Stück zurück und versuchten, ihre Bewegungen aufeinander abzustimmen. Als sie endlich den Mut aufbrachten, durch die Asche hindurchzustürmen, entdeckten sie, dass der Meuchelmörder verschwunden war.


  Entreri schaute ihnen vom Dach aus zu und schüttelte den Kopf. Ihre Unfähigkeit überraschte ihn, aber er staunte auch über die kleinen Vorteile, die ihm sein wundersames Schwert verschaffte – eine Waffe, die er mit jedem Kampf mehr zu schätzen lernte.


  »Wo ist es?«, rief Sharlotta ihm von der anderen Seite des Daches aus zu.


  Entreri schaute fragend zu ihr hinüber. »Das Tor«, sagte Sharlotta. »Wo ist es?«


  »Vielleicht hat Da'Daclan eingegriffen«, erwiderte Entreri und versuchte, seine Befriedigung darüber zu verbergen, dass Raiguy und Kimmuriel Sharlottas Bewegungen anscheinend nicht unablässig überwachten. »Oder vielleicht haben sie beschlossen, uns zurückzulassen«, fügte er hinzu und dachte sich, dass es nicht schaden konnte, ein paar Zweifel in Sharlotta Vespers Sicht der Welt und ihrer dunkelelfischen Gefährten zu säen.


  Sharlotta runzelte angesichts dieses beunruhigenden Gedankens nur die Stirn.


  Geräusche, die hinter ihnen laut wurden, verrieten ihnen, dass die Soldaten in der Gasse nicht aufgegeben hatten. Sie erinnerten sich daran, dass sie sich hier auf feindlichem Gebiet befanden. Entreri lief an Sharlotta vorbei und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er sprang über eine Gasse hinweg auf das nächste Gebäude, anschließend zu einem dritten. Dort kletterte er eilig hinunter, bog in eine kleine Straße ein und stieg schließlich in die Kanalisation hinab – einen Ort, den er als Mörder von Domo zurzeit nicht sehr gerne betrat. Er blieb nicht lange unter der Erde, sondern stieg jenseits von Da'Daclans Territorium und nicht weit von Haus Basadoni entfernt wieder zum Tageslicht hinauf.


  Entreri, der Sharlotta noch immer den Weg wies, ging in raschem Tempo weiter, bis er die Gasse neben dem ›Kupfernen Einsatz‹ erreichte, wo er abrupt stehen blieb. Sharlotta, die eher verärgert als dankbar war und offensichtlich an der Notwendigkeit der Flucht zweifelte, ging an ihm vorbei, ohne ihn auch nur anzusehen.


  Bis das Schwert des Meuchelmörders aus der Scheide fuhr und sich quer über ihre Kehle legte. »Ich denke nicht«, meinte er.


  Sharlotta warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu, und er wies sie an, in die Gasse zu treten, die zu Dwahvels Lokal führte. »Was soll das?«, fragte die Frau.


  »Das ist deine einzige Chance, weiteratmen zu können«, erwiderte Entreri. Als sie sich noch immer nicht rührte, packte er sie am Arm und stieß sie mit erschreckender Kraft die Gasse entlang. Er ermahnte sie eindringlich zum Weitergehen und half dabei mit dem Schwert nach.


  Durch einen geheimen Eingang kamen sie von der Gasse in einen winzigen Raum. Darin stand ein einzelner Stuhl, in den Entreri seine Begleiterin nicht allzu sanft hineinstieß.


  »Hast du dein letztes bisschen Verstand verloren?«, fragte Sharlotta.


  »Bin ich es, der mit Dunkelelfen über geheime Pakte verhandelt?«, entgegnete Entreri, und der Ausdruck, den er auf Sharlottas Gesicht erhaschte, verriet ihm Bände über die Wahrheit seiner Vermutungen.


  »Wir haben beide unsere Pakte geschlossen, wo es notwendig war«, antwortete die Frau grimmig.


  »Pakte? Oder ein doppeltes Spiel? Da besteht ein Unterschied, selbst bei Dunkelelfen.«


  »Du redest wie ein Narr«, herrschte Sharlotta ihn an.


  »Und doch bist du es, die dem Tode näher ist«, gab Entreri zurück, dann trat er mit dem gezückten juwelenbesetzten Dolch dicht an sie heran. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet Sharlotta, dass er nicht bluffte. Die Frau kannte die lebensraubenden Kräfte des schrecklichen Dolches nur zu gut. »Warum wolltest du dich mit Pascha Da'Daclan treffen?«, fragte Entreri ohne Umschweife.


  »Die Veränderungen in Dallabad haben Misstrauen geweckt«, erwiderte Sharlotta – eine ehrliche und auf der Hand liegende Antwort, die jedoch offenkundig unvollständig war.


  »Wohl kein Misstrauen, um das sich Jarlaxle zu sorgen scheint«, meinte Entreri.


  »Aber eines, das sich zu ernsthaften Schwierigkeiten auswachsen könnte«, fuhr Sharlotta fort, und Entreri wusste, dass sie improvisierte. »Ich sollte mich mit Pascha Da'Daclan treffen, um ihm zu versichern, dass sich die Situation auf den Straßen und anderswo wieder beruhigen wird.«


  »Dass die Ausdehnungsbestrebungen von Haus Basadoni zu Ende sind?«, fragte Entreri skeptisch. »Würdest du damit nicht lügen und damit noch weit größeren Ärger heraufbeschwören, wenn Jarlaxle seine nächste Eroberung macht?« »Die nächste?«


  »Glaubst du wirklich, dass unser plötzlich so ehrgeiziger Anführer mit dem Gedanken spielt, aufzuhören?«, fragte Entreri.


  Über diesen Einwand grübelte Sharlotta lange Zeit nach. »Man hat mir gesagt, dass das Haus Basadoni sich langsam wieder zurückziehen wird, zumindest hat es den Anschein«, sagte sie schließlich. »Solange es keine weiteren Einflüsse von außen gibt.« »Wie die Spione in Dallabad«, ergänzte Entreri.


  Sharlotta nickte – ein wenig zu eifrig, wie Entreri fand.


  »Dann ist Jarlaxles Appetit endlich befriedigt und wir können uns wieder ruhigeren und weniger gefährlichen Aktivitäten zuwenden«, meinte der Meuchelmörder. Sharlotta schwieg dazu.


  Entreris Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Er kannte natürlich die Wahrheit und wusste, dass Sharlotta ihn gerade offen angelogen hatte. Er hätte es Jarlaxle in der Vergangenheit durchaus zugetraut, ein solches Spiel mit seinen Untergebenen zu treiben – Entreri in die eine Richtung zu schicken, Sharlotta in die entgegengesetzte. Jetzt befand sich der Söldnerführer jedoch in den Fängen des hungrigen Crenshinibon, und nachdem Entreri die Informationen gelesen hatte, die Dwahvel ihm besorgt hatte, wusste er, was das bedeutete. Und es unterschied sich grundlegend von der Lüge, die Sharlotta ihm gerade unterbreitet hatte.


  Sharlottas Gang zu Da'Daclan und ihre Behauptung, dass sie es auf Jarlaxles Anweisung hin tat – was bedeutete, dass in Wahrheit Rai-guy und Kimmuriel dahinter steckten –, sagten Entreri, dass die Zeit wirklich knapp wurde.


  Er trat zurück, verdaute erst einmal all diese Informationen und versuchte zu ergründen, wann und wo der tatsächliche Schlagabtausch stattfinden würde. Dabei entging ihm auch nicht, dass Sharlotta ihn sehr genau beobachtete.


  Sharlotta bewegte sich mit der Anmut und Geschwindigkeit einer jagenden Katze: Sie glitt vom Stuhl hinunter, ließ sich auf ein Knie fallen, zückte einen Dolch, den sie auf Entreri schleuderte, und sprang auf den anderen, weniger augenfälligen Eingang zu.


  Entreri fing den Dolch im Flug ab, drehte ihn herum und schleuderte ihn gegen diese Tür, in die er mit einem Knall hineinfuhr, um dann wippend direkt vor Sharlottas erschreckt aufgerissenen Augen stecken zu bleiben.


  Er packte sie, riss sie grob herum und versetzte ihr einen harten Schlag quer über das Gesicht.


  Sie zog einen weiteren Dolch – oder versuchte es zumindest.


  Entreri fing ihr Handgelenk ab, bevor die Waffe noch aus ihrer versteckten Scheide glitt, und verdrehte ihr mit einem schnellen Ruck so heftig den Arm, dass sie alle Kraft in der Hand verlor. Der Dolch polterte harmlos zu Boden. Der Meuchelmörder riss noch einmal an ihrem Arm und ließ dann los. Er sprang vor die Frau, schlug ihr zweimal ins Gesicht und packte sie grob an den Schultern. Er schob sie rüde nach hinten, bis sie wieder mit einem Krachen in den Stuhl sackte »Begreifst du überhaupt, mit wem du diese dummen Spiele treibst?«, knurrte er ihr ins Gesicht. »Sie werden dich benutzen, so lange du ihnen einen Vorteil bringst, und dich danach fallen lassen. In ihren Augen bist du ein Iblith, ein Wort, das ›nicht Drow‹ bedeutet, ein Wort, mit dem sie zugleich Kot bezeichnen. Diese beiden, Rai-guy und Kimmuriel, sind die größten Rassisten unter Jarlaxles Offizieren. An ihrer Seite wird Sharlotta, die Närrin, keine Reichtümer finden, sondern nur einen schrecklichen Tod.« »Und was ist mit Jarlaxle?«, rief sie aus.


  Es war genau die Art von instinktivem Ausbruch, auf den der Meuchelmörder gebaut hatte. Da war es, so deutlich, wie man es sich nur wünschen konnte: das Eingeständnis, dass Sharlotta sich mit den beiden Möchtegern-Herrschern über Bregan D'aerthe verbündet hatte. Er trat von ihr weg, nur ein kleines Stück, und ließ sie zerzaust auf ihrem Stuhl zurück. »Ich biete dir eine Chance«, bot er ihr an. »Nicht weil ich irgendwelche Sympathien für dich hege, denn die gibt es nicht, sondern weil du etwas hast, was ich benötige.«


  Sharlotta strich sich Hemd und Jacke glatt und versuchte, ein wenig von ihrer Würde zurückzugewinnen.


  »Erzähl mir alles«, kam Entreri unverblümt auf den Kern der Angelegenheit. »Alles über diesen Putsch – wann, wo und wie. Ich weiß mehr, als du glaubst, also versuche keines deiner törichten Spielchen mit mir.«


  Sharlotta zog eine skeptische Grimasse. »Du weißt gar nichts«, erwiderte sie. »Wenn du das tätest, wüsstest du, dass du die Rolle des Idioten spielen wirst.«


  Noch bevor das letzte Wort ihrem Mund entschlüpfte, war Entreri wieder über ihr, packte mit einer Hand ihr Haar und riss ihr grob den Kopf zurück, während er ihr mit der anderen seinen schrecklichen Dolch an ihre entblößte Kehle drückte. »Letzte Chance«, sagte er bedrohlich ruhig. »Und denk daran, dass ich dich nicht mag, liebste Sharlotta.«


  Die Frau schluckte heftig, und ihre Augen senkten sich unter Entreris tödlichem Blick.


  Der Ruf des Meuchelmörders verstärkte die Drohung, die in diesem Blick lag, bis zu dem Punkt, an dem Sharlotta, die nichts zu verlieren hatte und keinen Grund hätte nennen können, den Dunkelelfen gegenüber loyal zu sein, alles ausspuckte. Sie verriet alles, was sie über den Plan wusste, sogar die Methode, mit der Rai-guy und Kimmuriel den Gesprungenen Kristall unschädlich machen wollten – durch eine Art von Geistesmagie, geformt zu einer Laterne. Nichts davon überraschte Entreri. Dennoch: Diese Worte ausgesprochen zu hören, versetzte ihm einen gewissen Schock und erinnerte ihn daran, wie heikel seine Lage geworden war. Er murmelte seine Litanei vor sich hin, seine eigene Wirklichkeit innerhalb des vielschichtigen Netzes zu erschaffen, zugleich ermahnte er sich wieder und wieder, dass er dieses Spiel nicht schlechter spielte als seine zwei Gegner. Er trat von Sharlotta weg und zur inneren Tür. Er zog den Dolch heraus, der dort noch immer steckte, und klopfte dreimal laut gegen das Holz. Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür und eine sehr überrascht aussehende Dwahvel Tiggerwillies sprang in den Raum.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte sie Entreri, brach dann aber ab, als sie die zerzauste Sharlotta erblickte. Erneut drehte sie sich zu Entreri um, und diesmal mischten sich auf ihren Zügen Überraschung und Ärger. »Was hast du getan?«, verlangte die Halblingsfrau von dem Meuchelmörder zu wissen. »Ich werde mich nicht in die Rivalitäten innerhalb der Basadonigilde hineinziehen lassen!«


  »Du wirst tun, was man dir befiehlt«, erwiderte der Meuchelmörder mit kalter Stimme. »Du wirst Sharlotta als deinen Gast behandeln, aber isoliert unterbringen, bis ich zurückkomme und ihre Freilassung erlaube.«


  »Erlaube?«, fragte Dwahvel ungläubig und drehte sich zu Sharlotta um. »In was für einen Irrsinn ziehst du mich da hinein?«


  »Die nächste Beleidigung kostet dich deine Zunge«, sagte Entreri kalt. Er spielte seine Rolle perfekt. »Du wirst tun, was ich dir befohlen habe. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn das hier vorbei ist, wird dir sogar Sharlotta dafür danken, dass sie hier in einer Zeit in Sicherheit war, in der wir alle in Gefahr sind.«


  Dwahvel starrte Sharlotta an, während Entreri redete, und stellte einen lautlosen Kontakt zu ihr her. Die gefangene Frau nickte kaum merklich mit dem Kopf.


  Dwahvel wandte sich wieder dem Meuchelmörder zu. »Raus«, befahl sie.


  Entreri blickte zu der Tür, die zur Gasse führte. Sie war so perfekt eingepasst, dass man ihren Umriss auf der Wand kaum wahrnahm.


  »Nicht dort entlang … sie öffnet sich nur nach innen«, sagte Dwahvel säuerlich und deutete zu der normalen Tür, die zum Korridor führte. »Da lang.« Sie trat zu ihm, schob ihn vor sich her aus dem Raum und schloss dann die Tür von außen ab.


  »Ist es schon so weit gediehen?«, fragte Dwahvel, nachdem die beiden in sicherer Entfernung von dem Gang angelangt waren. Entreri nickte grimmig.


  »Aber du willst deinen Plan dennoch weiterverfolgen?«, fragte Dwahvel. »Trotz dieser unerwarteten Wendung?« Entreris Lächeln erinnerte die Frau daran, dass nichts unerwartet sein würde oder konnte.


  Dwahvel nickte. »Logische Improvisation«, meinte sie. »Du kennst deine Rolle«, erwiderte Entreri.


  »Und ich finde, ich habe sie ziemlich gut gespielt«, entgegnete Dwahvel mit einem Lächeln.


  »Zu gut«, gab Entreri zurück, während sie eine weitere Tür erreichten, die ebenfalls auf die Gasse führte. »Ich habe keinen Scherz gemacht, als ich sagte, ich würde dir die Zunge abschneiden.«


  Damit trat er auf die Gasse hinaus und ließ eine erschreckte Dwahvel zurück. Nach einer kurzen Weile kicherte die Halblingsfrau jedoch nur leise. Sie bezweifelte, dass Entreri ihr jemals die Zunge herausschneiden würde, egal, welche Beleidigungen sie ihm an den Kopf warf.


  Sie zweifelte daran, war sich aber nicht sicher – konnte sich niemals sicher sein. Denn so war Artemis Entreri.


  Noch vor Sonnenaufgang hatte Entreri die Stadt verlassen und ritt in höchster Eile auf einem Pferd zur Oase Dallabad, das er sich von seinem Besitzer ohne dessen Wissen geliehen hatte. Er kannte die Straße gut. Sie wimmelte häufig vor Bettlern und Straßenräubern. Dieses Wissen hielt den Meuchelmörder jedoch nicht auf und verlangsamte seinen Galopp nicht im Mindesten. Als die Sonne über seiner linken Schulter aufging, beschleunigte er seine Geschwindigkeit nochmals, denn er wusste, dass er rechtzeitig in Dallabad ankommen musste.


  Er hatte Dwahvel erzählt, dass Jarlaxle wieder bei dem Kristallturm war, und dorthin musste sich der Meuchelmörder so schnell wie möglich begeben. Entreri wusste, dass die Halblingsfrau ihren Teil des Plans genau einhalten würde. Sobald sie Sharlotta freigelassen hatte…


  Entreri beugte sich über den Hals des Pferdes und ritt weiter in das heller werdende Morgenlicht hinein. Er war noch immer Meilen entfernt, aber er sah bereits die hellen Lichtreflexe auf der Spitze des Turms … nein, der Türme, erkannte er, denn er sah nicht eine, sondern zwei Säulen, die in der Ferne emporragten, um die Sonne zu begrüßen.


  Er wusste natürlich nicht, was dies zu bedeuten hatte, aber es kümmerte ihn auch nicht sonderlich. Jarlaxle befand sich dort, wie ihm viele seiner Quellen versichert hatten – Informanten, die unabhängig von Rai-guy und Kimmuriel und ihren vielen Lakaien waren.


  Kurz danach spürte er den Suchzauber und wusste, dass er beobachtet wurde. Der Meuchelmörder zog lediglich den Kopf ein und trieb das gestohlene Pferd zu noch größerer Eile an. Er war verzweifelt entschlossen, seinen brutalen, selbst auferlegten Zeitplan einzuhalten.


  »Er ist in großer Eile auf dem Weg zu Jarlaxle, und wir wissen nicht, wohin Sharlotta Vespers verschwunden ist«, stellte Kimmuriel an Rai-guy gewandt fest.


  Die beiden beobachteten gemeinsam mit Berg'inyon Baenre den rasanten Ritt des Meuchelmörders nach Dallabad. »Sharlotta ist vielleicht bei Pascha Da'Daclan geblieben«, erwiderte Rai-guy. »Das können wir nicht ausschließen.« »Dann sollten wir es herausfinden«, sagte ein offenkundig frustrierter und nervöser Kimmuriel.


  Rai-guy schaute ihn an. »Ganz ruhig, mein Freund«, meinte er. »Artemis Entreri stellt keine Bedrohung für uns dar, er ist nur ein wenig lästig. Es ist am besten, wenn das ganze Ungeziefer sich zusammenrottet.«


  »So gibt es einen vollständigeren und schnelleren Sieg«, stimmte Berg'inyon ihm zu.


  Kimmuriel dachte darüber nach und hob eine kleine, quadratische Laterne hoch, die an drei Seiten abgeschirmt war, während die vierte offen stand. Yharaskrik hatte sie ihm gegeben mit der Versicherung, dass Crenshinibons Kräfte blockiert würden, wenn Kimmuriel eine Kerze darin entzündete und ihr Licht auf den Gesprungenen Kristall fallen ließ. Der Effekt würde nur eine gewisse Zeit anhalten, hatte der Illithide gewarnt. Selbst der selbstsichere Yharaskrik gab sich nicht der Illusion hin, irgendetwas könne das mächtige Artefakt für längere Zeit in Schach halten.


  Aber es war auch nicht viel Zeit nötig, wussten Kimmuriel und die anderen, selbst mit Artemis Entreri an Jarlaxles Seite. Nach der Ausschaltung des Artefakts würde Jarlaxles Untergang schnell und vollständig sein, ebenso wie der all jener, die ihm beistanden, zu denen nicht zuletzt Entreri zählte. Dieser Tag würde wahrlich einen süßen Triumph bringen – oder besser gesagt, diese Nacht. Rai-guy und Kimmuriel hatten geplant, nachts zuzuschlagen, wenn die Kräfte des Gesprungenen Kristalls am schwächsten waren.


  »Er ist ein Narr, aber einer, von dem ich glaube, dass er aus ehrlicher Besorgnis heraus handelt«, sagte Dwahvel Tiggerwillies zu Sharlotta, als sie wieder zu der Frau in den kleinen Raum kam. »Versuch doch bitte, ein wenig Sympathie für ihn aufzubringen.«


  Sharlotta, die Gefangene, blickte die Halblingsfrau ungläubig an.


  »Oh, er ist jetzt fort«, erklärte Dwahvel, »und du solltest seinem Beispiel folgen.«


  »Bin ich denn nicht deine Gefangene?«, erkundigte sich die Frau.


  Dwahvel kicherte. »Auf immer und ewig?«, fragte sie mit unverkennbarem Sarkasmus. »Artemis Entreri hat Angst, und das solltest du ebenfalls. Ich muss zugeben, ich weiß nicht viel über Dunkelelfen, aber…«


  »Dunkelelfen?«, wiederholte Sharlotta und täuschte Überraschung und Unwissenheit vor. »Was hat dies alles mit Dunkelelfen zu tun?«


  Dwahvel lachte erneut. »Die Sache mit Dallabad und dem Haus Basadoni ist heraus«, erzählte sie. »Man weiß auf den Straßen, wer die Macht hinter dem Thron innehat.«


  Sharlotta begann, etwas über Entreri zu murmeln, aber Dwahvel unterbrach sie. »Entreri hat mir nichts gesagt«, erklärte sie. »Glaubst du, ich muss wegen einer so geringen Information einen so mächtigen Mann wie Entreri bemühen? Ich mag viele Eigenschaften haben, aber Dummheit zähle ich nicht dazu.«


  Sharlotta lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und musterte die Halblingsfrau. »Du glaubst mehr zu wissen, als du tatsächlich tust«, sagte sie. »Das ist ein gefährlicher Fehler.«


  »Ich weiß nur, dass ich mit alledem nichts zu tun haben will«, erwiderte Dwahvel. »Weder mit Haus Basadoni noch mit der Oase Dallabad. Und ich will mich auch nicht in die Fehde zwischen Sharlotta Vespers und Artemis Entreri einmischen.« »Es scheint, dass du bereits ein Teil dieser Fehde bist«, erwiderte die Frau und presste ihre funkelnden dunklen Augen gefährlich zusammen.


  Dwahvel schüttelte den Kopf. »Ich tue und habe getan, was ich tun musste, mehr nicht.« »Dann kann ich gehen?«


  Dwahvel nickte und trat beiseite, sodass der Weg zur Tür frei war. »Ich bin zurückgekommen, sobald ich sicher war, dass Entreri wirklich fort ist. Vergib mir, Sharlotta, aber ich würde mich nicht mit dir verbünden, wenn ich mir dadurch Entreri zum Feind machte.«


  Sharlotta musterte noch immer die erstaunliche Halblingsfrau, konnte ihrer Argumentation aber nichts entgegensetzen. »Wo ist er hingegangen?«, fragte sie. »Meinen Quellen zufolge hat er Calimhafen verlassen«, antwortete Dwahvel. »Vielleicht ist er unterwegs nach Dallabad? Oder er ist bereits an der Oase vorbei und auf dem Weg aus Calimshan hinaus. Ich glaube, das würde ich tun, wenn ich Artemis Entreri wäre.«


  Sharlotta erwiderte darauf nichts, im Stillen stimmte sie ihr jedoch aus ganzem Herzen zu. Sie war noch immer verwirrt von den jüngsten Ereignissen, aber ihr war völlig klar, dass ihre angebliche »Rettung« durch Entreri nichts anderes als eine Entführung gewesen war, um so viele Informationen wie möglich aus ihr herauszuquetschen. Und sie hatte ihm viel geboten, erkannte sie besorgt. Sie hatte ihm viel mehr erzählt, als sie hätte tun sollen, mehr, als Rai-guy und Kimmuriel für akzeptabel halten würden.


  Sie verließ den ›Kupfernen Einsatz‹ und versuchte, sich über all das klar zu werden. Was sie wusste, war, dass die Dunkelelfen sie finden würden, und zwar wahrscheinlich schon sehr bald. Die Frau nickte, als sie die einzige Alternative erkannte, die ihr offen stand, und eilte so schnell sie konnte zum Haus Basadoni. Sie würde Rai-guy und Kimmuriel von Entreris Verrat berichten.


  Entreri schaute zur Sonne, die noch tief am östlichen Himmel hing, und holte tief Luft, um sich zu sammeln. Die Zeit war verstrichen, Dwahvel hatte Sharlotta freigelassen, wie es vereinbart worden war. Die Frau war zweifellos sofort zu Raiguy und Kimmuriel gelaufen und hatte damit entscheidende Ereignisse in Gang gesetzt.


  Falls sich die beiden Dunkelelfen noch in Calimhafen befanden.


  Falls Sharlotta nicht doch hinter die List mit der Entführung gekommen war und sich lieber ein sicheres Versteck gesucht hatte.


  Falls die Dunkelelfen Sharlotta nicht schon längst im ›Kupfernen Einsatz‹ gefunden und das Lokal dem Erdboden gleichgemacht hatten. In diesem Fall könnten sich Dallabad und der Gesprungene Kristall bereits in Rai-guys gefährlichen Händen befinden.


  Falls Rai-guy und Kimmuriel nicht sofort nach Menzoberranzan geflohen waren, sobald sie von Sharlottas Entdeckung erfuhren. Falls Jarlaxle sich noch immer in Dallabad aufhielt.


  Dieser letzte Gedanke beunruhigte Entreri ganz gehörig. Der unberechenbare Jarlaxle war vielleicht der explosivste Bestandteil einer langen Liste von Unbekannten. Falls Jarlaxle Dallabad bereits verlassen hatte, würde er dann nicht jeden einzelnen Aspekt des Plans zunichte machen? Würden Kimmuriel und Rai-guy ihn unvermutet überrumpeln und mit Leichtigkeit erschlagen?


  Der Meuchelmörder verdrängte alle Zweifel mit einem Kopfschütteln. Er war nicht an Gefühle des Selbstzweifels oder gar der Unzulänglichkeit gewöhnt. Vielleicht hasste er die Dunkelelfen aus diesem Grund so sehr. In Menzoberranzan war sich der stets kompetente und fähige Artemis Entreri unglaublich klein und unbedeutend vorgekommen.


  Wirklichkeit ist, was du aus ihr machst, ermahnte er sich. Er war derjenige, der hier die Fäden der Täuschung und Intrige spann, also war er es – und nicht Rai-guy, Kimmuriel oder Sharlotta, nicht einmal Jarlaxle und der Gesprungene Kristall – , der die Kontrolle hatte.


  Er schaute erneut zur Sonne, blickte dann zur Seite zu den imposanten Zwillingstürmen aus Kristall, die sich über die Palmen der Oase erhoben, und erinnerte sich selbst daran, dass diesmal er und niemand sonst es war, der das Stundenglas umgedreht hatte.


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass der Sand bereits rann, dass die Zeit knapp wurde, und stieß seinem Pferd die Hacken in die Seite und galoppierte zur Oase.


  Als der Sand durchgelaufen war

  



  Entreri behielt den Gedanken, dass er gekommen war, um den Gesprungenen Kristall zu stehlen, stets im Kopf und dachte nur daran, dass er gekommen war, um ihn sich zu holen, was immer dies auch für Jarlaxle bedeuten mochte. Er achtete jedoch darauf, dass immer ein wenig Mitgefühl mitschwang, wenn er an den Söldnerführer dachte. Entreri ließ diesen einen Gedanken, dieses eine Ziel immer wieder und wieder durch seinen Verstand kreisen, da er vermutete, dass das Artefakt hier, am Ort seiner größten Macht, diese Gedanken empfangen konnte.


  Jarlaxle erwartete ihn im ersten Stock des Turmes in einem runden Zimmer, das sparsam mit zwei Stühlen und einem kleinen Schreibtisch eingerichtet war. Der Söldnerführer stand auf der anderen Seite des Zimmers, genau gegenüber der Tür, durch die Entreri eintrat. Wie der Meuchelmörder feststellte, war Jarlaxle darauf bedacht, sich so weit entfernt von ihm zu halten wie nur möglich. »Sei gegrüßt«, sagte Entreri.


  Jarlaxle, der heute auf die gewohnte Augenklappe verzichtet hatte, tippte sich an den breitkrempigen Hut und fragte: »Warum bist du hergekommen?«


  Entreri blickte ihn an, als würde ihn die Frage überraschen, ließ aber den nicht so geheimen, immer wiederkehrenden Gedanken in seinem Kopf eine ironische Wendung nehmen: Ja, warum bin ich wohl gekommen!


  Jarlaxles untypisches Stirnrunzeln verriet dem Meuchelmörder, dass der Kristall diese Gedanken gehört und sofort an seinen Träger weitergegeben hatte. Zweifellos drängte das Artefakt Jarlaxle jetzt, Entreri zu beseitigen, ein Vorschlag, dem der Söldnerführer sich offenkundig widersetzte.


  »Dein Vorhaben ist das eines Narren«, antwortete Jarlaxle, sichtlich um Worte ringend, da der Kampf in seinem Inneren hitziger wurde. »Hier gibt es nichts für dich.«


  Entreri stellte sich bequemer hin und nahm eine nachdenkliche Haltung an. »Dann sollte ich vielleicht gehen«, meinte er. Jarlaxle zuckte nicht einmal mit dem Augenlid.


  Obwohl er kaum erwarten konnte, einen so gewieften Mann wie Jarlaxle zu überrumpeln, explodierte Entreri zu einem rasanten Angriff, indem er nach vorn hechtete, eine Rolle schlug und auf seinen Gegner losstürzte.


  Jarlaxle ergriff seinen Gürtelbeutel – er brauchte das Artefakt nicht einmal herauszunehmen – und streckte die andere Hand gegen den Meuchelmörder aus. Ein Strahl blendend weißer Energie schoss hervor.


  Entreri fing ihn mit seinem rot bestickten Handschuh ab, nahm die Energie in ihm auf und hielt sie dort fest. Zumindest eines Teiles von ihr bemächtigte er sich, denn ihre Macht war zu gewaltig, um vollständig gebändigt werden zu können. Der Meuchelmörder spürte den Schmerz, eine unglaubliche Agonie, während ihm zugleich bewusst wurde, dass nur ein winziger Bruchteil von Crenshinibons Angriff zu ihm durchgedrungen war.


  Wie mächtig war dieses Artefakt? fragte er sich zutiefst beeindruckt und befürchtete allmählich, dass er sich in ernsten Schwierigkeiten befinden könnte.


  Da er befürchtete, die Energie könnte den Panzerhandschuh schmelzen oder auf andere Weise verzehren, stieß Entreri die Magie gleich wieder aus. Er schleuderte sie nicht auf Jarlaxle, da er den Drow nicht töten wollte. Stattdesen entlud er sie in Richtung der Wand neben dem Söldnerführer. Sie explodierte mit einem gewaltigen Donnern, das Mensch und Dunkelelf benommen zur Seite taumeln ließ.


  Entreri behielt seinen Kurs auf Jarlaxle bei, wich aus und parierte, während Jarlaxle ihm unermüdlich einen ganzen Strom seiner Wurfmesser entgegenschleuderte. Einen schlug der Meuchelmörder zur Seite, von einem zweiten wurde er leicht gestreift, und zwei weiteren wich er geschickt aus. Dann war er heran und wollte den leichteren Dunkelelfen mit einem Hechtsprung zu Boden werfen.


  Er verfehlte ihn und krachte hinter Jarlaxle gegen die Wand.


  Der Drow trug einen Versetzungsumhang oder vielleicht war es auch der verzierte Hut, überlegte Entreri. Doch er gab sich diesen Gedanken nur kurz hin, denn ihm war klar, dass er im Augenblick verwundbar war, deshalb fuhr er rasch herum, wobei er Charons Klaue einen breiten, Asche verströmenden Schwung ausführen ließ, der beiden Gegnern die Sicht aufeinander nahm.


  Ohne wesentlich langsamer zu werden, stürmte Entreri direkt durch diese Barriere. Seine Geradlinigkeit verwirrte Jarlaxle lange genug, um den Meuchelmörder dicht genug herankommen zu lassen – und diesmal seinen Angriffswinkel richtig zu berechnen –, dass er seine eigene Magie ins Spiel bringen konnte.


  Mit einer Geschicklichkeit, die wohl kaum ein anderer besaß, schob der Meuchelmörder Charons Klaue in die Scheide, zog stattdessen mit der behandschuhten Rechten seinen Dolch, mit der Linken die Kopie des Gürtelbeutels hervor. Er wirbelte an Jarlaxle vorbei, schnitt dem herumfahrenden Drow in dem Bruchteil einer Sekunde den Beutel ab und fing ihn mit derselben handschuhbewehrten Hand auf, während er dem Söldner den gefälschten vor die Füße fallen ließ.


  Jarlaxle traf ihn mehrmals hart mit etwas, das sich anfühlte wie ein eiserner Hammer. Entreri hechtete davon und schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um einen weiteren Dolch abzuwehren, nur um den nächsten in die Seite zu bekommen. Stöhnend und schmerzverkrümmt zog sich Entreri rasch von seinem Widersacher zurück, der, wie er jetzt sah, einen kleinen Kriegshammer in der Hand hielt.


  »Glaubst du, ich brauche den Gesprungenen Kristall, um dich zu vernichten?«, fragte Jarlaxle selbstsicher, während er sich bückte, um den Beutel aufzunehmen. Dann hob er den Kriegshammer und flüsterte etwas. Die Waffe schrumpfte zu einem winzigen Modell zusammen, das Jarlaxle unter sein Hutband schob.


  Entreri hörte ihn kaum und sah nur wenig von dem, was der Söldnerführer tat. Obwohl der Dolch nicht gefährlich tief eingedrungen war, erzeugte er höllische Schmerzen. Schlimmer noch war, dass in seinem Kopf ein neues Lied begonnen hatte, ein Befehl, sich der Macht des Artefakts zu unterwerfen, das er nun bei sich trug.


  »Ich habe hunderte von Möglichkeiten, dich zu töten, mein ehemaliger Freund«, sagte Jarlaxle. »Vielleicht ist Crenshinibon hierfür am geeignetsten, und tatsächlich habe ich nur wenig Verlangen, dich zu foltern.«


  Jarlaxle umfasste den Beutel und ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  Noch immer konnte Entreri kaum etwas von Jarlaxles Worten und Handlungen wahrnehmen. Das Artefakt attackierte ihn mit Macht. Es drang in seinen Geist ein und zeigte ihm derartig überwältigende Bilder vollständigen Leids, dass der starke Meuchelmörder beinahe schluchzend auf die Knie gesunken wäre.


  Jarlaxle zuckte mit den Achseln, rieb die feuchte Handfläche an seinem Umhang trocken und zog einen weiteren Dolch aus dem unerschöpflichen Vorrat in seinem magischen Armschutz. Er holte damit aus und nahm Maß für den letzten Wurf, der den anscheinend hilflosen Mann töten sollte.


  »Bitte, sag mir, warum ich dies tun muss?«, fragte der Drow.


  »War es der Gesprungene Kristall, der dich gerufen hat? Oder war es vielleicht dein eigener, übertriebener Ehrgeiz?« Die Bilder der Verzweiflung brandeten über den Meuchelmörder hinweg und mit ihm ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, wie Entreri es nie zuvor gespürt hatte. Einem Gedanken gelang es, in dem gepeinigten Verstand von Artemis Entreri Gestalt anzunehmen: Warum vernichtete ihn der Gesprungene Kristall nicht einfach auf der Stelle mit seiner gewaltigen Energie?


  Weil er das nicht kann!, antwortete die Willenskraft des Meuchelmörders. Weil ich jetzt der Träger bin, was dem Kristall überhaupt nicht gefällt!


  »Sag es mir!«, forderte Jarlaxle.


  Entreri beschwor all seine geistige Kraft herauf, jedes Quäntchen Disziplin, das er sich über Jahrzehnte hinweg angeeignet hatte, und wies den Kristall an aufzuhören. Das intelligente Artefakt weigerte sich, doch nur für einen Augenblick. Entreris Wille beruhte auf reiner Disziplin und schierer Wut, und der Gesprungene Kristall wurde ebenso komplett abgeschottet wie in jenen Tagen, als Drizzt Do'Urden ihn trug. Die Verweigerung, die Drizzt, ein Waldläufer, der sich den Mächten des Guten verschrieben hatte, dem Artefakt entgegengebracht hatte, war aus reiner Moral geboren, während Entreris Ablehnung purer Willensstärke entsprang. Aber die Wirkung war identisch. Der Kristall war ausgeschaltet. Und keinen Moment zu früh, wie Entreri erkannte, als er blinzelnd die Augen öffnete und einen Strom Dolche auf sich zurasen sah. Er wich aus und parierte mit seinem eigenen Dolch. Zwar gelang es ihm nur selten, eines der Geschosse sauber abzuwehren, aber zumindest lenkte er sie so weit ab, dass sie ihn nicht direkt erwischten. Eines traf ihn im Gesicht, direkt unter dem Auge am Wangenknochen, aber er hatte seine Flugbahn so weit verändert, dass ihn nur der Knauf traf, nicht aber die Spitze. Ein anderer Dolch streifte seinen Oberarm und fügte ihm einen langen Schnitt zu.


  »Ich hätte dich mit dem zurückgeworfenen Blitz töten können!«, gelang es Entreri auszurufen.


  Jarlaxles Arm fuhr erneut nach vorn, und dieser Dolch war tief gezielt und streifte den Fuß des Meuchelmörders. Seine Worte waren jedoch gehört worden, und der Söldnerführer hielt mit wurfbereit zurückgezogenem Arm inne. Er blickte Entreri forschend an.


  »Ich hätte dich mit der Energie deines eigenen Angriffs töten können«, knurrte Entreri durch vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Du hattest Angst, du würdest den Kristall zerstören«, meinte Jarlaxle.


  »Die Energie des Kristalls kann den Kristall nicht zerstören!«, fauchte Entreri zurück.


  »Du bist hergekommen, um mich zu töten«, behauptete Jarlaxle. »Nein!«


  »Um dir den Gesprungenen Kristall zu holen, zu welchem Preis auch immer!«, konterte Jarlaxle.


  Entreri, der jetzt an der Wand lehnte, da seine Beine vor Schmerz kraftlos geworden waren, nahm all seine Entschlossenheit zusammen und schaute dem Drow in die Augen – obwohl er dies nur mit einem Auge tun konnte, da das andere bereits völlig zugeschwollen war. »Ich bin hergekommen«, sagte er langsam und betonte dabei jedes einzelne Wort, »und habe dich durch das Artefakt glauben machen, dies wäre meine Absicht.«


  Jarlaxles Gesicht verzog sich zu einem bei ihm sehr selten zu sehenden Ausdruck der Verwirrung, und sein Dolcharm sank ein wenig herab. »Was hast du vor?«, fragte er, und seine Wut schien mittlerweile ehrlicher Neugier gewichen zu sein.


  »Sie haben es auf dich abgesehen«, erklärte Entreri vage.


  »Du musst auf sie vorbereitet sein.« »Sie?«


  »Rai-guy und Kimmuriel«, erläuterte der Meuchelmörder. »Sie haben beschlossen, dass deine Herrschaft über Bregan D'aerthe zu Ende ist. Du hast der Gruppe zu viele mächtige Feinde geschaffen.«


  Jarlaxles Gesichtsausdruck spiegelte nacheinander eine Vielzahl der unterschiedlichsten Gefühle zwischen Verwirrung und Wut wider. Er schaute auf den Beutel hinunter, den er in der Hand hielt.


  »Das Artefakt hat dich getäuscht«, sagte Entreri, dem es gelang, sich ein wenig aufzurichten, als der Schmerz endlich etwas schwächer wurde. Er griff nach dem Dolch, der in seiner Seite steckte, zog ihn mit zittrigen Fingern heraus und ließ ihn auf den Boden fallen. »Es bringt dich dazu, immer weiterzumachen, ohne auf die Vernunft zu hören, und zugleich verabscheut es deine Fähigkeit…«


  Er brach ab, als Jarlaxle den Beutel öffnete und hineingriff, um den Kristall zu berühren – die Imitation. Bevor er weitersprechen konnte, bemerkte Entreri ein Glimmen in der Luft, einen bläulichen Schein auf der anderen Seite des Raums. Dann blickte er plötzlich wie durch ein Fenster hindurch auf die Oase.


  Durch dieses Portal traten Rai-guy und Kimmuriel zusammen mit Berg'inyon und zwei weiteren Soldaten von Bregan D'aerthe.


  Entreri zwang sich dazu, sich aufzurichten und verdrängte den Schmerz mit einem Knurren. Er wusste, dass er sein Bestes geben musste, oder er war verloren. Jetzt, gerade als Rai-guy eine seltsam aussehende Laterne anhob, bemerkte er, dass Kimmuriel das Portal nicht wieder geschlossen hatte. Sie rechneten vielleicht damit, dass der Turm zusammenfallen würde, oder Kimmuriel hielt einfach nur einen Fluchtweg offen.


  »Ihr kommt ungefragt«, stellte Jarlaxle fest und zog den Kristall aus dem Beutel. »Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche.« Der Söldnerführer stand stolz und imposant da, den Blick in Rai-guys Augen gebohrt. Seine Haltung strahlte vollkommene Überlegenheit aus, dachte Entreri, absolute Kontrolle.


  Rai-guy streckte die Laterne vor, sodass Jarlaxle und der Kristall von ihrem warmen Licht beschienen wurden.


  Das war es, erkannte Entreri. Das war das Gerät, mit dem der Gesprungene Kristall neutralisiert wurde, auf dass sich das Kräftegleichgewicht im bevorstehenden Kampf verschob. Die Angreifer machten genau den taktischen Fehler, auf den der Meuchelmörder vertraut hatte. Sie konzentrierten sich auf den Gesprungenen Kristall, wie sie es auch tun sollten, in der Überzeugung, dass es sich bei Jarlaxles Spielzeug tatsächlich um das beherrschende Artefakt handelte.


  Du siehst, wie sie dich ausschalten wollen, teilte Entreri auf telepathischem Wege dem Kristall mit, der sicher in seinem Gürtel steckte. Und doch sind dies die Leute, die du gerufen hast, um dich zum Ruhm zu führen.


  Er spürte den Moment der Verwirrung in dem Artefakt und fühlte dann seine Erwiderung, dass Rai-guy es nur ausschalten wollte, um es dadurch in seinen Besitz zu bekommen, und dass…


  In diesem Augenblick der Verwirrung handelte Artemis Entreri. Er brüllte Crenshinibon telepathisch den Befehl zu, den Turm einstürzen zu lassen, während er gleichzeitig auf Jarlaxle zusprang und Charons Klaue zückte.


  Derart überrumpelt, hätte der Kristall beinahe gehorcht. Ein heftiges Beben durchlief den Turm. Es verursachte keinen echten Schaden, die Erschütterung genügte jedoch, um Berg'inyon und die beiden anderen Krieger, die Entreri abfangen wollten, aus dem Gleichgewicht zu bringen und Raiguys Versuch zu vereiteln, einen Zauberspruch zu wirken. Entreri änderte die Richtung, rannte zu dem am nächsten stehenden Krieger, schlug das Schwert des noch nicht wieder sicher auf den Beinen stehenden Drow zur Seite und durchbohrte ihn. Der Dunkelelf fiel zu Boden, und der Meuchelmörder ließ sein Schwert kreuz und quer durch die Luft sausen und sie mit schwarzer Asche erfüllen, bis im ganzen Raum völlige Verwirrung herrschte.


  Er hechtete mit einer Seitwärtsrolle zu Jarlaxle. Der stand wie erstarrt da und schaute ungläubig den Kristall in seiner Hand an, als hätte dieser ihn verraten.


  »Vergiss es«, schrie der Meuchelmörder und zerrte Jarlaxle zur Seite, gerade als ein Armbrustpfeil – natürlich vergiftet – vorbeizischte. »Zur Tür«, flüsterte er dem Söldnerführer zu und stieß ihn nach vorn. »Kämpfe um dein Leben!«


  Mit einem Knurren schob Jarlaxle den Kristall in den Beutel und ging an der Seite des fechtenden Meuchelmörders zum Angriff über. Sein Arm zuckte wieder und wieder vor und sandte einen Strom von Dolchen auf Rai-guy, aber die Waffen prallten erwartungsgemäß an einem Steinhaut-Zauber ab.


  Eine weitere Messerflut wurde Kimmuriel entgegengeschickt, der ihre Energie jedoch einfach mit seiner kinetischen Barriere absorbierte.


  »Gib es ihnen doch einfach!«, schrie Entreri unerwarteterweise. Er prallte gegen Jarlaxle, entriss ihm den Beutel und warf ihn Rai-guy und Kimmuriel zu – oder besser gesagt an ihnen vorbei in die entgegengesetzte Ecke des Raums hinter Kimmuriels magischem Portal. Rai-guy drehte sich sofort um und versuchte, das mächtige Artefakt im Lichtkegel seiner Laterne zu behalten, und auch Kimmuriel eilte dorthin. Entreri sah eine verzweifelte Chance.


  Er packte den überraschten Jarlaxle und zog ihn grob mit sich, während er zu dem Dimensionstor rannte.


  Berg'inyon stellte sich ihm in den Weg, und seine beiden Schwerter blitzten unermüdlich durch die Luft, um eine Öffnung in Entreris Verteidigung zu finden. Der Meuchelmörder war als Rivale von Drizzt Do'Urden mit dem zweihändigen Fechtstil wohlvertraut. Er parierte gekonnt die blitzschnellen Schläge, während er sich um den Drow herumarbeitete.


  Jarlaxle duckte sich rasch unter einem Hieb des anderen Soldaten weg, zog die große Feder aus seinem extravaganten Hut, setzte sie an die Lippen und blies kräftig. Die Luft vor ihm war plötzlich voller Federn.


  Der Soldat schrie auf und schlug sie beiseite. Er traf eine, die sich nicht so einfach bewegte, und erkannte zu seinem Schrecken, dass er einem zehn Fuß großen, monströsen, vogelartigen Wesen gegenüberstand – einem Diatryma. Entreri vergrößerte die Verwirrung auf seine Weise, indem er wild mit dem Schwert wedelte und die Luft mit Asche erfüllte. Er behielt dabei jedoch immer sein Ziel im Auge und bewegte sich stetig um die blitzenden Schwerter herum und auf das magische Tor zu. Er wusste, dass er allein ohne große Schwierigkeiten hindurchgelangen konnte, außerdem befand sich der echte Gesprungene Kristall in seinem Besitz, aber aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz verstand und über den er auch nicht nachdenken wollte, drehte er sich um, packte Jarlaxle erneut und zog ihn mit sich.


  Die Verzögerung bescherte ihm weitere Pein. Rai-guy konnte eine Salve magischer Geschosse abfeuern, die den Meuchelmörder gehörig schmerzten. Entreri stellte säuerlich fest, dass die Feuerkugeln, die der Zauberer auf Jarlaxle lenkte, von dem breiten Hutband des Söldnerführers absorbiert wurden. Gingen diesem Kerl denn nie die Tricks aus?


  »Tötet sie!«, hörte Entreri Kimmuriel brüllen, und er spürte, wie Berg'inyons mörderisches Schwert auf seinen Rücken zusauste.


  Dann merkte er, wie er aus der anderen Seite des Dimensionstors desorientiert auf den Sand der Oase hinausrollte. Er konnte sich ausreichend zusammenreißen, um sofort weiterzulaufen, und zog dabei den ähnlich verwirrten Jarlaxle hinter sich her.


  »Sie haben den Kristall«, protestierte der Dunkelelf. »Lass sie ihn behalten!«, schrie Entreri zurück.


  Hinter sich hörte er Rai-guys heulendes Gelächter, das von der anderen Seite des Portals herüberdrang. Ja, der Zauberer glaubte tatsächlich, er besäße jetzt den Gesprungenen Kristall, erkannte der Meuchelmörder. Er würde sicher bald versuchen, ihn zu benutzen, und zweifellos einen Energiestrahl beschwören, wie Jarlaxle es bei dem fliehenden Spion getan hatte.


  Vielleicht war das der Grund, warum keine Verfolger durch das magische Tor kamen.


  Während er rannte, legte Entreri die Hand auf den echten Kristall. Er spürte, dass das Artefakt wütend, gleichzeitig aber auch angeschlagen war. Er erkannte, dass Crenshinibon es nicht gemocht hatte, als Entreri in Jarlaxles Nähe gekommen war und ihn damit dem Schein von Rai-guys neutralisierender Laterne ausgesetzt hatte.


  »Schließe das magische Tor«, befahl er dem Artefakt. »Fang sie in dem Turm und zermalme sie.«


  Als er einen Blick zurückwarf, sah er, dass das Tor, das sich zur Hälfte im Bereich von Crenshinibons absoluter Macht befand, verschwunden war.


  »Der Turm«, wies Entreri das Artefakt an. »Bring ihn zum Einsturz, und wir werden gemeinsam eine Kette von ihnen quer durch ganz Faerün errichten.«


  Dieses Versprechen, das so voller Energie und Enthusiasmus abgegeben wurde und dem Artefakt genau das anbot, was es selbst seinen Trägern immer wieder verhieß, wurde sofort akzeptiert.


  Entreri und Jarlaxle hörten, wie der Boden unter ihren Füßen grollte.


  Sie rannten weiter, quer durch die ganze Oase bis zu einem Lagerplatz neben dem kleinen Teich von Dallabad. Hinter sich hörten sie Schreie von Soldaten der Festung, und vor ihnen erklangen die überraschten Rufe von Händlern, die die Oase besuchten.


  All diese Rufe und Schreie vervielfachten sich, als die Händler sahen, dass es sich bei einem der beiden, die auf sie zugerannt kamen, um einen Dunkelelfen handelte.


  Entreri und Jarlaxle hatten keine Zeit, sich mit der verängstigten, verwirrten Gruppe einzulassen. Sie rannten schnurstracks zu den Pferden, die an einem nahe gelegenen Wagen angebunden waren, und lösten ihre Zügel. Ein paar Sekunden später galoppierten die beiden, begleitet von einem Chor wütenden Geschreis und empörter Flüche, in halsbrecherischem Tempo aus Dallabad hinaus, obwohl sich Jarlaxle am helllichten Tag und auf einem Pferd mehr als nur ein bisschen unbehaglich zu fühlen schien.


  Entreri war ein guter Reiter, und er hielt sich mühelos an der Seite des Dunkelelfen, obwohl er zusammengesackt und zur Seite geneigt im Sattel hockte, um den Blutfluss aus seiner Wunde möglichst gering zu halten.


  »Sie haben den Gesprungenen Kristall!«, schrie Jarlaxle wütend. »Wie weit können wir davonlaufen?«


  »Ihre eigene Magie hat das Artefakt neutralisiert«, log Entreri. »Es kann ihnen jetzt bei der Verfolgung nicht helfen.« Hinter ihnen stürzte der erste Turm ein und der zweite fiel in einer donnernden Explosion über dessen Trümmer, als alle zusammenhaltenden Energien verschwanden und die Magie sich rasch in Luft auflöste.


  Entreri machte sich keine Illusion darüber, dass Rai-guy und Kimmuriel oder einer ihrer Helfer von dieser Katastrophe erfasst worden waren. Sie waren zu schnell und gewitzt. Er konnte nur hoffen, dass der Einsturz sie lange genug aufhielt, dass Entreri und Jarlaxle einen möglichst großen Vorsprung gewannen. Er wusste nicht, wie schwer seine Verwundungen waren, aber sie schmerzten heftig, und er fühlte sich sehr schwach. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein weiterer Kampf mit dem Zauberer und dem Psioniker oder mit einem so fähigen Krieger wie Berg'inyon Baenre.


  Glücklicherweise waren keine Verfolger zu bemerken, während die verstreichenden Minuten sich zu einer Stunde ausdehnten und beide Pferde und Reiter völlig erschöpft ihr Tempo drosseln mussten. In seinem Kopf hörte Entreri den Singsang Crenshinibons, der ihm Versprechungen machte und ihm zuwisperte, sie sollten einen neuen Turm errichten, in dem sie Schutz und Ruhe finden würden.


  Er hätte es fast getan und fragte sich einen Augenblick lang, warum er auch nur daran dachte, sich dem Kristall zu widersetzen, dessen Methoden doch zu den gleichen Zielen führten, die er jetzt anstrebte.


  Ein verstehendes Lächeln, das auf dem Gesicht des gepeinigten Meuchelmörders eher wie eine Grimasse wirkte, spielte um Entreris Mund, als er den Gedanken von sich wies. Crenshinibon war wirklich gerissen, denn es gelang ihm doch immer wieder, sich um Widerstände herumzuschleichen. Außerdem war Artemis Entreri nicht unvorbereitet in die offene Wüste geflohen. Er glitt von seinem Pferd und stellte fest, dass er kaum stehen konnte. Dennoch gelang es ihm, seinen Rucksack abzustreifen und vor sich auf den Boden fallen zu lassen. Er kniete davor nieder und zerrte an den Verschnürungen.


  Jarlaxle war rasch bei ihm und half, den Behälter zu öffnen.


  »Ein Zaubertrank«, erklärte Entreri, dem das Atmen zunehmend schwerer fiel, und schluckte heftig.


  Jarlaxle kramte in dem Rucksack und zog eine kleine Phiole hervor, in der sich eine bläulich weiße Flüssigkeit befand. »Heilung?«, fragte er. Entreri nickte und streckte die Hand danach aus.


  Jarlaxle zog das Fläschchen zurück. »Du hast mir eine Menge zu erklären«, meinte er. »Du hast mich angegriffen und du hast ihnen den Gesprungenen Kristall gegeben.«


  Entreri, auf dessen Stirn sich Schweiß sammelte, bat erneut um die Phiole. Er drückte eine Hand gegen seine Seite und zog sie blutverschmiert wieder zurück. »Ein guter Wurf«, sagte er zu dem Dunkelelfen.


  »Ich behaupte nicht, ich würde dich verstehen, Artemis Entreri«, erwiderte Jarlaxle und reichte ihm den Heiltrank. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich deine Begleitung so genieße.«


  Entreri schluckte die Flüssigkeit in einem tiefen Zug und glitt zurück in eine sitzende Position, während er die Augen schloss und die wohltuende Tinktur ihre heilende Wirkung auf seine Wunden tun ließ. Er wünschte, er hätte noch fünf weitere dieser Phiolen, aber diese eine musste genügen – und das würde sie auch, wie er hoffte. Sie würde ihn am Leben erhalten und den Heilungsprozess in Gang setzen.


  Jarlaxle sah ihm eine Weile zu und wandte seine Aufmerksamkeit dann einem dringenderen Problem zu, indem er zu der gleißenden Sonne hinaufblinzelte. »Dieses Sonnenlicht wird unser Tod sein«, meinte er.


  Als Antwort rückte Entreri zu seinem Rucksack hinüber und zog das kleine Modell eines braunen Zeltes heraus. Er hob es an die Lippen, flüsterte ein paar Worte und warf es von sich. Ein paar Sekunden später wuchs das Zelt zu seinem vollen Umfang und noch darüber hinaus an.


  »Genug!«, sagte Entreri, als es groß genug war, um ihn, den Dunkelelfen und ihre Pferde bequem aufzunehmen.


  »Das ist in der offenen Wüste nicht sehr schwer aufzuspüren«, stellte Jarlaxle fest.


  »Schwerer als du glaubst«, versicherte ihm Entreri, der noch immer bei jedem Wort keuchte. »Sobald wir in seinem Inneren sind, wird es in einer eigenen Taschendimension verschwinden.«


  Jarlaxle lächelte. »Du hast mir nie erzählt, dass du eine so nützliche Ausrüstung für die Wüste besitzt.« »Weil ich sie bis gestern noch nicht hatte.«


  »Also wusstest du, dass es zu unserer Flucht durch die offene Wüste kommen würde«, folgerte der Söldnerführer und kam sich sehr gewitzt vor.


  Entreri hatte nicht vor, dies zu bestreiten, und zuckte nur mit den Schultern, als der Söldnerführer ihm auf die Beine half. »Ich hoffte, es würde hierzu kommen«, sagte der Meuchelmörder.


  Jarlaxle sah ihn neugierig an, ließ es dabei aber bewenden.


  Für den Augenblick. Er schaute zurück in Richtung der fernen Oase Dallabad und fragte sich offenkundig, was aus seinen früheren Offizieren geworden war und wie dies alles so plötzlich geschehen konnte. Es kam nicht oft vor, dass der verschlagene Jarlaxle verwirrt war.


  »Wir haben, was wir wollten«, erklärte Kimmuriel seinen wütenden Kameraden. »Bregan D'aerthe ist unter unserer Kontrolle, und wir können die Truppe zurück ins Unterreich und nach Menzoberranzan führen, wo wir hingehören.« »Es ist nicht der Gesprungene Kristall!«, protestierte Rai-guy und schleuderte die Imitation auf den Boden.


  Kimmuriel blickte ihn überrascht an. »War es denn unser Ziel, das Artefakt zu erlangen?«


  »Jarlaxle hat es noch«, knurrte Rai-guy. »Wie lange, glaubt Ihr, wird er uns die Herrschaft überlassen? Er sollte tot sein, und der Kristall müsste mir gehören.«


  Der listige Ausdruck auf Kimmuriels Gesicht veränderte sich bei den seltsamen Worten des Zauberers nicht – Worte, von Crenshinibon selbst inspiriert, wie der Psioniker wusste, hervorgerufen von seinem Verlangen, Rai-guy zu seinem Sklaven zu machen. Ja, dank Yharaskriks Hinweisen war der Drow inzwischen in der Lage, die vielen Facetten des mächtigen und gefährlichen Artefakts zu erkennen. Kimmuriel gab jedoch zu, dass ihre Position unsicher war, solange der verschlagene Jarlaxle noch lebte.


  Kimmuriel hatte Jarlaxle nie als Feind haben wollen – nicht aus Freundschaft zu dem älteren Mann, sondern aus schierer Angst. Vielleicht war Jarlaxle bereits auf dem Weg zurück nach Menzoberranzan. Dort würde er die verbliebenen Mitglieder von Bregan D'aerthe, und das war über die Hälfte der gesamten Truppe, um sich scharen und gegen Rai-guy und ihn und ihre Gefolgsleute führen, sobald sie in die Stadt der Drow zurückkehrten. Möglicherweise würde Jarlaxle sogar Gromph Baenre, den Erzmagier von Menzoberranzan, anwerben, seine Zauberkräfte mit denen Rai-guys zu messen. Es war keine angenehme Vorstellung, aber Kimmuriel wusste auch, dass die Enttäuschung des Magiers eher daher rührte, dass er den Kristall nicht erlangt hatte, und weniger von dem Umstand, dass Jarlaxle entkommen war.


  »Wir müssen sie finden«, sagte Rai-guy einen Moment später. »Ich will Jarlaxle tot sehen. Wie kann ich mich sonst jemals sicher fühlen?«


  »Ihr seid jetzt der Anführer von Bregan D'aerthe, einem Trupp männlicher Söldner aus Menzoberranzan«, erwiderte Kimmuriel. »Ihr werdet Euch niemals sicher fühlen können, es wird keine Atempause zwischen den ständigen Gefahren und den Intrigen der Oberinnen geben. Das sind die Fallstricke der Macht, mein Freund.«


  Der Ausdruck, der auf Rai-guys Gesicht trat, war nicht der der Freundschaft. Er war wütend, vielleicht aufgebrachter, als Kimmuriel ihn jemals gesehen hatte. Er sehnte sich verzweifelt danach, das Artefakt in seinen Besitz zu bringen. Ebenso wie Yharaskrik, dessen war sich Kimmuriel bewusst. Falls es ihnen gelang, Jarlaxle und Crenshinibon einzuholen, so wollte er sicherstellen, dass der Illithide das Artefakt erhielt. Sollten Yharaskrik und seine mächtigen Gedankenschinder doch die Kontrolle über Crenshinibon erlangen, ihn studieren und dann vernichten. Das war besser, als es in Menzoberranzan und in Rai-guys Händen zu wissen – falls dieser überhaupt die Bereitschaft zeigte, in die Stadt im Unterreich zurückzukehren. Yharaskrik hatte Kimmuriel erläutert, dass der Kristall einen großen Teil seiner Macht aus dem Sonnenlicht gewann. Und würde Kimmuriel mit Crenshinibon als Verbündeten nicht noch viel mehr auf der Hut sein müssen? Das Artefakt würde ihn niemals akzeptieren, würde nie hinnehmen, dass er ihm mittels seiner mentalen Fähigkeiten den Zugang zu seinem Geist und die Kontrolle darüber verwehren konnte.


  Er war versucht, gegen Rai-guy zu arbeiten und die Suche nach Jarlaxle auf jede erdenkliche Weise zu vereiteln, aber ihm war klar, dass der gestürzte Söldnerführer mit oder ohne den Gesprungenen Kristall ein zu gefährlicher Widersacher war, um ihn in Freiheit zu lassen.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Grübeleien. Sie ging auf, und Berg'inyon Baenre trat ein, gefolgt von mehreren Drowsoldaten, die eine in Ketten gelegte und übel zugerichtete Sharlotta Vespers hinter sich herzerrten. Dahinter folgten noch weitere Soldaten, die einen korpulenten und imposanten Rattenmann bewachten.


  Kimmuriel bedeutete Sharlottas Gruppe, zur Seite zu treten, damit er den Rattenmann genau betrachten konnte.


  »Gord Abrix zu deinen Diensten, guter Kimmuriel Oblodra«, sagte der Rattenmann mit einer tiefen Verbeugung.


  Kimmuriel musterte ihn scharf. »Du führst jetzt die Werratten in Calimhafen?«, fragte er stockend in der für ihn ungewohnten Sprache der Oberfläche.


  Gord nickte. »Die Werratten im Dienst von Haus Basadoni«, erklärte er. »Im Dienst von…«


  »Das ist alles, was du wissen musst, und es wäre klug, niemals mehr zu sagen«, knurrte Rai-guy ihn an, und der Rattenmann, so imposant er auch sein mochte, wich unwillkürlich vor dem Dunkelelfen zurück.


  »Bringt ihn hier raus«, befahl Kimmuriel der Eskorte in seiner eigenen Sprache. »Sagt ihm, wir werden ihn rufen, wenn wir über das weitere Vorgehen der Werratten entschieden haben.«


  Gord Abrix konnte sich gerade noch ein weiteres Mal verbeugen, bevor er aus dem Raum gedrängt wurde.


  »Und was ist mit Euch?«, fragte Kimmuriel Sharlotta, und der bloße Umstand, dass er mit ihr in seiner eigenen Sprache reden konnte, erinnerte ihn daran, wie raffiniert diese Frau war. Sie konnte sich durchaus als nützlich erweisen.


  »Was habe ich getan, um eine solche Behandlung zu verdienen?«, erwiderte Sharlotta, hartnäckig bis zum Ende. »Warum glaubt Ihr, Ihr hättet irgendetwas tun müssen?«, antwortete Kimmuriel gelassen.


  Sharlotta setzte zu einer Entgegnung an, erkannte aber schnell, dass sie auf die simple Logik dieser Frage tatsächlich nichts erwidern konnte.


  »Wir haben Euch zu einem Treffen mit Pascha Da'Daclan geschickt – ein eindeutiger Befehl, und Ihr habt ihn nicht befolgt«, erinnerte Rai-guy sie.


  »Ich wurde von Entreri ausgetrickst und gefangen genommen«, protestierte die Frau.


  »Versagen ist Versagen«, erklärte Rai-guy kalt. »Versagen bringt Bestrafung – oder Schlimmeres.«


  »Aber ich bin entkommen und habe Euch vor Entreris Überlaufen zu Jarlaxle gewarnt«, argumentierte Sharlotta. »Entkommen?«, fragte Rai-guy ungläubig. »Laut Euren eigenen Worten hatte die Halblingsfrau zu viel Angst, Euch dort zu behalten, und ließ Euch laufen.«


  Diese Worte machten Kimmuriel stutzig. War auch das ein Teil von Entreris Plan gewesen? Denn waren er und Rai-guy nicht ausgerechnet im ungünstigsten Augenblick im Kristallturm angekommen? Der Gesprungene Kristall war irgendwo versteckt worden, und sie hatten ihre Anstrengungen auf eine Imitation konzentriert. Ein beunruhigender Gedanke … und der Psioniker nahm sich vor, diese Halblingsfrau, Dwahvel Tiggerwillies, zu einem späteren Zeitpunkt genau zu überprüfen.


  »Ich bin direkt hierher gekommen«, sagte Sharlotta einfach und mit Nachdruck. Sie sprach wie jemand, der endlich erkannt hatte, dass er absolut nichts mehr zu verlieren hatte. »Versagen ist Versagen«, wiederholte Rai-guy ebenso nachdrücklich.


  »Aber wir sind nicht ohne Nachsicht«, fügte Kimmuriel sofort hinzu. »Ich glaube sogar, die Möglichkeit einer Wiedergutmachung besteht. Artemis Entreri ist für Eure jetzige unglückliche Lage verantwortlich, wie Ihr sagt, also findet ihn und tötet ihn. Bringt mir seinen Kopf oder es kostet Euch den Euren.«


  Sharlotta hob hilflos die Hände. »Wo soll ich denn anfangen?«, fragte sie. »Welche Mittel habe ich zur…« »Alle Mittel und jeden Soldaten von Haus Basadoni und Dallabad, außerdem die vollständige Unterstützung dieser Rattenkreatur und seines Packs«, erwiderte Kimmuriel. Sharlottas Gesichtsausdruck blieb skeptisch, aber ein Funkeln trat in ihre Augen, das Kimmuriel nicht entging. Sie war mindestens so wütend auf Artemis Entreris wie Rai-guy und Kimmuriel. Ja, sie war eine ausgekochte und durchaus würdige Widersacherin. Ihre Anstrengungen, Entreri zu finden und zu vernichten, würden gewiss Kimmuriels und Rai-guys Bemühungen dienlich sein, Jarlaxle und den gefährlichen Gesprungenen Kristall auszuschalten. »Wann fange ich an?«, fragte Sharlotta.


  »Warum seid Ihr noch hier?«, entgegnete Kimmuriel.


  Die Frau erkannte den Wink und bemühte sich, so schnell wie möglich auf die Füße zu kommen. Auch die Drow-Wachen verstanden den Hinweis und eilten herbei, halfen ihr hoch und lösten schnell die Ketten.


  Liebe Dwahvel

  



  »Ah, mein Freund, wie hast du mich getäuscht«, flüsterte Jarlaxle dem Meuchelmörder zu. Entreris Wunden waren noch längst nicht verheilt, und er befand sich immer noch in einem geschwächten, fast hilflosen Zustand halber Bewusstlosigkeit. Jarlaxle hätte ihn mittels Magie vollständig heilen können, aber stattdessen nahm er sich die Zeit, über das Geschehene nachzudenken.


  Er versuchte gerade herauszufinden, ob Entreri ihn gerettet oder ins Verderben gestürzt hatte, als er einen nur allzu vertrauten Ruf vernahm.


  Jarlaxles Blick fiel auf Entreri, und ein breites Lächeln breitete sich auf seinem schwarzen Gesicht aus. Crenshinibon! Der Mann hatte Crenshinibon! Der Dunkelelf vergegenwärtigte sich noch einmal die Geschehnisse und erkannte, dass Entreri bei jenem ersten, unerwarteten Angriff weit mehr getan hatte, als einfach nur den Beutel von Jarlaxles Gürtel zu schneiden. Nein, der schlaue – oh, so schlaue! – Mensch hatte den Beutel des Söldnerführers gegen einen anderen ausgetauscht, in dem sich ein gefälschter Kristall befand.


  »Mein verschlagener Gefährte«, meinte der Dunkelelf, obwohl er sich nicht sicher war, dass Entreri ihn hören konnte. »Es ist gut zu wissen, dass ich dich auch dieses Mal nicht unterschätzt habe!« Dann griff er lächelnd nach dem Gürtelbeutel des Mannes.


  Der Arm des Meuchelmörders zuckte hoch und packte Jarlaxles Arm.


  Blitzschnell erschien ein Dolch in der freien Hand des Dunkelelfen, bereit, dem fast hilflosen Mann ins Herz zu fahren, doch dann erkannte der Söldnerführer, dass Entreri den Angriff nicht weiter fortsetzte. Der Meuchelmörder griff weder nach seinem Dolch noch nach einer anderen Waffe, sondern schaute Jarlaxle nur kläglich an. In seinem Kopf hörte der Drow den Ruf des Gesprungenen Kristalls, der ihn dazu drängte, den Mann zu töten und das Artefakt wieder an sich zu nehmen, das rechtmäßig ihm gehörte.


  Er hätte es beinahe getan, obgleich Crenshinibons Ruf bei weitem nicht so mächtig und melodiös war wie zu der Zeit, als er das Artefakt bei sich getragen hatte.


  »Tu es nicht«, wisperte Entreri. »Du kannst ihn nicht kontrollieren.«


  Jarlaxle zog die Hand zurück und musterte den Meuchelmörder scharf. »Aber du kannst es?«


  »Das ist der Grund, warum er nach dir ruft«, erklärte Entreri, dessen Atem noch mühsamer kam und dessen Wunde wieder zu bluten begonnen hatte. »Der Gesprungene Kristall hat keine Macht über mich.«


  »Und weshalb nicht?«, fragte Jarlaxle skeptisch. »Hat Artemis Entreri sich die moralische Stärke von Drizzt Do'Urden angeeignet?«


  Entreri begann leise zu lachen, verzog aber sofort das Gesicht, so unerträglich wurde der Schmerz. »Drizzt und ich sind uns in vielen Bereichen nicht unähnlich«, erklärte er. »Zumindest, was die Disziplin angeht.«


  »Und Disziplin allein wird den Gesprungenen Kristall daran hindern, dich zu kontrollieren?«, fragte Jarlaxle, noch immer in äußerst ungläubigem Tonfall. »Du willst also sagen, dass ich nicht so diszipliniert bin wie…«


  »Nein!«, knurrte Entreri, während er sich in eine fast sitzende Position hochquälte, eine Seite angespannt, um eine neue Schmerzwelle abzuwehren.


  »Nein«, wiederholte er einen Moment später. Ruhiger geworden, ließ er sich keuchend wieder zurücksinken. »Drizzts Kodex weist den Kristall zurück, so wie es auch meiner tut – nur geht es bei meinem nicht um Moral, sondern um Unabhängigkeit.«


  Jarlaxle wich ein wenig zurück und auf seiner Miene zeigte sich Neugier anstelle von Skepsis. »Warum hast du ihn genommen?«


  Entreri musterte ihn und setzte zu einer Antwort an, verzog dann aber nur schmerzerfüllt das Gesicht. Jarlaxle griff in die Falten seines Umhangs und zog eine kleine Kugel hervor. Er reichte sie dem Meuchelmörder und begann, eine Zauberlitanei zu rezitieren.


  Der Verwundete fühlte sich fast augenblicklich besser. Seine Wunde schloss sich, und er konnte viel freier atmen. Jarlaxle setzte seinen Singsang ein paar Augenblicke lang fort, und Entreri fühlte sich mit jeder Sekunde besser, doch lange bevor die Heilung abgeschlossen war, hörte der Söldner auf. »Beantworte meine Frage«, forderte er. »Sie kamen, um dich zu töten«, erwiderte Entreri.


  »Ganz offensichtlich«, knurrte Jarlaxle. »Hättest du mich nicht einfach warnen können?«


  »Das hätte nicht genügt«, beharrte Entreri. »Es waren zu viele, und sie wussten, dass deine Hauptwaffe der Kristall sein würde. Daher haben sie ihn, zumindest zeitweise, neutralisiert.«


  Jarlaxles erster Instinkt war, den Gesprungenen Kristall zurückzufordern, damit er zurückkehren und Rai-guy und Kimmuriel ihren Verrat heimzahlen konnte. Er hielt sich jedoch zurück und ließ Entreri weiterreden.


  »Sie hatten Recht damit, ihn dir wegnehmen zu wollen«, behauptete der Meuchelmörder kühn.


  Jarlaxle funkelte ihn böse an, wenn auch nur für einen Moment.


  »Löse dich von ihm«, riet Entreri. »Verschließe dich seinem Ruf und denke über deine Handlungen während der letzten Wochen nach. Du hättest nicht an der Oberfläche bleiben können, wenn deine wahre Identität bekannt geworden wäre, und dennoch hast du Kristalltürme errichtet! Selbst wenn du all der Macht, über die Bregan D'aerthe verfügt, die des Kristalls hinzufügst, kannst du die Welt nicht beherrschen – nicht einmal die Stadt Calimhafen. Doch sieh dir an, was du zu tun versuchtest.«


  Jarlaxle setzte mehrfach zu einer Erwiderung an, doch all seine Argumente wären nicht stichhaltig gewesen, und so schwieg er. Er wusste, dass der Meuchelmörder Recht hatte. Er hatte einen Fehler begangen, und zwar einen gewaltigen. »Wir können nicht zurückkehren und versuchen, dies den Meuterern zu erklären«, meinte der Söldner.


  Entreri schüttelte den Kopf. »Es war der Kristall, der den Putsch gegen dich geschürt hat«, erklärte er, und Jarlaxle wich zurück, als sei er geschlagen worden. »Du warst zu gewitzt, also hat sich Crenshinibon ausgerechnet, dass er den ehrgeizigen Rai-guy leichter zu seinen chaotischen Plänen verführen konnte.«


  »Das sagst du nur, um mich zu ködern«, beschuldigte Jarlaxle ihn.


  »Ich sage das aus dem einzigen Grund, weil es die Wahrheit ist«, erwiderte Entreri. Dann zwang ihn eine neuerliche Schmerzwelle zu einer Unterbrechung. Schließlich fuhr er fort. »Und wenn du dir die Zeit nimmst, darüber nachzudenken, erkennst du auch, dass es stimmt. Crenshinibon hat dir erlaubt, dich in eine bestimmte Richtung zu bewegen, aber nicht ohne sein Eingreifen.«


  »Entweder hat mich der Gesprungene Kristall kontrolliert oder er tat es nicht. Du kannst nicht beides behaupten.« »Er hat dich manipuliert. Wie kannst du daran zweifeln?«, entgegnete Entreri. »Aber nicht in dem Ausmaß, wie er Raiguy beeinflussen könnte, und das wusste das Artefakt.« »Ich bin nach Dallabad gegangen, um den Kristallturm zu vernichten, etwas, was ganz sicher nicht Crenshinibons Wünschen entsprach«, argumentierte Jarlaxle. »Und doch hätte ich es tun können! Jedes Eingreifen des Kristalls wurde abgewehrt.«


  Er wollte fortfahren, doch Entreri unterbrach ihn. »Du hättest es tun können?«, fragte der Meuchelmörder ungläubig. Jarlaxle stotterte seine Antwort. »Natürlich.« »Aber du hast es nicht getan?«


  »Ich sah keinen Grund mehr, den Turm zu vernichten, nachdem ich wusste, dass ich es tun konnte…«, setzte Jarlaxle zu einer Erklärung an, doch als er die Worte hörte, die er sprach, traf ihn die Erkenntnis. Er war hereingelegt worden. Er, der Meister der Intrige, war dazu gebracht worden, zu glauben, er hätte die Kontrolle.


  »Lass den Stein bei mir«, schlug ihm Entreri vor. »Der Gesprungene Kristall versucht unablässig, mich zu manipulieren, aber er kann mir nichts anbieten, wonach es mich wirklich verlangte, und daher hat er keine Macht über mich.«


  »Er wird dich aufreiben«, gab Jarlaxle zu bedenken. »Er wird jede deiner Schwächen finden und sie ausnutzen.«


  Entreri nickte. »Seine Zeit wird knapp«, behauptete er. Jarlaxle blickte ihn neugierig an.


  »Ich hätte nicht die ganze Energie und Zeit aufgewendet, dich von diesen Halunken wegzubringen, wenn ich nicht einen Plan hätte.« »Erzähl ihn mir.«


  »Zur rechten Zeit«, versprach der Meuchelmörder. »Jetzt bitte ich dich darum, den Gesprungenen Kristall nicht an dich zu nehmen, und ich bitte dich darum, mich ausruhen zu lassen.«


  Er legte sich bequemer hin und schloss die Augen. Ihm war bewusst, dass der Kristall seine einzige Verteidigung gegen einen Angriff von Jarlaxle darstellte. Er wusste aber auch, dass das Artefakt eine Vielzahl von Wegen finden würde, seine Verteidigung zu schwächen, wenn er es benutzte. Das mochte dann dahin führen, dass er seine Mission aufgab und dem Kristall einfach die Führung überließ.


  Die Führung in die Zerstörung, wie er wusste, und vielleicht zu einem Schicksal, das schlimmer war als der Tod.


  Als Entreri Jarlaxle wieder ansah, war er einigermaßen beruhigt, denn er erblickte wieder den schlauen, auf seinen Vorteil bedachten Mann, einen Mann, der die Dinge sorgfältig durchdachte, bevor er endgültige und möglicherweise voreilige Handlungen beging.


  Nach allem, was Entreri dem Söldner gerade auseinander gesetzt hatte, würde die Rücknahme von Crenshinibon in genau diese Kategorie fallen. Nein, er vertraute darauf, dass Jarlaxle nichts gegen ihn unternehmen würde. Der Drow würde eine Weile abwarten, bevor er sich zum Handeln entschloss und eine Situation änderte, mit der er ganz offenkundig nicht ganz zufrieden war. Mit diesem Gedanken schlief Entreri ein.


  Noch während er einschlummerte, spürte er wieder die heilende Magie von Jarlaxles Kugel.


  Die Halblingsfrau war überrascht, dass ihre Finger deutlich sichtbar zitterten, als sie die Nachricht behutsam aufrollte. »Sieh an, Artemis, ich wusste nicht einmal, dass du schreiben kannst«, sagte Dwahvel schmunzelnd, da die Linien auf dem Pergament wunderschön geschwungen waren, wenn auch etwas zu schlicht für den extravaganten Geschmack der Frau. »Meine liebe Dwahvel«, las sie laut und dachte über diese Worte nach, die sie nicht ganz einzuschätzen vermochte. Waren sie eine förmliche, respektvolle Anrede oder das Zeichen für echte Freundschaft?


  Jetzt fiel ihr auf, wie wenig sie wirklich von dem wusste, was im Herzen von Artemis Entreri vorging. Der Meuchelmörder hatte immer behauptet, sein einziges Verlangen bestehe darin, der Allerbeste zu sein, aber wenn das stimmte, warum benutzte er den Gesprungenen Kristall dann auf solch verheerende Weise, kaum dass er ihn erbeutet hatte? Und Dwahvel wusste, dass er das getan hatte. Ihre Verbindungsleute in Dallabad hatten ihr in allen Einzelheiten von dem Einsturz der Kristalltürme und der Flucht eines Menschen, Entreri, und eines Dunkelelfen berichtet, von dem Dwahvel annahm, dass es sich um Jarlaxle handeln musste. All diese Anzeichen sprachen dafür, dass Entreris Plan gelungen war. Selbst ohne die Augenzeugenberichte waren ihr trotz des wohlbegründeten Rufes, den er bei seinen Gegnern genoss, nie Zweifel an ihm gekommen.


  Die Halblingsfrau ging zur Tür und vergewisserte sich, dass sie verschlossen war. Dann setzte sie sich an den kleinen Nachttisch, legte das Pergament darauf, hielt die Enden mit Briefbeschwerern nieder, die aus riesigen Juwelen bestanden, und las weiter. Mit ihren Schlussfolgerungen wollte sie bis nach einem zweiten Lesen warten.


  Meine liebe Dwahvel, und so ist die Zeit gekommen, dass unsere Wege sich trennen, und ich tue dies mit mehr als nur einem wenig Bedauern. Ich werde unsere Gespräche vermissen, meine kleine Freundin. Nur selten habe ich jemand kennen gelernt, dem ich genug vertraut hätte, um mit ihm über die Dinge zu reden, die mich wirklich bewegen. Ich werde das auch jetzt tun, ein letztes Mal, und zwar nicht, weil ich irgendwie hoffe, dass du mir einen Rat geben könntest, sondern nur, um mir über meine eigenen Gefühle klarer zu werden… das war immer das Schöne an unseren Gesprächen, nicht wahr? Jetzt, da ich über diese Diskussionen nachdenke, erkenne ich, dass du mir nur selten einen Rat angeboten hast. Tatsächlich hast du nur selten gesprochen, sondern meist nur zugehört. Während ich meinen Worten lauschte, indem ich ihnen zuhörte, indem ich meine Gedanken und Gefühle einem anderen schilderte, konnte ich mir über sie klar werden. War es der jeweilige Ausdruck deines Gesichtes, ein simples Nicken, eine hochgezogene Augenbraue, die mich zielstrebig verschiedene Denkrichtungen verfolgen ließen? Ich weiß es nicht.


  Ich weiß es nicht – das ist anscheinend zur Litanei meiner Existenz geworden, Dwahvel. Ich fühle mich, als wäre das Fundament, auf dem ich meine Überzeugungen und Handlungen errichtet habe, kein solider Fels, sondern so veränderlich wie der Sand der Wüste. Als ich jünger war, kannte ich die Antworten auf alle Fragen. Ich lebte in einer Welt der Sicherheiten und Gewissheiten. Jetzt, da ich älter bin, jetzt, da ich vier Jahrzehnte an mir habe vorüberziehen sehen, ist das Einzige, was ich mit Gewissheit weiß, dass ich nichts mit Gewissheit weiß.


  Als jungem Mann von zwanzig erschien es mir so viel einfacher, durch die Welt zu gehen und das Leben auf ein Ziel auszurichten, das…


  Das wohl Hass war, nehme ich an, und zugleich das Verlangen, der Beste innerhalb meiner düsteren Zunft zu sein. Das war mein Ziel: der größte Krieger der ganzen Welt zu werden, meinen Namen in die Geschichte von Faerün einzubrennen. So viele Leute glaubten, ich würde dies aus simplem Stolz anstreben, dass ich aus reiner Eitelkeit wollte, dass man bei der bloßen Erwähnung meines Namens erschauert.


  Sie hatten zum Teil Recht, nehme ich an. Wir alle sind eitel, was auch immer wir gegen diese Bezeichnung einzuwenden haben. Für mich jedoch war das Verlangen, meinen Ruf zu verbreiten, nicht so groß wie mein Verlangen – nein, nicht das Verlangen, sondern die Notwendigkeit –, wahrhaft der Beste in meinem Handwerk zu sein. Ich begrüßte das Wachsen meines Rufes nicht um meines Stolzes willen, sondern weil ich wusste, dass die Angst, die er erzeugte, sich durch die emotionalen Panzer meiner Gegner bohrte und mir damit einen noch größeren Vorteil verschaffte.


  Eine zitternde Hand führt keinen verlässlichen Fechthieb.


  Keine Angst, ich strebe noch immer danach, an die Spitze zu kommen, doch nur, weil dies mir ein Ziel in einem Leben gibt, das mir immer weniger Freude bereitet.


  Es ist eine seltsame Wendung des Schicksals, dass mir die Ödheit meiner Existenz erst bewusst wurde, als ich genau die Person besiegte, die so oft versucht hatte, mir diese Wahrheit vor Augen zu führen. Drizzt Do'Urden – oh, wie ich ihn noch immer hasse! – hat mein Leben als leer angesehen, als hohle Hülle ohne echten Nutzen und ohne wahres Glück. Ich habe dieser Einschätzung niemals wirklich widersprochen. Ich glaubte nur, es würde keine Rolle spielen. Für ihn gründete das Leben immer auf Freunden und der Gemeinschaft, während es mir stets mehr um das Leben des Individuums ging. Wie auch immer, es scheint mir, als wäre es nichts als ein Spiel, und zwar ein sinnloses, ein Schauspiel für die zuschauenden Götter. Es ist eine Reise, die uns Berge hinaufführt, die uns wie gewaltige Gebirge erscheinen und doch nur winzige Hügel sind, die uns durch Täler führt, die so unendlich tief erscheinen, aber in Wirklichkeit nichts sind, das tatsächlich von Bedeutung wäre. Ich fürchte, meine wahre Klage richtet sich gegen die ganze Bedeutungslosigkeit des Lebens selbst.


  Oder vielleicht war es nicht Drizzt, der mir den losen Sand unter meinen Füßen gezeigt hat. Vielleicht war es Dwahvel, die mir etwas gab, das ich nur selten kennen gelernt habe und niemals sehr gut.


  Ein Freund? Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich dieses Konzept verstehe, aber wenn ich mir je die Mühe machen sollte, ihm auf den Grund zu gehen, werde ich immer die Zeit, die wir miteinander verbrachten, als Muster dafür benutzen.


  Und so ist dieser Brief vielleicht eine Entschuldigung. Ich hätte dir Sharlotta Vespers nicht aufzwingen sollen, obwohl ich darauf vertraue, dass du sie zu Tode gefoltert und weit, weit entfernt vergraben hast.


  Wie oft hast du mich nach meinen Plänen gefragt, und ich habe nur gelacht. Doch du solltest wissen, liebe Dwahvel, dass ich plane, ein großes und mächtiges Artefakt zu stehlen, bevor es andere Gruppen, die daran interessiert sind, in die Hände bekommen. Ich weiß, es ist ein verzweifelter Versuch, aber ich kann nicht anders, denn das Artefakt ruft mich. Es fordert, das ich es seinem gegenwärtigen, weniger fähigen Träger fortnehme.


  Und so werde ich es besitzen, denn ich bin wirklich der Beste meiner Zunft, und ich werde von hier fortgehen, weit, weit fortgehen und vielleicht niemals zurückkommen.


  Lebe wohl, Dwahvel Tiggerwillies, und Glück bei allem, das du unternimmst. Ich versichere dir, dass du mir nichts schuldest, während ich jedoch das Gefühl habe, in deiner Schuld zu stehen. Der Weg, der vor mir liegt, ist lang und voller Gefahren, aber ich habe mein Ziel vor Augen. Wenn ich es erreiche, kann mich nichts mehr wirklich verletzen. Lebe wohl.


  AE Dwahvel Tiggerwillies schob das Pergament beiseite und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann lachte sie über die Absurdität des Ganzen. Wenn jemand ihr vor einigen Monaten erzählt hätte, sie würde den Tag bedauern, an dem Artemis Entreri aus ihrem Leben verschwand, hätte sie ihn ausgelacht und einen Narren genannt.


  Aber hier war ein Brief, der ebenso intim war wie die Gespräche, die sie mit dem Meuchelmörder geführt hatte. Sie erkannte, dass sie diese Diskussionen bereits jetzt vermisste, oder vielleicht bedauerte sie auch nur, dass es solche Unterhaltungen in Zukunft nicht mehr geben würde. Zumindest nicht in der näheren Zukunft.


  Entreri würde, seinen eigenen Worten nach, diese Gespräche ebenfalls vermissen. Das bewegte Dwahvel tief. Sich vorzustellen, dass sie so dicht an diesen Mann herangekommen war – an diesen Mörder, der die Straßen von Calimhafen in den letzten Jahren insgeheim immer wieder beherrscht hatte. War jemals jemand Artemis Entreri so nahe gekommen? Niemand, der noch lebte, wie Dwahvel klar war.


  Sie las das Ende des Briefes noch einmal, die offensichtlichen Lügen über Entreris Pläne. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, nichts zu erwähnen, was den verbliebenen Dunkelelfen verraten konnte, dass Dwahvel irgendetwas über sie oder das gestohlene Artefakt wusste oder darüber, was er mit dem Kristall vorhatte. Seine Lüge über das, was er ihr im Hinblick auf Sharlotta befohlen hatte, stellte eine weitere Sicherheitsmaßnahme für Dwahvel dar und sollte ihr eine gewisse Sympathie der Frau und ihrer Hintermänner erkaufen, sollte sich dies als notwendig erweisen.


  Dieser Gedanke ließ ein Schaudern über Dwahvels Rücken laufen. Sie wollte wahrhaftig nicht von der Sympathie von Dunkelelfen abhängig sein!


  Dazu würde es jedoch gar nicht erst kommen, erkannte sie. Selbst wenn die Spur zu ihr und ihrer Taverne führte, würde sie Sharlotta bereitwillig den Brief zeigen, und die Frau würde sie als nützliches Kapital ansehen.


  Ja, Artemis Entreri hatte sich große Mühe gegeben, Dwahvels Anteil an der Verschwörung zu verschleiern, und dies verriet ihr noch mehr über die Tiefe ihrer Freundschaft als die Worte in seinem Brief.


  »Lauf weit weg, mein Freund, und verbirg dich in tiefen Löchern«, flüsterte sie.


  Sie rollte das Pergament behutsam wieder zusammen und legte es in eine der Schubladen ihres Schreibkabinetts. Das Geräusch der sich schließenden Lade ging ihr ans Herz. Sie würde Artemis Entreri vermissen.


  TEIL 3

  



  Was nun?

  



  Es liegt eine einfache Schönheit in der absoluten Hässlichkeit von Dämonen. Es gibt keine Zwiespältigkeit, kein Zögern, keine Missverständnisse darüber, wie man solche Kreaturen behandeln muss.


  Man verhandelt nicht mit Dämonen. Man hört sich nicht ihre Lügen an. Man bekämpft sie, man vernichtet sie, befreit die Welt von ihnen – selbst wenn die Versuchung da ist, ihre Kräfte dazu zu nutzen, das zu retten, was man als einen kleinen Teil der Welt des Guten ansieht.


  Dies ist für viele schwer zu begreifen und ist für den Untergang vieler Zauberer und Priester verantwortlich, die Dämonen beschworen und es ihnen erlaubten, sich über die Erfüllung dessen hinauszubewegen, um dessentwillen sie ursprünglich gerufen worden waren – der Beantwortung einer Frage beispielsweise –, weil sie von der Macht verführt wurden, die ihnen diese Kreaturen boten. Viele dieser unglücklichen Magier glaubten, etwas Gutes damit zu tun, dass sie die Dämonen auf ihre Seite zwangen und ihre Sache, ihre Armee mit dämonischen Soldaten verstärkten. Wie schlimm konnte das schon sein, wenn es einem guten Zweck diente? War ein dem Guten verschriebener König nicht gut beraten, »kontrollierte Dämonen« zu seiner Streitmacht hinzuzufügen, wenn Goblins sein Land bedrohten?


  Ich denke nicht, denn wenn sich die Bewahrung des Guten auf die Verwendung der so offensichtlichen und unentschuldbaren Bösen verlässt, um das Böse zu bekämpfen, dann ist da nichts, das sich wirklich zu retten lohnt.


  Die einzige Art, Dämonen zu verwenden, besteht deshalb darin, sie nur zu Zeiten zu rufen, da sie die Sache des Bösen verraten müssen, und auch dann nur unter Bedingungen, in denen ihr Entkommen unmöglich ist. Cadderly hat dies in der sicheren Beschwörungskammer der Schwebenden Seele getan, ebenso wie zahllose andere Priester und Zauberer. Eine solche Beschwörung ist jedoch nicht ohne Gefahren, selbst wenn der Schutzkreis sorgfältig gezogen wurde, denn die Beeinflussung von Mächten wie einem Balors oder einem Nalfeshnie trägt immer eine Versuchung in sich.


  In dieser Versuchung muss immer die Erkenntnis des unverbesserlich Bösen enthalten sein. Unveränderlich. Ohne jede Hoffnung. Grundlegend für ein solches Handeln muss das Konzept der Buße und Wiedergutmachung sein. Schmiede deine Klinge, wenn Buße möglich ist, ergreife sie, wenn sich die Gelegenheit zur Wiedergutmachung darbietet, und schlage hart zu, wenn es für deinen Gegner keine Hoffnung mehr auf Buße gibt.


  Wo auf dieser Skala befindet sich Artemis Entreri, frage ich mich? Gibt es für diesen Mann wirklich keine Hilfe und Hoffnung mehr?


  Ersteres würde ich bejahen, das Zweite jedoch nicht. Es gibt keine Hilfe für Artemis Entreri, weil der Mann niemals welche annehmen würde. Sein größter Fehler ist sein Stolz – nicht der prahlerische Stolz so vieler geringerer Krieger, sondern der Stolz absoluter Unabhängigkeit und unbeugsamer Selbstständigkeit. Ich könnte ihm seine Fehler aufzählen, so wie es jeder tun könnte, der ihn kennen gelernt hat, aber er würde meine Worte nicht hören.


  Ja, vielleicht gibt es Hoffnung auf Buße für den Mann. Ich kenne die Ursache seines Zorns nicht, doch sie muss bedeutend gewesen sein. Dennoch werde ich nicht zulassen, dass mit dieser Ursache, wie schwierig und schrecklich sie auch sein mag, seine Handlungen auf irgendeine Weise entschuldigt werden. Das Blut auf Entreris Schwert und auf dem Dolch, der sein Markenzeichen ist, hat er ganz allein zu verantworten.


  Er trägt nicht leicht daran, wie ich glaube. Es brennt auf seiner Haut, so wie der Atem eines schwarzen Drachen, und es nagt an seinem Inneren. Ich bemerkte dies bei unserem letzten Zusammentreffe; eine stille und dumpfe Pein, die in den Winkeln seiner dunklen Augen zu sehen war. Ich hatte ihn geschlagen und hätte ihn töten können, und ich glaube, dass er auf gewisse Weise sogar hoffte, dass ich dies täte und so seinem selbst auferlegten Leiden endlich ein Ende bereitete. Diese Pein war es, die mein Schwert zurückhielt und die Hoffnung in mir weckte, dass tief in Artemis Entreri die Erkenntnis glimmt, dass er seinen Kurs ändern muss, dass ihn die Straße, auf der er gegenwärtig wandelt, in Leere und vollständige Hoffnungslosigkeit führt. Viele Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich dort mit den gezückten Waffen vor dem wehrlosen Meuchelmörder stand. Wie konnte ich zuschlagen, wenn ich diese Pein in seinen Augen sah und wusste, dass eine solche Qual die Vorstufe von Buße und Umkehr bedeuten mochte? Doch wie konnte ich es andererseits nicht, obgleich ich wusste, dass es das Verderben für andere heißen könnte, wenn Artemis Entreri den Kristallturm lebend verließ?


  Es war ein ernstes Dilemma, eine Gewissenskrise. Die Antwort in diesem schwierigen Moment fand ich in der Erinnerung an meinen Vater Zaknafein. Ich weiß, dass Entreri der Ansicht ist, dass er und Zaknafein sich nicht unähnlich sind, und tatsächlich gibt es Übereinstimmungen. Beide existieren in einer Umgebung, die feindselig und aus ihrem jeweiligen Blickwinkel böse erschien. Keiner von ihnen tötete jemals jemanden, der es ihrer Meinung nach nicht verdient hatte. Sind die Krieger und Meuchelmörder, die für die schurkischen Paschas von Calimhafen kämpfen, besser als die Soldaten der Drowhäuser? So sind sich die Handlungen von Zaknafein und Artemis Entreri durchaus ähnlich. Beide lebten in einer Welt der Intrige, der Gefahr und des Bösen. Beide überlebten in ihrem jeweiligen Kerker durch den Einsatz rücksichtsloser Mittel. Wenn Entreri seine Welt und damit sein Gefängnis als ebenso erfüllt von Übeln ansieht, wie Zaknafein dies im Hinblick auf Menzoberranzan tat, hat Entreri dann nicht ebenso ein Anrecht auf seine Lebensweise wie Zaknafein, der Waffenmeister, der in seiner Position als hochrangigster Mann von Haus Do'Urden viele, viele Dunkelelfen tötete?


  Dieser Vergleich kam mir in den Sinn, als ich Entreri verfolgte, der Regis entführt hatte (und dafür sogar eine Rechtfertigung hatte, wie ich zugeben muss) und zum ersten Mal nach Calimhafen kam. Es war ein Gedanke, der mich wirklich traf. Wie ähnlich sind sie sich, bedenkt man ihre Fertigkeit mit dem Schwert und ihre Bereitwilligkeit zu töten? War es also ein tief verwurzeltes Gefühl für Zaknafein, das meine Klinge zurückhielt, als ich Entreri hätte niederstrecken können?


  Nein, sage ich, und ich muss daran glauben, denn Zaknafein hat genau abgewogen, wen er tötete und wen nicht. Ich weiß, wie es im Herzen meines Vaters aussah. Ich weiß, dass er zur Liebe fähig war, und dagegen hat Artemis Entreri nichts in die Waagschale zu werfen.


  Zumindest nicht in seiner gegenwärtigen Verfassung, doch besteht nicht vielleicht die Hoffnung, dass der Mann unter seiner düsteren Hülle des Meuchelmörders ein Licht entdeckt? Vielleicht, und ich wäre wirklich froh zu hören, dass der Mann dieses Licht annimmt. Tatsächlich jedoch bezweifle ich, dass irgendjemand oder irgendetwas diese verborgene Flamme des Mitgefühls aus dem dicken und anscheinend undurchdringlichen Panzer der Gefühllosigkeit von Artemis Entreri zu lösen vermag.


  Drizzt Do'Urden


  Ein dunkler Fleck an einem sonnigen Tag

  



  Danica saß auf einem Vorsprung des imposanten Berges neben dem Plateau, das die grandiose Schwebende Seele beherbergte, eine Kathedrale mit hoch aufragenden Türmen, frei stehenden Säulen und riesigen, reich verzierten Fenstern aus vielfarbigem Glas. Sorgfältig gepflegte Hecken durchzogen einen hektargroßen Rasen, viele zu Tierformen zurechtgestutzt. Eine der Hecken wand sich wieder und wieder um sich selbst, sodass sie ein riesiges Labyrinth bildete. Die Kathedrale war das Werk von Danicas Ehemann Cadderly, einem mächtigen Priester des Deneir, dem Gott des Wissens. Dieses Gebäude stellte Cadderlys sichtbarstes Vermächtnis dar, aber sein größtes war, zumindest Danicas Meinung nach, das Zwillingspaar, das am Eingang des Labyrinths herumtollte, und der Säugling, der in der Kathedrale schlief. Die Zwillinge waren, sehr zum Entsetzen des Zwergs Pikel Felsenschulter, in das Labyrinth gerannt. Pikel praktizierte die Lehren des Druiden – eine Magie, die sein mürrischer Bruder Ivan noch immer nicht akzeptierte – und hatte das Labyrinth und die anderen erstaunlichen Bereiche des Gartens erschaffen.


  Pikel war den Kindern in das Labyrinth gefolgt, hatte dabei »liiek!« und andere Pikelismen geschrien und sich dabei das grün gefärbte Haar und den Bart gerauft. Sein Labyrinth war noch nicht ganz für Besucher bereit, und die Pflanzen waren noch nicht fest genug verwurzelt.


  Sobald Pikel hineingelaufen war, hatten sich die Kinder natürlich schnell wieder herausgeschlichen, und jetzt spielten sie in aller Unschuld vor dem Eingang des Labyrinths. Danica wusste nicht, wie weit der grünbärtige Zwerg in die verwirrenden Gänge hineingelaufen war, aber sie hörte, wie seine Stimme immer leiser wurde, und überlegte, dass er sich wohl gerade zum dritten Mal an diesem Tag darin verirrt hatte. Eine Windböe strich über den Berg heran und wehte Danica das dichte, rotblonde Haar ins Gesicht. Sie pustete ein paar Strähnen aus dem Mund und warf gerade rechtzeitig den Kopf zur Seite, um Cadderly zu erblicken, der auf sie zukam. Was für eine gute Figur er in seiner braunweißen Jacke und der gleichfarbigen Hose abgab, in dem hellblauen Seidenumhang und dem blauen, breitrandigen Hut mit der großen Feder, der sein Markenzeichen war. Cadderly war während der Erschaffung der Schwebenden Seele so stark gealtert, dass er und Danica wirklich geglaubt hatten, er würde sterben. Zu Danicas Entsetzen hatte Cadderly wirklich angenommen, nicht am Leben zu bleiben, und dies als notwendiges Opfer für die Errichtung der gewaltigen Bibliothek akzeptiert. Kurz nachdem er die Konstruktion des Hauptgebäudes beendet hatte – Details wie die Ornamente der vielen Türen und die Blattgoldverzierungen in den wunderschönen Arkaden würden vielleicht niemals vollendet werden –, hatte sich der Alterungsprozess umgekehrt. Cadderly verjüngte sich fast so schnell, wie er zuvor gealtert war. Jetzt sah er aus wie ein Mann Ende zwanzig, mit federndem Gang und einem Funkeln in den Augen, das jedes Mal aufblitzte, wenn er Danica anblickte. Die Frau hatte sich sogar schon Sorgen gemacht, dass sich dieser Prozess fortsetzen würde und sie bald vier statt drei Kinder zu hüten hatte.


  Schließlich hörte diese Verjüngung jedoch an dem Punkt auf, an dem Cadderly genauso aussah wie der vitale und gesunde Mann, der er vor dem ganzen Ärger mit der Erhebenden Bibliothek gewesen war. Sie hatte früher hier gestanden, bevor der Chaosfluch zugeschlagen hatte und der alte Orden Deneirs vernichtet worden war. Die Bereitschaft, alles für die neue Kathedrale und den neuen Orden zu opfern, hatte in den Augen Deneirs genügt, und so war Cadderly Bonaduce sein Leben zurückgegeben worden, ein Leben, das durch seine Frau und ihre Kinder so sehr bereichert worden war.


  »Ich hatte heute Morgen einen Besucher«, erzählte Cadderly Danica, als er bei ihr angekommen war. Er schaute zu den Zwillingen hinüber und musste lächeln, als er einen weiteren hysterischen Schrei des verirrten Pikel hörte.


  Danica stellte erstaunt fest, dass auch die grauen Augen ihres Ehemannes zu lächeln schienen. »Ein Mann aus Carradoon«, erwiderte sie. »Ich habe ihn eintreten sehen.« »Er hatte Nachricht von Drizzt«, berichtete Cadderly, und Danica wandte sich ihm zu, plötzlich sehr interessiert. Sie und Cadderly hatten den ungewöhnlichen Dunkelelfen ein Jahr zuvor kennen gelernt und ihn mit Hilfe eines Windreisezaubers des Priesters zurück in die Nordlande gebracht.


  Danica musterte aufmerksam Cadderlys Gesicht, das einen ungewohnt ernsten Ausdruck angenommen hatte. »Er hat den Gesprungenen Kristall aufgespürt«, überlegte sie, denn als bei ihrem und Cadderlys letzten Treffen mit dem Dunkelelfen und seiner Freundin Catti-brie hatte Drizzt versprochen, das uralte, böse Artefakt zu finden und herzubringen, damit der Priester es vernichten konnte. »Das hat er«, sagte Cadderly.


  Er reichte Danica eine Rolle Pergamentblätter. Sie nahm sie und öffnete sie. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, als sie die Neuigkeiten über das Schicksal von Drizzts verlorenem Freund Wulfgar las, der aus den Klauen des Dämons Errtu befreit worden war. Als sie jedoch bei der zweiten Seite angelangt war, verdüsterte sich ihr Antlitz, denn der Brief beschrieb den Raub des Kristalls durch einen schurkischen Dunkelelfen namens Jarlaxle, der einen seiner Drowsoldaten in der Gestalt Cadderlys ausgeschickt hatte.


  Danica hielt inne und blickte auf, dann gab sie Cadderly die Pergamentblätter zurück. »Drizzt glaubt, dass der Kristall wahrscheinlich in das Unterreich nach Menzoberranzan gebracht wurde, jener Dunkelelfenstadt, aus der Jarlaxle stammt«, erklärte er.


  »Nun, dort passt er ja gut hin«, meinte Danica in aller Ernsthaftigkeit.


  Sie und Cadderly hatten lange über die Kräfte des intelligenten Artefakts gesprochen, und sie hatte es als ein Instrument der Vernichtung erkannt – der Vernichtung der Gegner seines Trägers, der Verbündeten seines Trägers und schließlich seines Besitzers selbst. Es hatte, laut Cadderlys Bericht, niemals einen anderen Verlauf gegeben, wenn Crenshinibon beteiligt war, und es würde auch niemals einen anderen geben. Der Besitz des Gesprungenen Kristalls war im Endeffekt eine tödliche Krankheit für den Träger und alle, die ihm nahe waren.


  Cadderly schüttelte den Kopf, noch bevor Danica ausgesprochen hatte. »Der Kristall ist ein Artefakt des Sonnenlichts, was, wenn man den Symbolismus betrachtet, vielleicht seine größte Perversion darstellt.«


  »Aber die Drow sind die Kreaturen ihrer dunklen Löcher«, meinte Danica. »Sollen sie ihn doch nehmen und damit verschwinden. Vielleicht sind die Kräfte des Gesprungenen Kristalls im Unterreich geschwächt oder er wird sogar zerstört.«


  Erneut schüttelte Cadderly den Kopf. »Wer ist der Stärkere?«, fragte er. »Das Artefakt oder sein Träger?« »Es klingt so, als wäre dieser spezielle Dunkelelf sehr verschlagen«, erwiderte Danica. »Ich denke mir, dass es nicht leicht gewesen sein dürfte, Drizzt Do'Urden zum Narren zu halten.«


  Cadderly zuckte mit den Achseln und grinste. »Ich bezweifle, dass Crenshinibon sich von dem Augenblick an, in dem er sich in den Verstand seines neuen Trägers gedrängt hat – was er gewiss tun wird, sofern Jarlaxle nicht das Herz von Drizzt Do'Urden besitzt –, diesem erlauben wird, in das Unterreich zurückzukehren. Es geht nicht unbedingt darum, wer der Stärkere ist. Die Macht des Artefakts liegt in seiner Fähigkeit, seinen Träger subtil zu beeinflussen, statt ihn zu dominieren.« »Und das Herz eines Dunkelelfen müsste leicht zu manipulieren sein«, überlegte Danica.


  »Zumindest das eines typischen Dunkelelfen«, stimmte Cadderly ihr zu.


  Ein paar Momente lang herrschte Schweigen, während beide über die Neuigkeiten und das Gesagte nachdachten.


  »Was sollen wir dann also jetzt tun?«, fragte Danica schließlich. »Wenn du annimmst, dass das Artefakt nicht zulassen wird, dass man es in das sonnenlose Unterreich bringt, dürfen wir ihm dann gestatten, auf der Oberfläche Unheil anzurichten? Wissen wir überhaupt, wo es sich befinden könnte?«


  Cadderly, immer tief in Gedanken, antwortete nicht sofort.


  Die Frage, was zu tun war, welche Verantwortung sie in dieser Situation trugen, berührte den Kern der philosophischen Fallstricke von Macht. War es aufgrund seiner geistlichen Macht Cadderlys Aufgabe, den neuen Träger des Gesprungenen Kristalls, diesen Dunkelelfen, zu jagen und ihm das Artefakt mit Gewalt abzunehmen, um es anschließend zu vernichten? Wenn das der Fall war, wie sah es dann mit all den anderen Ungerechtigkeiten in der Welt aus? Was war mit den Piraten in der See des Sternenregens? Musste Cadderly ein Boot mieten und sich auf die Jagd nach ihnen machen? Was war mit der berüchtigten Bande der Roten Zauberer von Thay? War es Cadderlys Pflicht, sie einzeln aufzuspüren und zu bekämpfen? Und dann waren da die Zhentarim, der Eisenthron, die Schattendiebe…


  »Erinnerst du dich an unsre Begegnung mit Drizzt Do'Urden und Catti-brie?«, fragte Danica, und Cadderly kam es so vor, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Drizzt war bestürzt, als er erkannte, dass unsere Beschwörung des Dämons Errtu dieses Monstrum aus seiner Verbannung befreit hat – einer Verbannung, in die Drizzt ihn vor Jahren geschickt hatte. Was hast du dem Dunkelelfen damals gesagt, um ihn zu beruhigen?«


  »Dass die Befreiung von Errtu eigentlich kein großes Problem war«, gab Cadderly zu. »Zauberer mit bösen Absichten werden immer einen Dämon finden. Wenn nicht Errtu, dann einen anderen.«


  »Errtu war nur einer von einer ganzen Reihe von Agenten des Chaos«, meinte Danica, »so wie auch der Gesprungene Kristall einer ist. Jedes Unheil, das er bringen mag, würde nur die Unzahl von anderen Werkzeugen des Chaos ergänzen, die eben dieses Werk des Bösen verrichten, nicht wahr?« Cadderly lächelte sie an und schaute ihr fest in die anscheinend unendlichen Tiefen ihrer mandelförmigen braunen Augen. Wie sehr er diese Frau liebte. Sie war in jedem Lebensbereich eine gleichwertige Partnerin. Intelligent und im Besitz der größten Disziplin, die Cadderly jemals kennen gelernt hatte, half Danica ihm stets durch alle schwierigen Fragen und Entscheidungen, einfach indem sie ihm zuhörte und Vorschläge machte.


  »Es ist das Herz, das Böses tut, nicht die Instrumente der Zerstörung«, vollendete er den Gedanken für sie.


  »Ist der Gesprungene Kristall das Werkzeug oder das Herz?«, fragte Danica.


  »Das ist die Frage, nicht wahr?«, erwiderte Cadderly. »Ist das Artefakt wie ein heraufbeschworener Dämon zu beurteilen, ein Instrument der Vernichtung für jemanden, dessen Herz ohnehin verderbt ist? Oder ist es ein Manipulator, ein Schöpfer von Bösem, wo dies zuvor nicht existierte?« Da er seine eigene Frage nicht beantworten konnte, hob er lediglich die Arme. »Wie dem auch sei, ich glaube, ich sollte Kontakt mit ein paar Quellen auf anderen Existenzebenen aufnehmen und versuchen, das Artefakt und diesen Dunkelelf Jarlaxle aufzuspüren. Ich will wissen, wozu er den Gesprungenen Kristall bislang benutzt hat oder, und das ist vielleicht Anlass zu größerer Sorge, wozu der Kristall ihn benutzen will.«


  Danica wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch bevor sie die Worte aussprechen konnte, war sie bereits dahinter gekommen, und ihre Lippen wurden ganz schmal. Würde sich der Gesprungene Kristall weigern, von diesem Jarlaxle in das lichtlose Unterreich gebracht zu werden, und ihn stattdessen dazu benutzen, die Invasion einer Armee von Dunkelelfen anzuführen? Könnte der Kristall die Position und die Abstammung seines neuen Trägers dazu verwenden, mehr Unheil anzurichten als jemals zuvor? Was für sie beide persönlich noch schlimmer war: Wenn Jarlaxle einen Doppelgänger von Cadderly geschickt hatte, um das Artefakt zu stehlen, dann wusste er von dem Priester. Und wenn Jarlaxle das wusste, dann tat es auch der Kristall – ihm war damit klar, dass Cadderly möglicherweise über Informationen verfügte, wie er den Kristall zerstören konnte. Besorgnis breitete sich auf Danicas Gesicht aus, was Cadderly nicht entging, und sie drehte sich instinktiv zu ihren Kindern um. »Ich werde versuchen herauszufinden, wo er sich mit dem Artefakt aufhält und welches Unheil sie bereits gemeinsam anrichten«, erklärte Cadderly. Er war sich nicht ganz sicher, was Danicas Miene bedeuten mochte, und fragte sich, ob sie vielleicht an ihm zweifelte.


  »Tu das«, sagte die mehr als überzeugte Frau mit Nachdruck. »Jetzt gleich.«


  Ein Jammern, das aus dem Inneren des Labyrinths drang, bewirkte, dass sich beide in diese Richtung umdrehten.


  »Pikel«, erklärte die Frau. Cadderly lächelte. »Wieder verirrt?« »Wieder?«, fragte Danica. »Oder noch immer?«


  Sie hörten ein Grummeln, dann tauchte Pikels traditionsverbundener Bruder, Ivan Felsenschulter, auf, der sich murrend auf das Labyrinth zu bewegte. »Tuuuuudas«, grummelte der gelbbärtige Zwerg sarkastisch, den Tonfall von Pikels Hilferuf parodierend. »Ja, wirklich, ein echter Tudas«, maulte Ivan. »Findet nicht mal den Weg aus einem Gestrüpp heraus!«


  »Und, wirst du ihm helfen?«, rief Cadderly dem Zwerg zu.


  Ivan drehte sich neugierig um und schien das Paar jetzt erst zu bemerken. »Ich helfe ihm schon mein ganzes Leben lang«, schnaubte er.


  Cadderly und Danica nickten. Sie wollten ihm seine Illusion nicht zerstören, wussten aber im Gegensatz zu Ivan nur zu gut, dass in der Regel Probleme erst entstanden und nicht gelöst wurden, wenn er Pikel seine Hilfe anbot. Und tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis Ivans Hilfeschreie sich mit denen seines Bruders mischten. Cadderly, Danica und die Zwillinge, die vor dem Eingang des tückischen Labyrinths hockten, genossen die Unterhaltung.


  Ein paar Stunden später saß Cadderly mit gekreuzten Beinen auf dem Boden seiner Beschwörungskammer. Zuvor hatte sich der wieder jung gewordene Priester wie immer, wenn er auch nur mit den geringsten Kreaturen der niederen Sphären Kontakt aufnehmen wollte, sorgfältig die richtigen Zauber eingeprägt. Danach hatte er den magischen Schutzkreis überprüft, und jetzt begann er mit dem Beschwörungsgesang, der einen kleineren Dämon, ein Teufelchen, zu ihm bringen würde.


  Kurze Zeit später materialisierte sich die winzige, gehörnte Kreatur mit den Fledermausflügeln im Schutzkreis. Sie hüpfte verwirrt und wütend umher und richtete ihre Aufmerksamkeit schließlich auf Cadderly. Das Wesen verbrachte eine Weile damit, den Mann zu mustern. Offenkundig versuchte es herauszufinden, was er wohl vorhatte. Teufelchen wurden häufig auf die materielle Sphäre beschworen, manchmal, um Informationen zu liefern, manchmal aber auch, um als Vertraute für Zauberer böser Gesinnung zu dienen.


  »Deneir?«, fragte das Teufelchen mit einer hustenden, raspelnden Stimme, die Cadderlys Ansicht nach bestens zu der rauchigen Umgebung passte, aus der das Wesen stammte. »Du trägst die Kleidung eines Priesters von Deneir.« Die Kreatur starrte das rote Band am Hut des Priesters an, wo ein Anhänger aus Porzellan und Gold angebracht war, der eine brennende Kerze über einem Auge zeigte – das Symbol Deneirs. Cadderly nickte.


  »Ahck!«, machte das Teufelchen und spuckte auf den Boden.


  »Hast du auf einen Zauberer gehofft, der einen Vertrauten sucht?«, fragte Cadderly amüsiert.


  »Ich habe auf alles außer dir gehofft, Priester des Deneir«, erwiderte das Teufelchen.


  »Akzeptiere, was du bekommst«, meinte Cadderly. »Ein Blick auf die materielle Sphäre ist schließlich besser als keiner und immerhin eine Erholung von deiner höllischen Existenz.« »Was willst du, Priester des Deneir?«


  »Informationen«, erwiderte Cadderly, doch noch während er sprach, wurde ihm klar, dass seine Fragen wirklich schwer waren und einen so untergeordneten Dämon vielleicht überforderten.


  »Alles, was ich von dir wissen will, ist der Name eines größeren Dämonen, den ich beschwören kann.«


  Das Teufelchen blickte ihn neugierig an und legte dabei den Kopf schief, so wie ein Hund es tun würde, während es sich mit der spitzen Zunge die dünnen Lippen leckte.


  »Nichts Größeres als ein Nalfeshnie«, stellte Cadderly rasch klar. Er sah das verschlagene Grinsen der Kreatur und wollte die Macht dessen begrenzen, was er als Nächstes beschwören würde. Ein Nalfeshnie war kein geringer Dämon, aber Cadderly würde ihn kontrollieren können – zumindest lange genug, um von ihm zu bekommen, was er wollte. »Oh, ich habe einen Namen für dich, Priester des Deneir…«, setzte das Teufelchen an, verfiel dann aber in krampfhafte Zuckungen, als Cadderly mit einem Folterzauber begann. Das Teufelchen fiel zu Boden, wand sich und spuckte Flüche aus. »Der Name?«, fragte Cadderly. »Und ich warne dich, wenn du mich täuschst und mich dazu bringst, eine größere Kreatur zu beschwören, werde ich sie sofort wieder zurückschicken und dann werde ich dich aufspüren. Diese Pein ist nichts gegen das, was ich dir dann antun werde!«


  Er sagte diese Worte mit Nachdruck und Härte, obwohl es den sanften Mann in Wahrheit schmerzte, das boshafte Teufelchen auch nur dieser geringen Folter auszusetzen. Er rief sich in Erinnerung, wie wichtig seine Mission war, und wappnete sich mit Entschlossenheit.


  »Mizferac«, schrie das Teufelchen. »Ein Glabrezu, und ein dummer noch dazu!«


  Cadderly entließ den Dämon aus seinem Folterzauber. Das Wesen kam mittels eines Flügelschlags wieder auf die Beine und starrte ihn kalt an. »Ich habe deinen Befehl erfüllt, böser Priester des Deneir. Lass mich gehen!«


  »Dann verschwinde jetzt«, sagte Cadderly, und während sich das Teufelchen in Luft auflöste und dabei obszöne Gesten machte, rief der Priester ihm noch nach: »Ich werde Mizferac erzählen, was du über seine Intelligenz gesagt hast.«


  Er genoss es, einen Ausdruck von Panik auf dem Gesicht des kleinen Teufelchens zu sehen, bevor es verschwand. Später am Tag beschwor Cadderly Mizferac. Der Priester fand, dass der riesige Glabrezu mit seinen Scherenarmen all das verkörperte, was er an Dämonen hasste. Es war eine üble, bösartige, Ränke schmiedende und elendig selbstzentrierte Kreatur, die unter allen Umständen versuchte, so viel wie möglich für sich selber herauszuschlagen. Cadderly war darauf bedacht, das Treffen so kurz und auf die Sache konzentriert zu halten wie möglich. Der Dämon sollte andere außersphärische Kreaturen über den Aufenthaltsort eines Dunkelelfen namens Jarlaxle befragen, der sich wahrscheinlich auf der Oberfläche von Faerün aufhielt. Außerdem belegte Cadderly den Dämon mit einem mächtigen Bann, der ihn daran hinderte, die materielle Welt zu betreten. Er durfte sich für seine Aufgabe nur in den Abgrund zurückziehen und dort Informationsquellen befragen. »Das wird länger dauern«, meinte Mizferac.


  »Ich werde dich täglich herrufen«, erwiderte Cadderly, bemüht, so viel Ärger wie möglich in seine Stimme zu legen, ohne irgendeine Leidenschaft erkennen zu lassen. »An jedem Tag, der erfolglos verstreicht, wird meine Ungeduld und damit deine Pein wachsen.«


  »Du erwirbst dir einen schrecklichen Feind in Mizferac, Cadderly Bonaduce, Priester des Deneir«, entgegnete der Glabrezu und wollte ihn offensichtlich durch die Kenntnis seines Namens einschüchtern.


  Cadderly, der das mächtige Lied Deneirs so deutlich vernahm, als wäre es ein Akkord in seinem eigenen Herzen, lächelte nur über die Drohung. »Falls du dich jemals deiner Bande entledigen und frei über die Oberfläche von Toril wandeln kannst, komm und auch mich auf, törichter Mizferac. Es wird mir ein unendliches Vergnügen bereiten, deine körperliche Gestalt zu Asche zu verwandeln und deinen Geist für hundert Jahre von dieser Welt zu verbannen.«


  Der Dämon knurrte, und Cadderly schickte ihn mit einer einfachen Handbewegung und einem einzelnen Wort fort. Er hatte allzu oft jede denkbare Drohung gehört, die Dämonen auszustoßen vermochten. Der junge Priester hatte vielerlei Fährnisse überstanden, angefangen bei der Konfrontation mit einem roten Drachen über den Kampf mit seinem eigenen Vater und dem Widerstand gegen den Chaosfluch, bis hin zu seinem Leben, das er seinem Gott opferte. Es gab nur noch wenig, mit dem ihm irgendeine Kreatur, ob dämonisch oder nicht, Angst einjagen konnte.


  Er beschwor den Glabrezu während des nächsten Zehntage Zyklusses täglich, bis ihm der Dämon schließlich etwas über den Gesprungenen Kristall und den Drow Jarlaxle berichten konnte. Darunter befand sich die überraschende Nachricht, dass Jarlaxle den Kristall nicht mehr besaß, aber in der Begleitung eines Menschen namens Artemis Entreri reiste, der ihn jetzt trug.


  Cadderly kannte diesen Namen aus den Berichten, die Drizzt und Catti-brie ihm während ihres kurzen Aufenthalts in der Schwebenden Seele gegeben hatten. Der Mann war ein Meuchelmörder, ein brutaler Attentäter. Dem Dämon zufolge befand sich Entreri, zusammen mit dem Gesprungenen Kristall und dem Dunkelelfen Jarlaxle, auf dem Weg in das Schneeflockengebirge.


  Der Priester rieb sich das Kinn, während er den Informationen des Glabrezu lauschte – Informationen, von denen er wusste, dass sie stimmten, da er einen Zauber gewirkt hatte, der sicherstellte, dass der Dämon ihn nicht belog.


  »Ich habe getan, was du gefordert hast«, knurrte der Glabrezu und ließ seine Scheren ungeduldig zuschnappen. »Ich bin deiner Bande ledig, Cadderly Bonaduce.«


  »Dann weiche, damit ich deine hässliche Fratze nicht länger betrachten muss«, erwiderte der junge Priester.


  Der Dämon kniff bedrohlich die Augen zusammen und klickte mit den Scheren. »Ich werde dies nicht vergessen«, versprach er.


  »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du es tätest«, entgegnete Cadderly ungerührt.


  »Man hat mir berichtet, du hättest kleine Kinder, du Narr«, verkündete Mizferac, während er bereits verblasste.


  »Mizferac, ehuguivinancel«, rief Cadderly und hielt den Dämon auf, bevor er wieder im wirbelnden Rauch des Abgrunds verschwunden war. Indem er ihn durch die schiere Kraft seiner Beschwörung festhielt, verformte Cadderly mittels seiner Magie schmerzhaft die körperliche Gestalt des Dämons. »Rieche ich da Furcht, Mensch?«, fragte Mizferac trotzig.


  Cadderly lächelte schief. »Das bezweifle ich, da hundert Jahre vergehen werden, bevor du wieder auf der materiellen Sphäre wandeln kannst.« Diese offen ausgesprochene Drohung befreite Mizferac aus dem Bann der Beschwörung – und doch war die Bestie nicht frei, denn Cadderly hatte eine neue Magie gewirkt, einen Zauber der Erzwingung.


  Mizferac erfüllte den Raum mit magischer Dunkelheit. Cadderly begann mit einem magischen Singsang und seine Stimme bebte in vorgetäuschter Panik.


  »Ich kann dich riechen, törichter Sterblicher«, verkündete Mizferac, und Cadderly hörte, dass die Stimme von der Seite her erklang. Er nahm jedoch zu Recht an, dass der Dämon Bauchrednerei benutzte, um ihn abzulenken. Der junge Priester war jetzt völlig in der Melodie von Deneirs Gesang aufgegangen, hörte jede wunderschöne Note und ergriff die Magie rasch und vollständig. Zunächst entdeckte er Böses und machte problemlos die große, negative Kraft des Glabrezu aus – und dann fühlte er noch eine zweite, ebenso negative, als der Dämon einen Gefährten herbeiholte.


  Cadderly ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und sang weiter.


  »Als Erstes werde ich die Kinder töten, du Narr«, versprach Mizferac, und er begann, mit seinem neuen Verbündeten in der kehligen Sprache des Abgrunds zu reden – die Cadderly dank eines anderen Zaubers, den er bereits vor der Beschwörung des Glabrezu gewirkt hatte, perfekt verstand. Mizferac sagte dem anderen Dämon, er solle den törichten Priester beschäftigen, während er selbst die Kinder jagen würde.


  »Ich bringe sie als Opfer für dich her«, wollte Mizferac versprechen, doch das Ende des Satzes kam nur als verstümmelter Schrei aus seinem Mund, als Cadderlys Zauber zu wirken begann. Eine Salve herumwirbelnder, scharfer Klingen schoss auf die beiden Dämonen zu. Anschließend erzeugte der Priester eine Lichtkugel, um Mizferacs Finsternis abzuwehren und sichtbar zu machen, wie Mizferac und sein Begleiter, ein geringerer Dämon, der aussah wie ein riesiger Moskito, zerschnitten und zerfleischt wurden.


  Mizferac brüllte und stieß ein kehliges Wort aus – das ihn wahrscheinlich wegteleportieren sollte, nahm Cadderly an. Der Versuch scheiterte, denn der junge Priester, so sehr im Einklang mit Deneirs Lied, war schneller. Er stieß ein Gebet aus, das die Magie des Dämons zerstörte, bevor Mizferac entfliehen konnte.


  Es folgte sofort ein Bindezauber, der Mizferac fest an diesen Ort bannte, während die magischen Klingen ihr Gemetzel fortsetzten.


  »Ich werde dies nie vergessen!«, brüllte Mizferac voller Zorn und Schmerz.


  »Gut, dann wirst du dich hüten, jemals zurückzukommen«, knurrte Cadderly zurück.


  Er erschuf eine zweite Welle von Klingen. Die beiden Dämonen wurden zerschnitten, ihre körperliche Gestalt in Dutzende von blutigen Fetzen gerissen, sodass sie für hundert Jahre von der materiellen Ebene verbannt waren. Damit zufrieden, verließ der vor Dämonenblut triefende Cadderly seine Beschwörungskammer. Er würde einen entsprechenden Zauber Deneirs finden müssen, um seine Kleider zu säubern. Was den Gesprungenen Kristall anging, so hatte er seine Antworten – und es schien gut zu sein, dass er sich die Mühe gemacht hatte, Nachforschungen anzustellen, da anscheinend ein gefährlicher Meuchelmörder und ein ebenso gefährlicher Dunkelelf zusammen mit dem noch gefährlicheren Kristall auf dem Weg zu ihm waren.


  Er musste mit Danica sprechen, um die ganze Schwebende Seele und den Orden von Deneir auf den möglichen Kampf vorzubereiten.


  Ein Hilferuf

  



  »Ich muss zugeben, diese Tiere haben durchaus etwas für sich«, meinte Jarlaxle, als er und Entreri vor einem Bergpass anhielten.


  Der Meuchelmörder stieg rasch vom Pferd und lief zum Rand eines Vorsprungs, um den Pfad unter ihnen zu beobachten – und nach der Orkbande Ausschau zu halten, von der er annahm, dass sie ihnen noch immer hartnäckig folgte. Die beiden hatten endlich die Wüste hinter sich gelassen und ein Gebiet zerklüfteter Hügel und felsiger Pfade erreicht.


  »Wenn ich allerdings eine meiner Echsen aus Menzoberranzan hätte, könnte ich einfach die Bergwand hinauf reiten, um auf die andere Seite zu gelangen«, fuhr der Drow fort. Er nahm seinen großen, gefiederten Hut ab und strich sich über den kahlen Kopf. Die Sonne brannte heute heiß, aber der Dunkelelf schien damit einigermaßen zurechtzukommen – auf jeden Fall besser, als Entreri es in dieser Hitze von einem Drow erwartet hätte. Wieder einmal fragte der Meuchelmörder sich, ob Jarlaxle einen kleinen Zauber besaß, um seine empfindlichen Augen zu schützen. »Nützliche Tiere, diese Echsen in Menzoberranzan«, meinte Jarlaxle. »Ich hätte ein paar davon mit zur Oberfläche bringen sollen.«


  Entreri verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »In mindestens der Hälfte der Städte wird es schon schwierig genug werden, mit einem Drow an der Seite eingelassen zu werden«, sagte er. »Wie herzlich würde die Begrüßung wohl ausfallen, wenn ich auf einer Echse ritte?«


  Er schaute wieder den Berghang hinunter, und tatsächlich war die Orkbande ihnen noch immer auf der Spur, auch wenn die erbärmlichen Kreaturen offensichtlich erschöpft waren. Trotzdem folgten sie ihnen, als würden sie dazu getrieben werden.


  Es war nicht schwer für Artemis Entreri, sich auszurechnen, was genau sie dazu treiben mochte.


  »Warum kannst du nicht einfach dein magisches Zelt herausholen, und wir verschwinden damit aus ihrem Blickfeld?«, fragte Jarlaxle zum dritten Mal.


  »Seine Magie ist begrenzt«, antwortete Entreri erneut.


  Er warf einen Blick zu Jarlaxle zurück, während er antwortete, und war überrascht, dass der gewitzte Drow immer wieder die gleiche Frage stellte. Versuchte der Söldnerführer vielleicht an Informationen über das Zelt zu gelangen? Oder griff, was noch schlimmer wäre, der Gesprungene Kristall nach dem Drow und brachte ihn auf subtile Weise dazu, Entreri genau dies glauben zu lassen? Wenn sie das magische Zelt herausholten und damit verschwanden, würden sie an derselben Stelle wieder auftauchen müssen. Hatte der Gesprungene Kristall vielleicht herausgefunden, wie er seinen telepathischen Ruf durch die verschiedenen Existenzebenen schicken konnte? Vielleicht würden Entreri und Jarlaxle das nächste Mal, wenn sie das interdimensionale Zelt benutzten, bei ihrer Rückkehr in die materielle Welt von einer Orkarmee erwartet werden, die von Crenshinibon angelockt worden war. »Die Pferde werden müde«, meinte Jarlaxle. »Sie sind schneller als Orks«, erwiderte Entreri. »Wenn wir sie freilassen würden, vielleicht.«


  »Es sind doch bloß Orks«, murmelte Entreri, obgleich er kaum glauben konnte, wie beharrlich dieser Trupp ihnen folgte.


  Er wandte sich wieder zu Jarlaxle um und sah, dass der Drow Recht hatte. Die Pferde waren wirklich erschöpft – sie waren bereits einen langen Tag geritten, bevor sie bemerkten, dass ihnen die Orks auf den Fersen waren. Sie hatten die Tiere unbarmherzig angetrieben, um so schnell wie möglich aus der offenen Wüste herauszukommen.


  Vielleicht war es an der Zeit, mit dem Davonlaufen aufzuhören.


  »Es sind nur etwa zwanzig von ihnen«, meinte Entreri und beobachtete ihre Bewegungen, als sie sich anschickten, die unteren Hänge heraufzuklettern.


  »Zwanzig gegen zwei«, erinnerte Jarlaxle ihn. »Lass uns Zuflucht in deinem Zelt nehmen, damit die Pferde sich ausruhen können, und anschließend können wir wieder herauskommen und mit der Jagd weitermachen.«


  »Wir können sie besiegen und vertreiben«, beharrte Entreri, »wenn wir den Kampfplatz bestimmen und vorbereiten.« Es überraschte den Meuchelmörder, dass Jarlaxle nicht allzu begeistert zu sein schien. »Es sind nur Orks«, wiederholte Entreri. »Sind sie das?«, fragte Jarlaxle.


  Entreri setzte zu einer Antwort an, brach dann aber ab und dachte über die Bedeutung hinter den Worten des Dunkelelfen nach. War die Verfolgung eine zufällige Begegnung? Oder steckte mehr hinter dieser so unscheinbaren Bande von Ungeheuern?


  »Du glaubst, dass in Wirklichkeit Kimmuriel und Rai-guy diesen Trupp führen?«, stellte Entreri mehr fest, als dass er fragte.


  Jarlaxle zuckte mit den Achseln. »Diese beiden haben immer gerne Monster als Schwertfutter verwendet«, erklärte er. »Sie lassen die Orks – oder Kobolde oder was auch immer für Kreaturen gerade verfügbar sind – den Sturmangriff übernehmen und den Gegner ermüden, während sie sich auf den Todesstoß vorbereiten. Das ist keine neue Taktik bei ihnen. Ähnlich sind sie auch bei der Eroberung von Haus Basadoni vorgegangen, als sie die Kobolde gezwungen haben, den Angriff anzuführen, sodass sie die Hauptlast der Verluste tragen mussten.«


  »Es könnte sein«, stimmte Entreri mit einem Nicken zu. »Oder es könnte auch eine ganz andere Verschwörung sein, die ihren Ursprung in unserer Mitte hat.«


  Jarlaxle brauchte ein paar Momente, um dies zu entschlüsseln. »Glaubst du, ich hätte die Orks angetrieben?«, fragte er.


  Als Antwort klopfte Entreri auf den Gürtelbeutel, in dem sich der Gesprungene Kristall befand. »Vielleicht ist Crenshinibon zu der Ansicht gekommen, dass er aus unseren Klauen gerettet werden muss«, sagte er.


  »Der Kristall würde einen orkischen Träger dir oder mir vorziehen?«, fragte Jarlaxle skeptisch.


  »Ich bin nicht sein Träger und ich werde es auch niemals sein«, antwortete Entreri scharf. »Und du auch nicht, sonst hättest du ihn mir in der ersten Nacht unserer Flucht aus Dallabad abgenommen, als ich zu schwach war, um mich zu wehren. Ich weiß, dass dem so ist, und Crenshinibon weiß es ebenso. Ihm ist klar, dass wir jetzt außerhalb seiner Reichweite sind, und er fürchtet uns oder zumindest mich, weil er erkennt, wie es in meinem Herzen aussieht.«


  Er sprach diese Worte absolut ruhig und kalt aus, und Jarlaxle hatte keine Mühe zu erkennen, worüber er sprach. »Du hast vor, ihn zu vernichten«, meinte der Drow, und sein Tonfall ließ den Satz wie eine Anklage klingen.


  »Und ich weiß, wie ich das tun kann«, gab Entreri offen zu. »Oder zumindest kenne ich jemanden, der weiß, wie dies zu bewerkstelligen ist«.


  Die Gefühle, die sich auf Jarlaxles Gesicht abzeichneten, reichten von Unglauben über puren Ärger bis zu etwas weniger Offensichtlichem, tief in ihm Verborgenen. Der Meuchelmörder wusste, dass er ein Risiko eingegangen war, indem er dem Drow seine Absichten so offen mitgeteilt hatte. Der Mann hatte schließlich unter dem Einfluss des Kristalls gestanden und war, trotz Entreris zahlreicher Ermahnungen, auch jetzt noch nicht völlig davon überzeugt, dass es eine gute Idee gewesen war, das Artefakt aufzugeben. War der unlesbare Ausdruck auf Jarlaxles Zügen ein Hinweis darauf, dass der Gesprungene Kristall erneut zu dem Söldnerführer durchgedrungen war und jetzt daran arbeitete, mit Hilfe des Drows Entreris bedrohliche Einmischung zu beseitigen? »Du wirst nie genug Entschlusskraft aufbringen, ihn zu vernichten«, meinte Jarlaxle.


  Jetzt war es an Entreri, eine verwirrte Miene zu zeigen.


  »Selbst wenn du eine Methode findest, und ich bezweifle, dass es sie gibt, wirst du dich im entscheidenden Moment nicht entschließen können, ein so mächtiges und möglicherweise nutzbringendes Objekt wie Crenshinibon zu beseitigen«, behauptete Jarlaxle verschmitzt. Ein Grinsen breitete sich auf dem dunklen Drowgesicht aus. »Ich kenne dich, Artemis Entreri«, sagte er, noch immer grinsend, »und ich weiß, dass du solch eine Macht, ein solches Potenzial, eine solche Schönheit, wie sie Crenshinibon eigen ist, nicht wegwerfen wirst!«


  Entreri sah ihn mit hartem Blick an. »Ohne das geringste Zögern«, sagte er kühl. »Und das würdest du ebenfalls tun, wärst du nicht in seinen Bann geraten. Ich sehe diesen magischen Gegenstand als die Falle an, die er ist. Er bietet kurzfristigen Nutzen, doch nur durch überstürztes Handeln, das nur in vollkommenem Chaos enden kann. Du enttäuschst mich, Jarlaxle. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  Auch Jarlaxles Gesicht nahm einen kalten Ausdruck an. Ein zorniger Blitz zuckte durch seine dunklen Augen. Für einen kurzen Moment dachte Entreri, er stünde vor seinem ersten Kampf dieses Tages, dachte, der Dunkelelf würde ihn angreifen. Jarlaxle schloss die Augen, sein Körper schwankte leicht hin und her, während er seine Gedanken sammelte und sich konzentrierte.


  »Bekämpfe den Drang«, hörte sich der Meuchelmörder zu seiner Überraschung leise wispern. Entreri, der absolute Einzelgänger, der Mann, der sein ganzes Leben lang immer nur auf sich selbst vertraut hatte, war ernstlich überrascht über seine eigenen Worte.


  »Laufen wir dann also weiter davon oder kämpfen wir gegen sie?«, fragte Jarlaxle einen Augenblick später. »Falls diese Kreaturen von Rai-guy und Kimmuriel gelenkt werden, werden wir das früh genug erfahren – wahrscheinlich, wenn wir gerade mitten im Gefecht sind. Das Verhältnis von zehn zu eins, meinetwegen sogar zwanzig zu eins gegen Orks auf einem bergigen Kampffeld unserer Wahl macht mir keine Angst. Aber um die Wahrheit zu sagen, ich möchte meinen früheren Offizieren nicht einmal zwei zu zwei gegenübertreten. Mit seiner Kombination aus zauberischen und geistlichen Kräften verfügt Rai-guy über genug Varianten, um selbst Gromph Baenre das Fürchten zu lehren, und viele von Kimmuriel Oblodras Taktiken sind weder vorhersehbar noch begreifbar. In all den Jahren, die er mir gedient hat, habe ich das Rätsel, das Kimmuriel darstellt, nicht einmal ansatzweise gelöst. Ich weiß nur, dass er außerordentlich effektiv ist.«


  »Rede nur weiter«, murmelte Entreri, während er zu den Orks hinunterblickte, die bereits viel dichter waren, und über mögliche Schlachtfelder nachdachte. »Du weckst in mir den Wunsch, dich und den Gesprungenen Kristall zurückgelassen zu haben.«


  Er bemerkte eine leise Veränderung in Jarlaxles Miene, vielleicht ein subtiler Hinweis darauf, dass der Söldnerführer sich schon seit geraumer Zeit fragte, warum Entreri sich die Mühe gemacht hatte, den Kristall zu stehlen und ihn selbst zu retten.


  Wenn der Meuchelmörder ohnehin vorhatte, den Gesprungenen Kristall zu vernichten, warum war er dann nicht einfach geflohen? Warum hatte er Jarlaxle und diesen Zwist mit seinen gefährlichen Offizieren nicht einfach hinter sich gelassen?


  »Wir werden das ausdiskutieren«, erwiderte Jarlaxle.


  »Zu einem anderen Zeitpunkt«, entgegnete Entreri und lief auf dem Felsvorsprung nach rechts. »Wir haben viel zu tun, und unsere Freunde haben es eilig.«


  »Kopfüber ins Verderben«, meinte Jarlaxle ruhig. Er glitt von seinem Pferd und folgte Entreri.


  Kurze Zeit später hatten die beiden sich an einer Stelle an der nordöstlichen Seite des Abhangs eingerichtet, wo der Aufstieg am steilsten war. Jarlaxle machte sich Sorgen, dass vielleicht einige Orks über die anderen Pfade kommen würden, die auch sie genommen hatten, und ihnen so den Vorteil des höheren Standpunkts rauben könnten. Entreri war jedoch der Überzeugung, dass das Artefakt die Monstren beharrlich rief, sodass diese ihren Kurs ändern würden, um auf direktem Weg zu Crenshinibon zu gelangen. Dieser Weg führte mehrere hohe Klippen auf dieser Seite des Berges hinauf, dann über schmale, leicht zu verteidigende Pfade.


  Tatsächlich sahen sie schon wenige Minuten, nachdem sie ihre neue Position erreicht hatten, die gehorsame Orkbande, die unter ihnen eifrig über felsige Vorsprünge kletterte. Jarlaxle setzte zu seinen üblichen Bemerkungen an, aber Entreri hörte ihm nicht zu. Er richtete seine Konzentration nach innen und lauschte auf den Gesprungenen Kristall, von dem er wusste, dass er nach den Orks rief. Er achtete genau auf seine subtilen Ausstrahlungen, die er nur allzu gut kennen gelernt hatte, seit er das Artefakt in seinem Besitz hatte. Denn obwohl Entreri sich dem Kristall verweigert und unmissverständlich klargemacht hatte, dass ihm das Artefakt nichts zu bieten hatte, hatte Crenshinibon seinen lockenden Ruf nie aufgegeben.


  Er hörte jetzt, wie dieser Ruf über die Bergpässe trieb und nach den Orks griff, sie darum bat, herzukommen und sich den Schatz zu holen.


  Beende den Ruf, befahl Entreri lautlos. Diese Kreaturen sind nicht würdig, dir oder mir als Sklaven zu dienen.


  Daraufhin spürte er einen kurzen Moment der Verwirrung, einen Augenblick flüchtiger Hoffnung – ja, Entreri erkannte deutlich, dass Crenshinibon ihn als Träger haben wollte! – gefolgt von … Fragen. Entreri nutzte diesen Augenblick, um seine eigenen Gedanken in den Strom des telepathischen Rufs einzuschleusen. Er übermittelte keine Worte, denn er sprach nicht orkisch und bezweifelte, dass die Kreaturen irgendeine der menschlichen Sprachen verstanden, die ihm geläufig waren. Stattdessen sandte er Bilder von Orksklaven aus, die dem Dunkelelfenmeister dienten. Er nahm an, dass die Orks Jarlaxle für eine imposantere Gestalt hielten als ihn selbst. Entreri zeigte ihnen einen großen Ork, auf den Drows einprügelten, dann einen anderen, der geschlagen und mit wilder Lust zerrissen wurde.


  »Was tust du, mein Freund?«, hörte er Jarlaxle drängend und mit lauter Stimme rufen, was ihn vermuten ließ, dass der Drow diese Frage wahrscheinlich schon mehrmals gestellt hatte.


  »Ich säe ein wenig Zweifel in den Köpfen unserer hässlichen kleinen Freunde«, erwiderte Entreri. »Ich habe mich Crenshinibons Ruf angeschlossen und hoffe, dass sie die eine Lüge nicht von der anderen trennen können.«


  Jarlaxle wirkte völlig verwirrt, und Entreri konnte nachvollziehen, welche Fragen sich hinter seiner Stirn auftürmten, denn er teilte viele von Jarlaxles Zweifeln. Eine Lüge von der anderen? Doch waren Crenshinibons Versprechungen überhaupt Lügen?, musste der Meuchelmörder sich fragen. Selbst wenn man von der grundsätzlichen Verwirrung absah, würde Jarlaxle Zweifel an Entreris Motiven haben – und das musste er nach Ansicht des Meuchelmörders auch. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, dass der Mensch seine Absichten verschleierte und in Wahrheit den Dunkelelfen dazu bringen wollte, Entreri für den einzig geeigneten Träger des Gesprungenen Kristalls zu halten.


  »Ignoriere alle Zweifel, die Crenshinibon dir jetzt eingibt«, sagte Entreri sachlich. Er hatte die Gedanken des Dunkelelfen perfekt gelesen.


  »Selbst wenn du die Wahrheit sagst, fürchte ich dennoch, dass du ein gefährliches Spiel mit einem Artefakt spielst, das weit jenseits unseres Verständnisses liegt«, erwiderte Jarlaxle nach einer weiteren nachdenklichen Pause.


  »Ich weiß, was es ist«, versicherte Entreri ihm, »und ich weiß, dass ihm die Art unserer Beziehung vollständig klar ist. Das ist der Grund, warum der Gesprungene Kristall so verzweifelt von mir fort will – und warum er erneut nach dir ruft.«


  Jarlaxle musterte ihn mit einem harten Blick, und für einen kurzen Augenblick fürchtete Entreri, dass der Drow ihn angreifen würde.


  »Enttäusche mich nicht«, sagte der Meuchelmörder einfach.


  Jarlaxle blinzelte, nahm den Hut ab und wischte sich erneut den Schweiß vom kahlen Schädel.


  »Dort!«, sagte Entreri und zeigte zu den tiefer gelegenen Abhängen. Dort unten war ein Kampf zwischen verschiedenen Gruppen der Orks ausgebrochen. Es schien diesen chaotischen Kreaturen unmöglich zu sein, untereinander Frieden zu halten. Innerhalb eines Orkstammes konnte der kleinste Funke blutige Streitereien entfachen, die viele Leben kosteten und erst endeten, wenn eine der gegnerischen Parteien völlig ausgelöscht war. Als Entreri die Bilder von einem Drow-Herrn übermittelte, hatte er mehr als nur einen kleinen Funken entzündet. »Es scheint, dass einige von ihnen meinem Ruf mehr Glauben schenken als dem des Artefakts.« »Und ich hatte gehofft, der Tag würde ein wenig Aufregung bringen«, meinte Jarlaxle. »Sollen wir uns ihnen anschließen, bevor sie sich gegenseitig umbringen? Natürlich um uns auf die Seite der Verlierer zu schlagen?«


  »Und mit unserer Hilfe wird diese Partei schnell auf der Gewinnerseite sein«, überlegte Entreri, und Jarlaxles rasche Erwiderung überraschte ihn nicht.


  »Natürlich würde unsere Ehre dann von uns verlangen, dass wir uns der verlierenden Partei anschließen. Es würde ein komplizierter Nachmittag werden.«


  Entreri lächelte, während er sich an den Klippenrand ihres neuen Aufenthaltsortes vorarbeitete, um nach einem schnellen Weg zu den Orks hinab zu suchen.


  Kaum dass die beiden am Schauplatz des Kampfes angekommen waren, erkannten sie, dass sie sich im Hinblick auf die Anzahl der Orks geirrt hatten. Nicht zwanzig, sondern mindestens fünfzig der Bestien schlugen hier in rasender Wut aufeinander ein und benutzten dazu Keulen, Äste, spitze Stöcke und einige wenige richtige Waffen.


  Jarlaxle tippte sich an den Hut und bedeutete dem Meuchelmörder, nach links zu gehen, während er selbst sich nach rechts wandte. Der Drow verschmolz so perfekt mit den Schatten, dass Entreri blinzeln musste, um sich zu vergewissern, dass seine Augen ihn nicht im Stich gelassen hatten. Ihm war klar, dass Jarlaxle sich so lautlos bewegte wie alle Dunkelelfen. Außerdem wusste er, dass es sich bei dem Umhang des Söldnerführers um keinen gewöhnlichen Piwafwi der Drow handelte, sondern dass das Kleidungsstück über eine Vielzahl magischer Eigenheiten verfügte. Es überraschte ihn jedoch, dass jemand den riesigen, gefiederten Hut ohne einen Unsichtbarkeitszauber so vollständig verschwinden lassen konnte.


  Entreri schob diese Gedanken beiseite und rannte nach links, wo er ohne Schwierigkeiten ausreichend Schatten fand, um sich unerkannt seinen Weg zwischen den wenigen Bäumen hindurch, über Felsbrocken und entlang der schmalen Klippen zu suchen. Er näherte sich der ersten Gruppe von Orks – vier der Monstren, die sich in einem Kampf drei gegen einen befanden. Lautlos schob sich der Meuchelmörder in den Rücken des Trios, um das Zahlenverhältnis durch einen plötzlichen Angriff auszugleichen. Er wusste, dass er kein Geräusch machte und perfekt gedeckt war, als er sich von Baum zu Baum, von Fels zu Fels vorpirschte. Er führte solche Angriffe seit drei Jahrzehnten durch und hatte den Angriff aus dem Hinterhalt zu einer nie dagewesenen Perfektion verfeinert – und dies hier waren nur Orks, simple, dumme Monstren.


  Umso überraschter war Entreri, als zwei aus dem Trio plötzlich heulend herumfuhren und direkt auf ihn losstürmten. Der Ork, den sie bekämpft hatten, vergaß das Gefecht, in das er verwickelt war, und lief ebenfalls auf den Meuchelmörder zu. Der verbliebene Ork streckte ihn prompt nieder, als er an ihm vorbeirannte.


  Hart bedrängt, ließ Entreri sein Schwert nach links und rechts zucken. Er parierte die Stöße der beiden behelfsmäßigen Speere und trennte dabei einer der Waffen die Spitze ab. Er war in die Defensive gedrängt und aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Wenn er gegen einen wirklich fähigen Feind gekämpft hätte, wäre er bereits getötet worden, aber hier hatte er es nur mit Orks zu tun. Ihre Waffen waren schlecht gefertigt, ihre Taktiken völlig vorhersehbar. Er hatte den ersten Angriff abgewehrt, die einzige Chance, die sie gehabt hatten, und dennoch drangen sie unbeirrt und hemmungslos auf ihn ein.


  Charons Klaue fuhr vor ihnen durch die Luft und erfüllte sie mit einer undurchsichtigen Aschewand. Sie stürmten direkt hindurch – natürlich taten sie das! –, aber Entreri war bereits nach links gesprungen, wirbelte hinter den ersten der Angreifer und stieß ihm den Dolch tief in die Seite. Er zog die Waffe jedoch nicht sofort wieder heraus, obwohl sie nicht feststeckte. Er hätte den zweiten, stolpernden Ork mit Leichtigkeit töten können. Nein, er benutzte den Dolch stattdessen, um dem bereits sterbenden Wesen die Lebenskraft zu entziehen und in seinen eigenen Körper aufzunehmen, um die Heilung seiner noch nicht ganz verheilten Wunden zu beschleunigen. Als er die schlaff gewordene Kreatur zu Boden gleiten ließ, sah er sich dem zweiten Ork gegenüber, der wild nach ihm schlug. Entreri fing den Speer mit dem Kreuzstück seines Dolches ab und hob ihn mühelos hoch über seine Schulter. Er tauchte darunter hindurch nach vorn und führte einen weiten, waagerechten Hieb mit Charons Klaue aus. Der Ork versuchte instinktiv, die Klinge mit seinem Arm abzuwehren, doch das Schwert fuhr glatt durch das Glied und senkte sich tief in die Seite der Kreatur. Es zersplitterte Rippen, riss ein großes Loch in die Lunge und drang bis zum Herzen ein.


  Entreri konnte kaum glauben, dass der dritte aus der Gruppe noch immer auf ihn losstürmte, nachdem er gesehen hatte, wie mühelos und vollständig seine beiden Kameraden vernichtet worden waren. Der Meuchelmörder setzte beiläufig den linken Fuß auf die Brust des zusammensackenden, toten Wesens, das auf seinem Schwert aufgespießt war, und wartete auf den richtigen Moment. Als dieser Augenblick kam, wuchtete er den toten Ork herum und trat ihn von dem Schwert frei, direkt in den Weg seines Kameraden, der heulend heranstürmte.


  Der Ork stolperte über den Leichnam und flog kopfüber an Entreri vorbei. Der Meuchelmörder stach mit dem Dolch zu, erwischte die Kreatur unter dem Kinn und trieb die Waffe in ihren Kopf hinein. Er bückte sich, während der schwere Ork noch fiel, dann hielt er den Kopf der Kreatur über dem Boden, während das Wesen krampfhaft zuckend sein Leben aushauchte.


  Eine Drehung und ein Ruck rissen den Dolch frei, und Entreri nahm sich nur kurz Zeit, um das Blut an seinen beiden Klingen am Rücken des toten Orks abzuwischen, bevor er sich auf die Jagd nach neuer Beute machte.


  Seine Schritte waren diesmal jedoch langsamer, denn das Misslingen seines Plans, sich den Orks unbemerkt von hinten zu nähern, bereitete ihm einige Sorge. Er glaubte zu wissen, was geschehen war – der Kristall hatte die Gruppe gewarnt –, aber der Gedanke, dass er durch den Besitz des verfluchten Artefakts auf seine bevorzugte Angriffstaktik und seine beste Verteidigungsmöglichkeit verzichten musste, war alles andere als beruhigend.


  Er lief über das Felsplateau und hielt sich, wann immer es ging, in den Schatten, ohne sich jedoch allzu sehr um Deckung zu bemühen. Ihm war klar, dass er mit dem Kristall an seinem Gürtel genauso auffällig war, als säße er in einer dunklen Nacht an einem lodernden Lagerfeuer. Er kam an einem Gestrüpp vorbei und gelangte auf den unteren Rand eines abschüssigen Gebiets nackten Felsens. Entreri verfluchte die offene Fläche, verringerte aber sein Tempo nicht, sondern schickte sich an, das Gelände möglichst schnell zu überqueren.


  Er sah den Angriff eines weiteren Orks aus dem Augenwinkel. Die Kreatur stürmte auf ihn zu, einen Arm nach hinten gestreckt, um Schwung für einen Speerwurf zu holen. Der Ork war nicht mehr als fünf Schritte entfernt, als er warf, aber Entreri brauchte das schlecht gezielte Geschoss nicht einmal abzuwehren, denn es flog nur harmlos an ihm vorbei.


  Er reagierte jedoch trotzdem mit einer dramatischen Ausweichbewegung, und das spornte den kampfeslüsternen Angreifer nur noch mehr an.


  Er hechtete auf den anscheinend verwundbaren Mann zu und wollte ihn im Flug an den Hüften packen. Zwei schnelle Schritte brachten den Meuchelmörder aus dem Gefahrenbereich, und er ließ sein Schwert so heftig auf den vorüberfliegenden Ork niedersausen, dass dessen Rückgrat durchtrennt wurde. Der Ork landete hart auf dem Boden, sein Oberkörper und die Arme zuckten wild, doch die Beine rührten sich nicht mehr.


  Entreri machte sich nicht einmal die Mühe, der armseligen Kreatur den Todesstoß zu versetzen, sondern rannte einfach weiter. Er hatte ein Ziel für seinen Lauf ausgemacht, denn er hörte das unmissverständliche Geräusch eines lachenden Drow, der ganz offensichtlich entschieden zu viel Spaß hatte. Er fand Jarlaxle auf einem Felsblock stehend vor, und um ihn herum herrschte ein unglaubliches Durcheinander aus sich bekriegenden Orks. Der Drow spornte die eine Partei mit aufpeitschenden Worten an, die Entreri nicht verstand, während er ihre Gegner mit einem Wurfdolch nach dem anderen systematisch niederstreckte.


  Entreri blieb im Schatten eines Baumes stehen und sah sich das Spektakel an.


  Tatsächlich wechselte Jarlaxle bald darauf die Seiten und feuerte jetzt die andere Partei an, während er seine Dolche auf die Orks schleuderte, die er bis eben noch unterstützt hatte. Die Zahl der Orks schmolz natürlich rapide dahin, und schließlich begriff auch der dümmste unter ihnen die tödliche Täuschung des Dunkelelfen. Wie ein Mann wendeten sie sich gegen Jarlaxle.


  Der Drow lachte sie nur umso heftiger aus, als ein Dutzend Speere auf ihn zuflogen, von denen jeder einzelne weit an seinem Ziel vorbeischoss – ganz offenkundig sowohl durch den Versetzungszauber im Mantel des Söldnerführers als auch aufgrund der schlechten Wurfkünste der Orks. Der Drow erwiderte den Angriff mit einem geschleuderten Dolch nach dem anderen. Jarlaxle wirbelte auf seinem erhöhten Standpunkt unermüdlich im Kreis herum, wobei er sich immer den am nächsten stehenden Ork aussuchte, um einen neuen Wurf anbringen zu können, der dann auch unweigerlich traf. Aus den Schatten stürmte jetzt Entreri wie ein wütender Wirbelwind auf die Kämpfenden zu. Sein Dolch fuhr zielgerichtet hin und her, doch mit dem Schwert erzeugte er wild wedelnd eine Aschewand nach der anderen und teilte damit das Schlachtfeld nach seinem Belieben auf. Unvermeidlicherweise stieß er dabei immer wieder auf einen Ork, und ebenso unvermeidlicherweise fiel die Kreatur nach ein paar Hieben und Stößen sterbend zu Boden.


  Kurze Zeit später stiegen Entreri und Jarlaxle langsam wieder den Berghang hinauf, während der Drow sich beschwerte, eine zu geringe Anzahl Silberstücke bei den Orks erbeutet zu haben. Entreri hörte ihm kaum zu, sondern dachte stattdessen über den Ruf nach, der die Kreaturen überhaupt erst angelockt hatte – Crenshinibons Hilfeschrei. Das hier war nur eine abgerissene Orkbande gewesen, aber möglicherweise würde der Gesprungene Kristall beim nächsten Mal mächtigere Kreaturen herbeirufen.


  »Der Ruf des Kristalls ist stark«, gab er Jarlaxle gegenüber zu.


  »Er existiert schon seit Jahrhunderten«, antwortete der Drow. »Er weiß sich gut zu schützen.«


  »Diese Existenz wird bald enden«, erklärte Entreri grimmig.


  »Warum?«, fragte Jarlaxle mit völlig unschuldiger Stimme.


  Es war mehr der Ton als das Wort, das Entreri abrupt stehen bleiben ließ. Überrascht drehte er sich zu seinem Gefährten um und musterte ihn scharf.


  »Müssen wir das alles noch einmal durchgehen?«, fragte der Meuchelmörder.


  »Mein Freund, ich weiß, warum du glaubst, dass der Gesprungene Kristall von keinem von uns getragen werden darf, aber weshalb kommst du deshalb zu dem Schluss, dass er vernichtet werden muss?«, fragte Jarlaxle. Er machte eine Pause und schaute sich um. Dann winkte er Entreri, ihm zu folgen, und führte den Meuchelmörder an den Rand einer ziemlich tiefen Schlucht, die über einem Tal aufragte. »Warum wirfst du ihn nicht einfach fort?«, fragte er. »Lass ihn von dieser Klippe fallen und landen, wo immer er hinfällt.« Entreri starrte in das Tal hinab und zog fast in Betracht, Jarlaxles Rat zu befolgen. Fast, doch ihm wurde schnell klar, was das bedeuten würde. »Weil er in kürzester Zeit seinen Weg in die Hände unserer Feinde finden würde«, erwiderte er. »Der Gesprungene Kristall hat in Rai-guy große Möglichkeiten erkannt.«


  Jarlaxle nickte. »Vernünftig«, sagte er. »Der Mann war schon immer ehrgeiziger, als es gut für ihn ist. Aber warum machst du dir darum Sorgen? Lass Rai-guy den Kristall haben und ganz Calimhafen dazu, wenn das Artefakt ihm die Stadt geben kann. Was kümmert das Artemis Entreri, der den Ort verlassen hat und zumindest in näherer Zukunft nicht dorthin zurückkehren wird? Höchstwahrscheinlich wird mein früherer Offizier viel zu sehr mit den Möglichkeiten beschäftigt sein, die ihm das Artefakt eröffnen kann, als dass er sonderlich über unseren Verbleib nachdenken wird. Vielleicht rettet uns die Befreiung von der Bürde des Artefakts tatsächlich vor der Verfolgung, die wir fürchten.«


  Entreri dachte eine Weile über diese Argumentation nach, aber eine Tatsache nagte an ihm. »Der Gesprungene Kristall weiß, dass ich ihn zerstört sehen will«, erwiderte er. »Er weiß, dass ich ihn aus tiefstem Herzen hasse und einen Weg finden werde, ihn loszuwerden. Rai-guy weiß, welche Bedrohung Jarlaxle darstellt. Solange du lebst, kann er sich nie seiner Position in Bregan D'aerthe sicher sein. Was würde geschehen, wenn Jarlaxle wieder in Menzoberranzan auftauchen und sich mit alten Kameraden gegen die Narren verbünden würde, die versucht haben, ihm den Thron von Bregan D'aerthe zu rauben?«


  Jarlaxle gab darauf keine Antwort, aber das Funkeln in seinen dunklen Augen verriet Entreri, dass sein dunkelelfischer Gefährte genau dieses Szenario liebend gerne durchspielen würde.


  »Er will dich tot«, sagte Entreri grob. »Er braucht dich tot, und mit dem Artefakt in den Händen dürfte sich das als keine allzu schwierige Aufgabe erweisen.«


  Das Funkeln blieb in Jarlaxles Augen, aber nach einem Augenblick des Nachdenkens zuckte er nur mit den Schultern und meinte: »Geh voran.«


  Entreri tat genau das, ging zurück zu ihren Pferden, zurück auf den Weg, der sie nach Nordosten in das Schneeflockengebirge und zur Schwebenden Seele führen würde. Entreri war ausgesprochen zufrieden mit der Art und Weise, wie er mit Jarlaxle umgegangen war, zufrieden mit der Stärke seiner Argumente für die Zerstörung des Gesprungenen Kristalls.


  Aber all dies war unbedeutend, wie er wusste, nur eine Rechtfertigung für das, was er in seinem Innersten empfand. Ja, er war entschlossen, den Gesprungenen Kristall zu vernichten, und er wollte die Zerstörung des Artefakts mit eigenen Augen ansehen, aber nicht aus Angst vor Vergeltung oder Verfolgung. Entreri wollte Crenshinibon einfach deshalb vernichtet wissen, weil die bloße Existenz des dominierenden Artefakts ihn anwiderte. Indem der Gesprungene Kristall versucht hatte, ihn zu beeinflussen, hatte er ihn zutiefst beleidigt. Er dachte nicht daran, dass die erbärmliche Welt ohne das Artefakt ein wenig besser wäre, und es kümmerte ihn auch nicht, ob dies der Fall wäre. Aber er ging davon aus, dass er seine Existenz in dieser Welt viel mehr genießen würde, wenn er wusste, dass ein bösartiges und pervertiertes Objekt weniger in ihr existierte.


  Natürlich waren auch Crenshinibon diese Gedanken in dem Moment bewusst, in dem Entreri sie dachte. Der Gesprungene Kristall konnte nur vor Wut schäumen und hoffen, dass er jemanden mit schwächerem Willen und stärkerem Arm fand, der Artemis Entreri erschlug und das Artefakt von ihm befreite.


  Respektable Gegner

  



  »Es war Entreri«, sagte Sharlotta Vespers mit einem verschmitzten Grinsen, als sie ein paar Tage später die Orkleichen bei dem Berg untersuchte. »Die Präzision der Schnitte … und schaut, hier ein Dolchstoß und dort ein Schwerthieb.«


  »Viele kämpfen mit Schwert und Messer«, erwiderte die Werratte Gord Abrix. Der Halunke, der seine menschliche Gestalt angenommen hatte, breitete die Arme aus und zeigte so, dass er ebenfalls Schwert und Dolch am Gürtel trug. »Aber nur wenige schlagen so gut zu«, argumentierte Sharlotta.


  »Und diese anderen hier«, stimmte Berg'inyon Baenre gestelzt zu, da er die Umgangssprache nicht perfekt beherrschte. Er schwenkte den Arm, um auf die vielen toten Orks zu zeigen, die um einen Felsblock herumlagen. »Wunden stimmen mit Dolchwürfen überein – mit vielen davon. Nur ein Krieger, den ich kenne, trägt so viele bei sich.«


  »Du zählst Wunden, nicht Dolche!«, meinte Gord Abrix.


  »Sie sind ein und dasselbe in einem Kampf, der so wild war«, argumentierte Berg'inyon. »Dies sind Würfe, keine Stöße, denn die Schnittränder zeigen keine Ausrisse, nur eine einzelne, schnelle Durchlöcherung. Und ich halte es für unwahrscheinlich, dass jemand ein paar Dolche nach einem Gegner wirft, irgendwie hier heruntergelangt, sie wieder einsammelt und auf einen anderen schleudert.«


  »Wo sind dann die Dolche, Drow?«, fragte der Anführer der Werratten.


  »Jarlaxles Geschosse sind magischer Natur und verschwinden wieder«, antwortete Berg'inyon kalt. »Sein Vorrat ist fast unerschöpflich. Dies hier ist das Werk von Jarlaxle, das weiß ich – und noch lange nicht sein bestes Werk. Ich warne euch beide.«


  Sharlotta und Gord Abrix tauschten unruhige Blicke aus, obwohl der Werrattenführer seinen skeptischen Gesichtsausdruck beibehielt.


  »Hast du noch nicht den angemessenen Respekt vor Drows gelernt?«, fragte Berg'inyon ihn drohend.


  Gord Abrix wich etwas zurück und streckte die leeren Hände vor.


  Sharlotta beobachtete ihn genau. Gord Abrix wollte einen Kampf, das war klar, und notfalls auch mit dem Dunkelelfen, der vor ihm stand. Sharlotta hatte Berg'inyon Baenre noch nicht wirklich in Aktion gesehen, aber sie hatte seine Untergebenen getroffen, Drow, die mit höchstem Respekt von dem jungen Baenre gesprochen hatten. Selbst diese untergeordneten Dunkelelfen hätten kaum Schwierigkeiten, den stolzen Gord Abrix zu erschlagen. Ja, Sharlotta wurde in diesem Moment klar, dass sie sich aus purem Selbstschutz so weit wie möglich von dem Werrattenführer und seinen Gullybewohnern fern halten musste, denn bei ihnen gab es keinerlei Respekt, nur grenzenlosen Hass auf Artemis Entreri und eine tief reichende Abneigung gegen die Dunkelelfen. Ohne Zweifel würde Gord Abrix seine Leute, Werratten und andere, in den absoluten Untergang führen.


  Sharlotta Vespers, die Überlebenskünstlerin, wollte nichts damit zu tun haben.


  »Die Leichen sind kalt, das Blut ist geronnen, aber sie sind noch nicht abgenagt worden«, stellte Berg'inyon fest.


  »Ein paar Tage, nicht mehr«, fügte Sharlotta hinzu und sie schaute wie Berg'inyon Gord Abrix an.


  Der Rattenmann nickte und grinste verschlagen. »Ich werde sie aufspüren«, verkündete er. Er stolzierte davon, um mit seinen Werratten zu beraten, die ein Stück abseits des Schlachtfelds lagerten.


  »Er wird einen direkten Weg in das Reich des Todes aufspüren«, meinte Berg'inyon ruhig zu Sharlotta, sobald die beiden allein waren.


  Sharlotta musterte den Drow neugierig. Sie stimmte natürlich mit ihm überein, aber sie fragte sich, warum die Dunkelelfen Gord Abrix eine solch entscheidende Rolle in dieser höchst wichtigen Verfolgung zugestanden.


  »Gord Abrix glaubt, er könnte die beiden fangen«, erwiderte sie, »aber du scheinst dir da nicht so sicher zu sein.«


  Berg'inyon lachte leise über diese Bemerkung, die er offenkundig für absurd hielt.


  »Entreri ist zweifellos ein tödlicher Gegner«, bemerkte er.


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, fügte Sharlotta rasch hinzu, die nur zu gut über die Taten des Meuchelmörders Bescheid wusste.


  »Und doch ist er eindeutig die leichtere Beute«, versicherte ihr Berg'inyon. »Jarlaxle hat jahrhundertelang durch seine Intelligenz und seine Fähigkeiten überlebt. Er gedeiht in einem Land, das um vieles gewalttätiger ist, als man sich das in Calimhafen auch nur vorstellen könnte. Er stieg in einer brutalen Stadt zu den höchsten Stufen der Macht auf, die sonst Männern einen solchen Aufstieg verwehrt. Unser jämmerlicher Begleiter Gord Abrix kann die Wahrheit über Jarlaxle nicht begreifen, ebenso wenig wie du. Aus dem Respekt heraus, den du dir bei mir in den letzten Zehntagen erworben hast, sage ich dir daher: Hüte dich vor ihm.«


  Sharlotta stutzte und starrte den erstaunlichen Drowkrieger lange und intensiv an. Er hatte Respekt vor ihr? Der Gedanke gefiel ihr und machte ihr zugleich Angst, denn Sharlotta hatte bereits gelernt, jedes Wort zu hinterfragen, das ihre dunkelelfischen Gefährten äußerten. Vielleicht hatte Berg'inyon ihr gerade ein großes und wohlwollendes Kompliment gemacht. Vielleicht bereitete er aber auch nur ihr Verderben vor.


  Sharlotta schaute zu Boden und biss sich auf die Unterlippe, während sie in Grübeln versank und versuchte, sich über diese ganze Sache klar zu werden. Vielleicht ließ Berg'inyon sie ins Verderben laufen, wie Rai-guy und Kimmuriel es offensichtlich mit Gord Abrix vorhatten, überlegte sie erneut. Als sie an den mächtigen Jarlaxle und das in seinem Besitz befindliche Artefakt dachte, wurde ihr klar, dass Rai-guy natürlich auf keinen Fall annehmen konnte, dass es Gord Abrix und seinen abgerissenen Werratten gelingen würde, den großen Entreri und den ebenso gefährlichen Dunkelelfen zu überwältigen. Falls dies geschah, würde Abrix den Gesprungenen Kristall in Händen halten, und für Rai-guy und Kimmuriel würde es reichlichen Ärger mit sich bringen, bevor sie ihm das Artefakt wieder abnehmen konnten. Nein, Rai-guy und Kimmuriel glaubten nicht, dass der Werrattenführer auch nur in die Nähe des Gesprungenen Kristalls gelangen würde, und das wollten sie auch gar nicht.


  Sharlotta blickte wieder zu Berg'inyon auf und sah, dass er verschmitzt lächelte, als wäre er ihren Überlegungen ebenso deutlich gefolgt wie laut ausgesprochene Worte. »Die Drow benutzen immer eine geringere Rasse, um eine Schlacht zu beginnen«, sagte der dunkelelfische Krieger. »Schließlich wissen wir nie, welche Überraschungen der Feind für uns auf Lager hat.« »Schwertfutter«, meinte Sharlotta.


  Berg'inyons Miene war neutral und zeigte nicht das geringste Mitgefühl, was der Frau die Bestätigung gab, die sie brauchte. Ein Schauer lief über Sharlottas Rücken, als sie über die Kälte dieses Blickes nachdachte. Seine Gefühllosigkeit und Unmenschlichkeit erinnerten nur allzu deutlich daran, wie fremdartig diese Dunkelelfen wirklich waren. Und wie gefährlich. Artemis Entreri war vielleicht das Wesen, das am ehesten an den Charakter der Drow erinnerte, aber auch er verblasste angesichts der schieren Bosheit der Dunkelelfen. Diese langlebigen Drow hatten die Kunst der effizienten Herzlosigkeit bis zu einer Stufe perfektioniert, die jenseits menschlicher Vorstellungskraft, geschweige denn ihrer Fähigkeit, sie zu kopieren, lag. Sie drehte sich zu Gord Abrix und seinen Werratten um und schwor im Stillen, sich so weit wie möglich von den dem Untergang geweihten Kreaturen fern zu halten.


  Der Dämon wand sich vor Schmerzen auf dem Boden, seine Haut rauchte und sein Blut kochte.


  Cadderly hatte kein Mitleid mit der Kreatur, obwohl es ihn schmerzte, sich auf ein solches Niveau herabbegeben zu müssen. Er zog kein Vergnügen aus Folterungen, nicht einmal aus der Folter eines Dämons, einer Kreatur, die sie wie keine andere verdient hatte. Er zog überhaupt kein Vergnügen daraus, sich mit den Bewohnern der niederen Sphären zu beschäftigen, aber er musste es um der Schwebenden Seele und um das Leben seiner Frau und seiner Kinder willen tun. Der Gesprungene Kristall kam zu ihm, hatte es auf ihn abgesehen, das wusste er, und die bevorstehende Schlacht mit dem bösartigen Artefakt mochte sich als ebenso wichtig erweisen wie der Krieg, den er gegen den Tuanta Quiro Mianacay geführt hatte, den schrecklichen Chaosfluch. Sie war ebenso wichtig wie seine Errichtung der Schwebenden Seele, denn welchen dauerhaften Effekt konnte die bemerkenswerte Kathedrale haben, wenn sie von Crenshinibon in Schutt und Asche gelegt wurde?


  »Du kennst die Antwort«, sagte Cadderly so ruhig er nur konnte. »Sag sie mir, und ich werde dich freilassen.«


  »Du bist ein Narr, Priester des Deneir!«, knurrte der Dämon und seine kehligen Worte wurden auseinander gerissen, als eine Schmerzwelle nach der anderen durch seinen Körper brandete. »Weißt du, welchen Feind du dir in Mizferac machst?«


  Cadderly seufzte. »Und so geht es weiter«, sagte er, als spräche er mit sich selbst, aber er war sich natürlich der Tatsache bewusst, dass Mizferac seine Worte hörte und ihre schmerzhaften Konsequenzen kristallklar erkannte. »Lass mich frei!«, verlangte der Glabrezu.


  »Yokk tu Mizferac beenck dotu«, rezitierte Cadderly, und der Dämon heulte auf und warf sich wild in dem perfekten Schutzkreis hin und her.


  »Dies wird so lange dauern, wie du es willst«, erklärte Cadderly mit kalter Stimme. »Ich kenne keine Gnade für deinesgleichen, das kann ich dir versichern.«


  »Wir … wollen … keine … Gnade«, knurrte Mizferac. Dann durchzuckte ein mächtiger Krampf die Bestie und sie zuckte wild herum, rollte über den Boden und kreischte Flüche in ihrer schändlichen Dämonensprache.


  Ungerührt rezitierte Cadderly einfach nur weitere Folterzauber und stärkte seine Entschlossenheit mit der Erinnerung daran, dass seine Kinder in tödlicher Gefahr schweben mochten.


  »Du warst nicht verirrt! Du hast gespielt!«, brüllte Ivan Felsenschulter seinen grünbärtigen Bruder an. »Tudas-Lab'rinth!«, wandte Pikel heftig ein.


  Der Tonfall des gewöhnlich friedfertigen Zwergs überraschte seinen Bruder etwas. »Du wirst gesprächig, seit du ein Tudas geworden bist, was?«, fragte er.


  »Ei, ei!«, schrie Pikel und schlug mit der Faust in die Luft.


  »Na, du solltest jedenfalls nicht in deinem Labyrinth spielen, während Cadderly eine so düstere Arbeit hat«, schimpfte Ivan. »Tudas-Lab'rinth«, flüsterte Pikel vor sich hin und senkte den Blick.


  »Ja, wie immer du es auch nennen willst«, grummelte Ivan, der nie sehr erfreut über die naturverbundene Berufung seines Bruders gewesen war. Er hielt sie für unnatürlich für einen Zwerg. »Er könnte uns brauchen, du Narr.« Ivan hob seine große Axt, während er dies sagte, und spannte die sich wölbenden Muskeln seines kurzen, aber kräftigen Arms. Pikel antwortete mit einem für ihn typischen Grinsen und hob einen hölzernen Knüppel.


  »Großartige Waffe, um damit Dämonen zu bekämpfen«, murmelte Ivan. »Sha-la…«, setzte Pikel an.


  »Ja, ja, ich kenne den Namen«, unterbrach Ivan ihn. »Shala-la. Ich nehme an, ein Dämon würde dazu Klei-hei-heinholz sagen.« Pikels Grinsen wich einem ernsten Stirnrunzeln.


  Die Tür zu der Beschwörungskammer schwang auf, und ein sehr erschöpfter Cadderly trat heraus – oder versuchte es zumindest. Er stolperte über irgendetwas und landete bäuchlings auf dem Boden. »Huppsala«, machte Pikel.


  »Mein Bruder hat einen seiner magischen Fallstricke am Eingang angebracht«, erklärte Ivan und half dem Priester wieder auf die Beine. »Wir haben befürchtet, es könnte ein Dämon herauskommen.«


  »Und Pikel wollte natürlich das Wesen zu Boden stürzen lassen und ihm dann eins mit seiner Keule überziehen«, sagte Cadderly trocken und richtete sich wieder auf.


  »Sha-la-la!«, juchzte Pikel glücklich. Der Sarkasmus im Tonfall des jungen Priesters entging ihm vollständig.


  »Es kommt aber keiner, oder?«, fragte Ivan und lugte an Cadderly vorbei.


  »Der Glabrezu, Mizferac, wurde auf seine eigene scheußliche Ebene zurückgeschickt«, versicherte Cadderly den Zwergen. »Ich habe ihn noch einmal hergerufen und damit die hundert Jahre Verbannung rückgängig gemacht, die ich ihm gerade auferlegt hatte, weil er eine ganz bestimmte Frage beantworten sollte. Nachdem er das getan hatte, gab es keine weitere Verwendung mehr für ihn – und wird es hoffentlich auch in Zukunft nicht mehr geben.«


  »Ich hätte ihn dabehalten, damit ich und mein Brüderchen ihm ein paar Hiebe verpassen«, sagte Ivan. »Sha-la-la!«, stimmte Pikel ihm zu.


  »Spart eure Kräfte, denn ich fürchte, ihr werdet sie noch brauchen«, erklärte Cadderly. »Ich habe das Geheimnis erfahren, wie Crenshinibon vernichtet werden kann, oder besser, ich weiß, welche Kreatur dies bewerkstelligen könnte.« »Dämon?«, fragte Ivan. »Tudas?«, fügte Pikel hoffnungsvoll hinzu.


  Cadderly schüttelte den Kopf und wollte Ivan gerade antworten, schaute dann aber stattdessen den grünbärtigen Zwerg mit einem verdutzten Blick an. Pikel zuckte nur verlegen mit den Achseln und sagte »Uuhh.«


  »Kein Dämon«, sagte er schließlich zu dem anderen Zwerg.


  »Eine Kreatur aus dieser Welt.«


  »Riese?« »Denk in größerem Maßstab.«


  Ivan setzte zu einer Erwiderung an, stutzte dann aber, als er Cadderlys säuerliche Miene bemerkte und sie im Licht dessen musterte, was sie schon alles gemeinsam durchgemacht hatten.


  »Lass mich noch ein letztes Mal raten«, sagte der Zwerg.


  Cadderly gab keine Antwort. »Drache«, sagte Ivan. »Oh«, machte Pikel. Cadderly gab keine Antwort. »Roter Drache«, wurde Ivan genauer. »Oh – oh«, machte Pikel. Cadderly gab keine Antwort. »Großer roter Drache«, sagte der Zwerg. »Riesiger roter Drache! So alt wie die Berge.« »Oh – oh – oh«, sagte Pikel drei Mal. Cadderly seufzte nur.


  »Der alte Fyren ist tot«, meinte Ivan, und in der Stimme des robusten Zwerges klang tatsächlich ein leises Beben mit, denn der Kampf mit dem großen roten Drachen hätte um ein Haar das Ende für sie alle bedeutet.


  »Fyrentennimar war nicht der Letzte seiner Art und auch nicht der Größte, das kann ich euch versichern«, antwortete Cadderly mit tonloser Stimme.


  »Du willst sagen, wir müssen das Ding zu einem anderen dieser Biester bringen?«, fragte Ivan ungläubig. »Zu einem, das noch größer ist als der alte Fyren?«


  »Das hat man mir gesagt«, erklärte Cadderly. »Ein roter Drache, uralt und riesig groß.«


  Ivan schüttelte den Kopf und warf einen raschen, finsteren Blick zu Pikel, der noch einmal »Oh-oh« sagte.


  Ivan konnte nicht anders, er musste kichern. Sie hatten den mächtigen Fyrentennimar auf ihrem Weg zu der Bergfestung getroffen, in der die Schergen von Cadderlys bösartigem Vater hausten. Durch Cadderlys starke Magie war der Drache »gezähmt« worden, um den Priester und die anderen über das Schneeflockengebirge zu fliegen. Eine Schlacht, hoch oben in den Bergen, hatte den Zauber jedoch gebrochen, und der alte Fyren hatte sich wutentbrannt auf seine zeitweiligen Herren gestürzt. Irgendwie hatte Cadderly genug magische Kraft aufgebracht, um die Bestie ausreichend zu schwächen, sodass Vander, ein befreundeter Riese, ihr den Kopf abschlagen konnte. Ivan wusste jedoch ebenso wie die anderen, dass dieser Sieg genauso viel mit Glück wie mit Geschick zu tun gehabt hatte.


  »Drizzt Do'Urden hat dir von einem anderen dieser roten Kerle erzählt, nicht wahr?«, meinte Ivan.


  »Ich weiß, wo wir einen finden können«, erwiderte Cadderly grimmig.


  In diesem Augenblick kam Danica herein und lächelte freundlich – bis sie die Mienen der drei bemerkte.


  »Puff!«, sagte Pikel und gab quietschende kleine Laute von sich, während er den Raum verließ.


  Eine verwirrte Danica blickte ihm nach. Dann wandte sie sich zu seinem Bruder um.


  »Er ist ein Tudas«, erklärte Ivan, »und hat vor keinem natürlichen Wesen Angst. Es gibt nichts, das weniger natürlich ist als ein roter Drache, schätze ich, und daher ist er im Augenblick nicht so richtig glücklich.« Ivan schnaubte und folgte seinem Bruder nach draußen. »Ein roter Drache?«, fragte Danica ihren Mann. »Puff«, erwiderte der Priester.


  Weil er es niemals tun musste

  



  Entreri runzelte die Stirn, als er von dem nicht allzu weit entfernten Dorf zu seinem Drowfreund mit dem lächerlichen, gefiederten Hut blickte. Allein diese Kopfbedeckung mit der breiten Krempe und der riesigen Diatrymafeder, die immer wieder nachwuchs, nachdem Jarlaxle sie dazu benutzt hatte, einen echten Riesenvogel zu beschwören, würde Argwohn, wenn nicht sogar offene Ablehnung bei den Bauern des Dorfes erzeugen. Und dann war da noch der Umstand, dass ihr Träger ein Dunkelelf war…


  »Du solltest vielleicht über eine Verkleidung nachdenken«, sagte Entreri trocken und schüttelte den Kopf. Befände sich doch nur ein bestimmter magischer Gegenstand noch in seinem Besitz, eine Maske, die das Aussehen ihres Trägers verändern konnte. Drizzt Do'Urden hatte das Ding einst benutzt, um, als Oberflächenelf verkleidet, von den Nordlanden über Tiefwasser bis nach Calimhafen zu gelangen.


  »Ich habe über eine Verkleidung nachgedacht«, erwiderte der Drow, und zu Entreris – kurzlebiger – Erleichterung nahm er den Hut ab. Immerhin ein Anfang, dachte der Meuchelmörder.


  Jarlaxle klopfte den Hut ab und setzte ihn dann prompt wieder auf. »Du trägst auch einen«, protestierte der Drow auf Entreris finsteren Blick hin und deutete auf den schwarzen Hut mit der schmalen Krempe, den der Meuchelmörder jetzt trug. Die Drow bezeichneten solche Kopfbedeckungen als Bolero nach dem Dunkelelfenzauberer, der den Hüten ihre kompakte Gestalt gegeben und sie mit gewissen magischen Eigenschaften versehen hatte.


  »Es ist nicht der Hut!«, erwiderte der verärgerte Entreri und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Das hier sind einfache Bauern, die wahrscheinlich sehr feste Ansichten über Dunkelelfen haben – und wahrscheinlich sind diese Ansichten alles andere als wohlwollend.«


  »Was die meisten Dunkelelfen angeht, würde ich mit ihnen übereinstimmen«, sagte Jarlaxle und schwieg dann. Er ritt einfach weiter auf das Dorf zu, als hätte Entreri nie etwas gesagt.


  »Deshalb die Verkleidung«, rief ihm der Meuchelmörder hinterher. »Genau«, antwortete Jarlaxle und ritt weiter.


  Entreri drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanken und spornte das Tier zu einem raschen Trab an, der ihn an die Seite des schwer greifbaren Drow trug. »Ich meine, du solltest darüber nachdenken, eine zu tragen«, sagte Entreri deutlich. »Aber das tue ich doch«, erwiderte der Dunkelelf. »Und du, Artemis Entreri, solltest mich besser als jeder andere erkennen! Ich bin Drizzt Do'Urden, dein meistgehasster Rivale.« »Was?«, fragte der Meuchelmörder ungläubig.


  »Drizzt Do'Urden, die perfekte Verkleidung für mich«, erwiderte Jarlaxle beiläufig. »Reist Drizzt nicht offen von Stadt zu Stadt, ohne seine Herkunft zu verleugnen oder zu verbergen, selbst dort, wo er nicht sehr gut bekannt ist?« »Tut er das?«, fragte Entreri betont.


  »Tat er das nicht?«, erwiderte Jarlaxle, rasch die Zeit berichtigend, denn natürlich ging Artemis Entreri davon aus, dass Drizzt Do'Urden tot war. Entreri starrte den Drow prüfend an.


  »Nun, tat er das nicht?«, fragte Jarlaxle noch einmal. »Und ich behaupte, dass Drizzts Kühnheit, so offen aufzutreten, die Stadtbewohner davon abgehalten hat, sich gegen ihn zusammenzurotten und ihn zu erschlagen. Weil er so sichtbar blieb, wurde schnell offenkundig, dass er nichts zu verbergen hatte. Deshalb benutze ich die gleiche Technik und sogar den gleichen Namen. Ich bin Drizzt Do'Urden, Held des Eiswindtales, Freund von König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle, und kein Feind dieser einfachen Bauern. Ganz im Gegenteil – ich mag ihnen sogar von Nutzen sein, sollte ihnen Gefahr drohen.«


  »Natürlich«, erwiderte Entreri. »Solange sich keiner mit dir anlegt. In diesem Fall würdest du die ganze Stadt vernichten.« »Damit muss man immer rechnen«, gab Jarlaxle zu, aber er verlangsamte den Trab seines Pferdes nicht, und er und Entreri kamen immer dichter an das Dorf heran, so dicht, dass man sie als das erkennen konnte, was sie waren – oder zumindest als das, was sie zu sein vorgaben.


  Es gab keine Wachen, die sie aufgehalten hätten, und die Hufe ihrer Pferde klapperten auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen, als sie in den Ort ritten. Sie hielten vor einem zweigeschossigen Gebäude mit einem Schild, auf dem ein überschäumender Metbecher abgebildet war und das den Namen des Etablissements in alten, verwitterten Lettern verkündete:


  M ister Dornbuschs löblic e Stä te des R hens »R hens«, las Jarlaxle, kratzte sich am Kopf und stieß einen mächtigen, dramatischen Seufzer aus. »Ist dies ein Versammlungsort für jene, die Vergeltung suchen?«


  »Nicht Rächens«, erwiderte Entreri. Er blickte Jarlaxle an, schnaubte und ließ sich vom Pferd gleiten. »Ruhens oder vielleicht auch Rauchens. Nicht Rächens.«


  »Dann also Ruhens oder Rauchens«, meinte Jarlaxle, hob ein Bein über den Rücken des Pferdes und machte aus dem Sitzen einen perfekten Salto rückwärts von dem Tier in Richtung Boden, um dort elegant auf den Füßen zu landen. »Oder vielleicht ein bisschen von beidem! Ha!« Er beendete den Satz mit einem breiten, zähneblitzenden Lächeln. Entreri musterte ihn erneut intensiv und schüttelte nur den Kopf. Er überlegte, dass er den Mann vielleicht doch besser bei Rai-guy und Kimmuriel gelassen hätte.


  Ein Dutzend Gäste befanden sich in dem Lokal, zehn Männer und zwei Frauen. Hinter dem Tresen stand ein grauhaariger Schankwirt, auf dessen stoppelbärtigem Gesicht ein verächtliches Schnauben eingeätzt zu sein schien, ein dauerhafter Ausdruck inmitten von ledrigen Falten und Aknenarben. Einer nach dem anderen nahmen die dreizehn Notiz vom Eintreten der Neuankömmlinge. Und unweigerlich nickte jeder kurz oder schaute einfach wieder weg, nur um sofort wieder ungläubig zu den beiden zurückzublicken, insbesondere zu dem Dunkelelfen, und eine Hand auf den Griff der am schnellsten zu greifenden Waffe zu legen. Ein Mann sprang sogar so heftig auf, dass sein Stuhl hinter ihm zu Boden krachte.


  Entreri und Jarlaxle tippten sich nur kurz grüßend an den Hut und gingen zum Tresen hinüber. Sie machten keinerlei bedrohliche Geste und hatten absolut freundliche Mienen aufgesetzt.


  »Was wollt ihr?«, fragte der Wirt. »Wer seid ihr und was ist euer Anliegen?«


  »Wir sind Reisende«, antwortete Entreri, »die müde von dem langen Weg sind und ein wenig Erholung suchen.«


  »Na, die werdet ihr hier gewiss nicht finden!«, knurrte der Wirt. »Packt eure Hüte wieder auf eure hässlichen Schädel und schwingt eure Hinterteile aus meiner Tür!«


  Entreri blickte zu Jarlaxle hinüber, der völlig ungerührt zu sein schien. »Ich glaube, wir werden eine Weile bleiben«, verkündete der Drow. »Ich verstehe dein Zögern, guter, ähm, guter Ister Dornbusch«, fügte er hinzu, als er sich an das Schild erinnerte.


  »Ister?«, wiederholte der Schankwirt leicht verwirrt.


  »Ister Dornbusch, so steht es auf deinem Aushang«, antwortet Jarlaxle unschuldig.


  »Hä?«, fragte der verblüffte Mann, dann leuchteten seine alten gelben Augen auf, als er begriff. »Meister Dornbusch«, stellte er richtig. »Das E ist weggerottet. Meister Dornbusch.« »Dann entschuldige, guter Mann«, meinte der charmante Jarlaxle mit einer Verbeugung. Er grinste Entreri verschmitzt an und sagte: »Wir sind gekommen, um zu ruhen und zu rauchen. Wir suchen keinen Ärger und wir bringen auch keinen mit, das versichere ich dir. Hast du noch nicht von mir gehört? Drizzt Do'Urden aus dem Eiswindtal, der König Bruenor Heldenhammer half, Mithril-Halle zurückzuerobern?« »Nie von einem Drizzt Dudden gehört«, erwiderte Dornbusch. »Jetzt verschwindet aus meiner Schänke, bevor meine Freunde und ich euch rausschmeißen!« Seine Stimme wurde immer lauter, während er sprach, und ein paar der Gäste rückten näher zusammen und machten ihre Waffen bereit.


  Jarlaxle schaute sich lächelnd zu ihnen um. Auch Entreri fand das Ganze sehr unterhaltsam. Er machte sich jedoch nicht die Mühe, sich umzusehen, sondern lehnte sich nur auf seinem Hocker zurück und beobachtete seinen Freund, um zu sehen, wie sich Jarlaxle aus der Situation herauswinden würde. Die abgerissene Bande von Bauern in dem Lokal machte dem Meuchelmörder natürlich keinerlei Sorgen, zumal er neben dem gefährlichen Jarlaxle saß. Wenn sie den Ort in Trümmern zurücklassen mussten, dann sollte es eben so sein. Entreri forschte daher nicht einmal nach dem stets vorhandenem stillen Ruf des Gesprungenen Kristalls. Wenn das Artefakt darauf abzielte, dass diese Einfaltspinsel versuchten, den Kristall wegzunehmen, dann sollten sie es versuchen!


  »Habe ich dir nicht gerade erzählt, dass ich ein Zwergenkönigreich zurückerobert habe?«, fragte Jarlaxle. »Und zwar fast ohne Hilfe. Hör mir gut zu, Meister Dornbusch. Wenn du und deine Freunde hier versuchen, mich hinauszuwerfen, werden eure Verwandten in diesem Frühling nicht nur neue Getreidesaat in der Erde verbuddeln.«


  Es waren weniger seine Worte als die Art, wie er sie sagte, so beiläufig und selbstsicher, so völlig überzeugt davon, dass ihm diese Leute nicht im Geringsten gefährlich werden konnten. Die näher kommenden Männer blieben stehen, und alle schauten einander an und suchten nach jemandem, der die Führung übernehmen würde.


  »Ich will wirklich keinen Ärger«, erklärte Jarlaxle ruhig. »Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, die – oftmals gerechtfertigten – Vorurteile auszulöschen, die so viele gegen mein Volk hegen. Ich bin nicht nur ein müder Reisender, sondern auch ein Streiter für das Recht des einfachen Mannes. Wenn Goblins eure schöne Stadt angriffen, würde ich an eurer Seite kämpfen, bis sie vertrieben wären oder mein Herz seinen letzten Schlag getan hätte!« Seine Stimme schwoll immer weiter an, und sein Tonfall wurde immer dramatischer. »Wenn ein gewaltiger Drache sich auf euer Dorf stürzte, würde ich seinem feurigen Atem trotzen, meine Waffen zücken und auf die Zinnen eilen…«


  »Ich glaube, sie haben dich verstanden«, sagte Entreri, ergriff seinen Arm und zog ihn wieder auf seinen Stuhl. Meister Dornbusch schnaubte. »Du trägst ja nicht mal eine Waffe, Drow«, stellte er fest.


  »Tausend tote Männer haben das Gleiche gesagt«, entgegnete Entreri in vollem Ernst. Jarlaxle tippte, an den Meuchelmörder gewandt, kurz an seinen Hut. »Aber genug des Wortgeplänkels«, fügte Entreri hinzu und sprang von seinem Hocker auf. Er warf den Umhang zurück, sodass seine beiden prächtigen Waffen zu sehen waren, der juwelenbesetzte Dolch und Charons Klaue mit ihrem einzigartigen Knochenknauf. »Wenn ihr mit uns kämpfen wollt, so tut es jetzt, damit ich diese Sache erledigen kann und noch vor Einbruch der Nacht ein gutes Essen, einen besseren Trunk und ein warmes Bett bekomme. Wenn nicht, dann geht bitte zurück zu euren Tischen und lasst uns in Frieden, sonst vergesse ich die Allüren meines Paladin-Freundes, der Held des Landes zu werden.«


  Erneut warfen sich die anderen Gäste nervöse Blicke zu, und einige grummelten leise vor sich hin.


  »Meister Dornbusch, sie warten auf dein Zeichen«, stellte Entreri fest. »Überlege dir gut, welches Zeichen das sein soll, oder du findest besser einen Weg, wie man Blut unter deine Getränke mischt, denn das wird literweise durch deine Taverne fließen.«


  Dornbusch winkte mit der Hand, um seine Gäste zu ihren jeweiligen Tischen zurückzuscheuchen, und stieß ein mächtiges Schnauben und Fauchen aus.


  »Gut!«, meinte Jarlaxle und schlug sich aufs Knie. »Mein Ruf wird also nicht unter den voreiligen Handlungen meines hitzköpfigen Freundes leiden. Wenn du dann so freundlich wärst, mir einen feinen und köstlichen Becher einzuschenken, Meister Dornbusch«, bestellte er und zog seine Börse hervor, die prall gefüllt war.


  »Ich bediene in meiner Taverne keinen verdammten Drow«, beharrte Dornbusch und verschränkte die dünnen, aber muskulösen Arme vor der Brust.


  »Dann werde ich mich gern selbst bedienen!«, antwortete Jarlaxle ohne Zögern und tippte sich höflich an den riesigen, gefiederten Hut. »Natürlich bedeutet das ein paar Münzen weniger für dich.« Dornbusch starrte ihn durchdringend an.


  Jarlaxle ignorierte ihn und betrachtete stattdessen die verhältnismäßig große Auswahl an Flaschen auf den Regalen hinter der Theke. Er legte einen schmalen Finger an die Lippen und musterte die verschiedenen Farben und die Aufschriften auf den wenigen, auf denen ein Etikett prangte. »Vorschläge?«, fragte er Entreri.


  »Irgendetwas zu trinken«, antwortete der Meuchelmörder.


  Jarlaxle deutete auf eine Flasche und murmelte einen magischen Befehl. Er winkte mit dem Finger, und die Flasche sprang aus dem Regal in seine wartende Hand. Zwei weitere Zaubergesten später, und jeder der Gefährten hatte ein Glas vor sich stehen.


  Jarlaxle griff nach der Flasche. Der gleichermaßen verblüffte wie wütende Dornbusch langte nach dem Arm des Dunkelelfen. Er kam nicht sehr weit.


  Schneller als Dornbusch reagieren konnte, schneller als er auch nur denken konnte, packte Entreri den Arm des Wirts, knallte ihn auf die Theke und hielt ihn dort fest. Gleichzeitig fuhr mit einer geschmeidigen Bewegung die andere Hand des Meuchelmörders hoch und rammte den juwelenbesetzten Dolch direkt neben Meister Dornbuschs Fingern in das Holz. »Wenn du darauf bestehst, wird nicht viel von deiner Taverne übrig bleiben«, versprach Entreri mit der kältesten, bedrohlichsten Stimme, die Dornbusch je gehört hatte. »Vielleicht gerade genug, um dir daraus eine angemessene Kiste für deine Beerdigung zu zimmern.« »Das ist zu bezweifeln«, meinte Jarlaxle.


  Der Drow wirkte völlig unbekümmert und hatte kaum Acht gegeben, als hätte er Entreris Eingreifen von Anfang an erwartet. Er goss zwei Gläser ein, lehnte sich bequem zurück, roch an dem Getränk und nippte dann daran.


  Entreri ließ den Mann los, schaute sich um, ob sich auch keiner der anderen näherte, und schob den Dolch dann wieder in die Scheide, die an seinem Gürtel hing.


  »Guter Mann«, sagte Jarlaxle, »ich versichere dir noch einmal, dass wir keinen Streit mit dir haben und auch keinen beginnen wollen. Wir haben einen langen und trockenen Weg hinter uns, und vor uns liegt ein gewiss ebenso harter. Daher sind wir in deine hübsche Taverne in diesem hübschen Dorf eingekehrt. Warum würdest du uns da abweisen wollen?« »Die bessere Frage ist, warum würdest du getötet werden wollen?«, warf Entreri ein.


  Meister Dornbusch schaute von einem zum anderen und warf resigniert die Hände in die Luft. »Zu den Neun Höllen mit euch«, knurrte er und wandte sich ruckartig ab.


  Entreri blickte zu Jarlaxle, der nur mit den Achseln zuckte und bemerkte: »Da war ich schon. Ist einen zweiten Besuch nicht wert.« Er hob sein Glas und die Flasche und ging davon. Entreri folgte ihm mit seinem eigenen Glas quer durch die Schänke zu dem einzigen freien Tisch in dem kleinen Raum. Natürlich wurden auch die beiden angrenzenden Tische schlagartig frei, da die dort Sitzenden ihre Gläser und sonstigen Habseligkeiten schnappten und eilig aus der Nähe des Dunkelelfen verschwanden.


  »So wird es überall sein«, sagte Entreri eine Weile später zu seinem Begleiter.


  »Bei Drizzt Do'Urden war es zuletzt nicht mehr so, haben mir meine Spione berichtet«, antwortete der Drow. »In den Gegenden, wo er bekannt war, überstrahlte sein Ruf seine Hautfarbe selbst in den Augen der kleingeistigen Menschen. Und das wird schon bald auch der meine tun.«


  »Ein Ruf, was heroische Taten angeht?«, fragte Entreri mit einem zweifelnden Lachen. »Wirst du also ein Volksheld werden?«


  »Das, oder der Ruf, verbrannte Dörfer hinter mir zurückzulassen«, erwiderte Jarlaxle. »Welcher von beiden, kümmert mich wenig.«


  Diese Bemerkung bewirkte, dass ein Lächeln auf Entreris Gesicht trat, und der Meuchelmörder wagte jetzt zu hoffen, dass er und sein Gefährte prächtig miteinander auskommen würden.


  Kimmuriel und Rai-guy schauten in den Spiegel, der für eine Fernsichtmagie verzaubert worden war, und beobachteten den Aufmarsch von fast zwanzig Rattenmännern, die in ihrer menschlichen Gestalt in das Dorf trotteten.


  »Die Lage ist bereits angespannt«, stellte Kimmuriel fest. »Wenn Gord Abrix es richtig anfängt, werden die Dorfbewohner sich mit ihm gegen Entreri und Jarlaxle verbünden. Dreißig zu zwei. Ein gutes Verhältnis.«


  Rai-guy schnaubte abfällig. »Ein Verhältnis, das vielleicht gut genug ist, um Jarlaxle und Entreri ein wenig zu ermüden, bevor wir eingreifen und die Aufgabe zu Ende bringen«, sagte er.


  Kimmuriel schaute seinen Freund an, zuckte dann aber nach kurzem Nachdenken nur grinsend mit den Schultern. Er würde den Verlust von Gord Abrix und einem Haufen flohverseuchter Werratten nicht betrauern.


  »Wenn sie eindringen und Glück haben sollten«, meinte Kimmuriel, »müssen wir schnell sein. Der Gesprungene Kristall befindet sich dort drinnen.«


  »Crenshinibon ruft nicht nach Gord Abrix und seinen Idioten«, erwiderte Rai-guy und seine dunklen Augen glänzten erwartungsvoll. »Er ruft nach mir, sogar jetzt. Er weiß, dass wir nahe sind, und er weiß, um wie vieles mächtiger er mit mir als Träger sein wird.«


  Kimmuriel schwieg, beobachtete seinen Freund aber genau. Sobald Rai-guy sein Ziel erreicht hatte, so befürchtete er, würden er und Crenshinibon sich möglicherweise schnell mit Kimmuriel überwerfen.


  »Wie viele Leute gibt es denn in diesem Dorf?«, fragte Jarlaxle, als sich die Tür der Taverne öffnete und eine Gruppe Männer hereinkam.


  Entreri wollte zu einer ironischen Antwort ansetzen, hielt aber inne und musterte den neuen Trupp Gäste genauer. »So viele jedenfalls nicht«, antwortete er kopfschüttelnd.


  Jarlaxle folgte dem Beispiel des Meuchelmörders, studierte die Bewegungen der Neuankömmlinge und musterte ihre Waffen – hauptsächlich Schwerter, von denen die meisten mehr Verzierungen aufwiesen als alles, was die anderen Dörfler bei sich trugen.


  Entreris Kopf zuckte zur Seite, als er weitere Gestalten bemerkte, die sich vor den beiden kleinen Fenstern der Schänke bewegten. Jetzt war er sich sicher.


  Dies sind keine Dorfbewohner, stimmte Jarlaxle ihm schweigend in der komplexen Zeichensprache der Dunkelelfen zu, wobei er seine Finger viel langsamer als gewöhnlich bewegte, da Entreri nur die Grundlagen dieser Verständigungsart kannte.


  »Rattenmänner«, flüsterte der Meuchelmörder als Antwort. »Hörst du, dass der Kristall nach ihnen ruft?«


  »Ich rieche sie«, berichtigte ihn Entreri. Er hielt einen Moment inne, um darüber nachzudenken, ob der Gesprungene Kristall die Gruppe vielleicht tatsächlich rief und eine Art Signalfeuer für ihre Feinde bildete, aber er schob den Gedanken rasch beiseite, da es eigentlich keine Rolle spielte.


  »Sie haben Gullydreck an den Schuhen«, stellte Jarlaxle fest.


  »Und Ungeziefer im Blut«, schnaubte der Meuchelmörder. Er stand auf und trat einen Schritt vom Tisch fort. »Lass uns verschwinden«, sagte er laut genug, dass der Nächststehende des Dutzends Rattenmänner, die die Schänke betreten hatten, es hören konnte.


  Entreri machte einen Schritt auf die Tür zu, und dann noch einen, wobei er sich der Tatsache bewusst war, dass aller Augen auf ihm und seinem extravagant gekleideten Gefährten ruhten, der gerade im Begriff war aufzustehen. Entreri machte einen dritten Schritt, und dann … sprang er zur Seite und stieß seinen Dolch in das Herz des Rattenmannes vor ihm, noch bevor dieser auch nur Anstalten machen konnte, sein Schwert zu ziehen.


  »Mörder!«, brüllte jemand, aber Entreri hörte ihn kaum, während er vorsprang und dabei Charons Klaue zückte. Metall klirrte laut auf Metall, als er den Schwerthieb der nächsten Werratte brutal parierte und die gegnerische Klinge dabei so hart traf, dass sie weit zur Seite geschleudert wurde. Eine rasche Umkehr der Flugbahn, und Entreris Schwert zuckte vor und fuhr dem Rattenmann quer durchs Gesicht, sodass dieser nach seinen zerstörten Augen griff und zurückstolperte.


  Entreri hatte keine Zeit nachzusetzen, denn jetzt brach der ganze Raum in Tumult aus. Ein Trio von Rattenmännern näherte sich ihm rasch mit wild fuchtelnden Schwertern. Er wedelte mit Charons Klaue, erzeugte eine Aschewand, sprang dann rasch zur Seite und rollte sich unter einen Tisch. Die Rattenmänner reagierten und wollten ihm folgen, doch bevor sie so weit waren, drang Entreri mit Macht auf sie ein und wuchtete dabei den Tisch hoch, um ihn den Angreifern entgegenzuschleudern. Dann schwang er das Schwert in einem tiefen Halbkreis und erwischte zwei von ihnen am Knie, wobei die scharfe Klinge ein Bein völlig durchschnitt, ein zweites immerhin zur Hälfte.


  Rattenmänner stürzten sich auf ihn, aber ein Regen aus Dolchen sauste an dem Meuchelmörder vorbei und trieb sie zurück.


  Entreri wedelte wild mit dem Schwert und erzeugte eine lange, wellige und undurchsichtige Wand. Er konnte einen raschen Blick auf seinen Gefährten werfen und sah, dass Jarlaxles Arm unermüdlich einen Dolch nach dem anderen auf die Feinde schleuderte. Eine Gruppe der Rattenmänner wuchtete jedoch, Entreris Beispiel folgend, einen Tisch hoch und benutzte ihn als Schild. Mehrere Dolche schlugen dumpf auf und bohrten sich in das Holz. Von diesem improvisierten Schutz angespornt, stürmte die Gruppe auf den Drow zu. Entreri sah sich plötzlich mit zu vielen eigenen Feinden konfrontiert, darunter auch zwei der Dorfbewohner, und musste seine Aufmerksamkeit wieder auf seine eigene Lage richten. Er hob sein Schwert in eine Position parallel zum Boden, fing damit die Klinge eines Dorfbewohners ab und drängte sie weit nach oben. Entreri begann, die Spitze seines Schwertes in der erwarteten Parade nach oben zu heben, was die Waffe des Mannes zur Seite gleiten lassen würde. Als der Mann Gegendruck ausübte, trickste Entreri ihn aus, indem er stattdessen den Griff anhob, sodass die Klinge sich senkte und das Schwert des Mannes an seinem Körper vorbeiglitt. Schneller als der Dorfbewohner mit einem Rückhandschlag reagieren konnte, ließ Entreri seine Hand vorzucken. Er traf den Mann mit dem schädelförmigen Knauf seiner Waffe mitten im Gesicht, dass sein Angreifer zu Boden ging.


  Sofort fuhr Charons Klaue wieder in einem mächtigen Hieb zurück, um das Schwert eines anderen, diesmal eines Rattenmannes, abzufangen. Die Klinge fuhr durch die Parade hindurch und kappte die Spitze der Mistgabel eines weiteren Bauern. Der Meuchelmörder setzte kraftvoll nach und drang auf seine beiden Gegner ein. Sein Schwert fuhr eifrig und mit Wucht wieder und wieder gegen die Klinge des Rattenmannes, trieb diesen immer weiter zurück und zur Seite und erzwang Öffnungen.


  Der juwelenbesetzte Dolch blieb ebenfalls nicht untätig. Entreri ließ ihn um den abgebrochenen Mistgabelschaft kreisen und hin und her zucken, sodass der unerfahrene Bauer aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorn stolperte. Der Meuchelmörder hätte ihn mühelos töten können, aber Entreri hatte etwas anderes vor.


  »Erkennst du nicht, wer eure neuen Verbündeten sind?«, rief er dem Mann zu, und während er sprach, focht er noch heftiger mit dem Schwert. Er schlug die Waffe seines Gegners leicht zur Seite und traf den Rattenmann mit der flachen Seite der Klinge am Kopf. Er wollte die Kreatur nicht töten, sondern nur ihre Wut anstacheln. Wieder und wieder schlug das Schwert des Meuchelmörders gegen die Werratte, brachte ihr Prellungen bei, reizte und verletzte sie.


  Entreri bemerkte das Zucken der Kreatur und wusste, was jetzt passieren würde.


  Er trieb die Werratte mit einem plötzlichen, aber nicht mit voller Wucht ausgeführten Stoß zurück und wandte sich ganz dem Bauern zu. Er ließ seinen Dolch um den Gabelstiel kreisen und zwang ihn schräg nach unten. Er trat einen Schritt auf den Bauern zu, drückte den hölzernen Stiel noch weiter nach unten und zwang den Mann in eine unbeholfene, zu dem Meuchelmörder hingebeugte Haltung. Plötzlich löste Entreri sich von seinem Gegner.


  Der Bauer stolperte hilflos nach vorn, Entreri schlang den Schwertarm um ihn und riss den Mann herum, sodass er die zuckende, sich verwandelnde Werratte ansah.


  Der Dorfbewohner keuchte und hielt sich bereits für verloren. Unverrückbar in Entreris Griff gefangen und mit dessen drohendem, aber nicht zustoßendem Dolch im Rücken, beruhigte er sich jedoch genügend, um das Spektakel wahrzunehmen.


  Als der Kopf des Rattenmannes auseinander brach, sich verzerrte, neu formte und die Gestalt eines riesigen Nagetierschädels annahm, zerriss der Schrei des Mannes die Luft und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf die grausige Verwandlung.


  Entreri schob den Bauern nach vorn, auf den sich windenden, verwandelnden Rattenmann zu. Befriedigt sah er, wie der Mann seinen zerbrochenen Stiel in den Leib der Kreatur stieß.


  Entreri, der noch viele Feinde zu bekämpfen hatte, wirbelte herum. Die Bauern standen wie gelähmt da und wussten nicht, auf welche Seite sie sich schlagen sollten. Der Meuchelmörder wusste genug über die Gestaltwandler, um zu erkennen, dass er eine Kettenreaktion ausgelöst hatte, dass die aufgeputschten und erregten Werratten ihren verwandelten Gefährten sehen und ebenfalls in ihre ursprünglichere Gestalt zurückkehren würden.


  Er nahm sich die Zeit, kurz zu Jarlaxle hinüberzuschauen, und sah, dass der Drow in der Luft schwebte, dort kreiste und noch immer Dolch auf Dolch schleuderte. Als sein Blick deren Flugbahnen folgte, sah Entreri erst eine und dann noch eine zweite Werratte unter dem Ansturm zurückstolpern. Ein Bauer griff sich schmerzerfüllt an den Schenkel, in den sich eine Klinge gebohrt hatte.


  Jarlaxle hatte den Menschen absichtlich nicht getötet, erkannte der Meuchelmörder.


  Plötzlich zuckte Entreri zusammen, als eine ganze Salve von Geschossen auf den Drow zusauste, aber der Söldnerführer hatte dies vorausgesehen. Er beendete seinen Levitationszauber, kam leichtfüßig wieder auf den Boden zurück und zog zwei Dolche, als eine ganze Gruppe der Feinde auf ihn zugerannt kam. Entreri bemerkte, dass er die Waffen überkreuz aus versteckten Scheiden im Gürtel zog, nicht aus dem verzauberten Armschutz. Sobald er die Arme wieder zurückgezogen hatte, zuckte er mit den Handgelenken und murmelte etwas vor sich hin. Die Dolche wurden immer länger, bis er zwei scharfe, glänzende Schwerter in den Händen hielt.


  Der Drow spreizte die Beine und verwandelte sich in eine wirbelnde Kampfmaschine. Die Arme bewegten sich rasend schnell, die Schwerter fuhren in tödlichen Kreisen herum und hieben mit zischenden Geräuschen durch die Luft. Er brachte erst das eine, dann das andere vor die Brust und wirbelte sie wild herum. Dann hob er eine Waffe hoch über den Kopf und senkte ihre Klinge, bis sie waagerecht lag und nach vorn deutete.


  Entreris Miene wurde säuerlich. Er hatte Besseres von seinem Gefährten erwartet. Er hatte diesen Kampfstil schon häufig gesehen, vor allem bei den Piraten, die das Meer bei Calimhafen heimsuchten. Es wurde »Schwadronieren« genannt und war eine täuschende und täuschend leichte Technik, mehr Schau als Substanz. Der Schwadroneur verließ sich darauf, dass das Zögern und die Angst seiner Gegner ihm die Möglichkeit zu besseren Angriffsschlägen eröffnete. Während dieser Stil gegen schwächere Feinde häufig sehr effektiv war, fand Entreri es lächerlich, ihn gegen einen wirklichen Kämpfer einzusetzen. Er hatte im Laufe der Zeit mehrere Schwadroneure getötet – zwei davon in einem Kampf, bei dem sie sich in ihren wirbelnden Schwertern verheddert hatten – und sie nie sonderlich gefährlich gefunden.


  Die Gruppe von Werratten, die jetzt auf Jarlaxle zustürmte, hatte anscheinend ebenfalls wenig Respekt vor dieser Technik. Sie kreisten den Drow ein und drangen abwechselnd auf ihn ein, sodass er gezwungen war, sich ständig hin- und herzudrehen.


  Jarlaxle war dieser Aufgabe mehr als gewachsen. Seine Schwerter wirbelten in perfektem Gleichklang umher, während er jeden prüfenden Stoß oder Ausfall konterte.


  »Sie werden ihn ermüden«, flüsterte Entreri vor sich hin, während er sich kämpfend von seinen derzeitigen Gegnern löste. Er wollte sich zu dem Drow durcharbeiten, um ihm aus seiner Bedrängnis zu helfen. Erneut warf er einen raschen Blick zu Jarlaxle und hoffte, noch rechtzeitig an seine Seite zu kommen, fragte sich aber zugleich, ob der enttäuschende Dunkelelf die Mühe überhaupt wert war.


  Er keuchte auf, erst aus Verwirrung, dann aus Anerkennung.


  Jarlaxle machte einen plötzlichen Rückwärtssalto mit halber Schraube, sodass er nach der akrobatischen Einlage den Gegner ansah, der eben noch in seinem Rücken gewesen war. Die Werratte taumelte, von zwei vorzeitig zurückgezogenen Schwertstößen getroffen, zurück. Jarlaxle hatte seine Angriffe nicht konsequent durchgezogen, weil er anderes im Sinn hatte.


  Der Drow warf sich herum, hockte sich in Kampfstellung zusammen und explodierte förmlich mit einem Doppelstoß gegen den ihm gegenüberstehenden Rattenmann. Die Kreatur sprang zurück und schlug ihr Schwert in einer verzweifelten Parade nach unten.


  Bevor er einen Gedanken fassen konnte, schrie Entreri auf, da er seinen Gefährten verloren glaubte, als eine schwertschwingende Werratte von links auf den Drow eindrang, während eine weitere von hinten rechts nahte, sodass er keine Möglichkeit zum Ausweichen hatte.


  »Sie verraten sich selbst«, sagte Kimmuriel lachend. Er, Rai guy und Berg'inyon beobachteten den Kampf durch ein Dimensionsportal, das direkt zu dem Geschehen führte. Auch Berg'inyon fand den Anblick der sich verwandelnden Werratten sehr amüsant. Dann sprang er vor und packte einen Bauern, der unbeabsichtigt durch das Portal stolperte. Er versetzte dem Mann einen Stich in die Seite und stieß ihn wieder durch das Tor hindurch und auf den Tavernenboden. Weitere Gestalten huschten vorbei, mehr Schreie drangen durch das Tor. Kimmuriel und Berg'inyon schauten interessiert zu, während Rai-guy, der hinter ihnen stand, die Augen geschlossen hatte und seine Zaubersprüche vorbereitete – ein Prozess, der den Drowmagier mehr Zeit kostete als sonst, da der gefangene Gesprungene Kristall unaufhörlich nach ihm rief. Gord Abrix schoss an dem Portal vorbei.


  »Fangt ihn!«, rief Kimmuriel, und der gewandte Berg'inyon sprang durch das Tor, packte Abrix mit eisenhartem Griff und hechtete mit ihm zusammen wieder durch das Portal. Er hielt den Rattenmann weiterhin fest, während dieser Kimmuriel seinen Protest entgegenschrie.


  Der dunkelelfische Psioniker hörte ihm jedoch nicht zu, da er sich völlig auf seinen Zaubererfreund konzentrierte. Er musste das Portal exakt zur richtigen Zeit schließen.


  Jarlaxle versuchte nicht einmal, sich in Sicherheit zu bringen, und Entreri erkannte, dass sein Gefährte die Angriffe vorhergesehen und sogar provoziert hatte.


  Der Söldnerführer stand tief zusammengekauert da, ein Bein weit vor dem anderen, und beide Arme mit den Schwertern gerade nach vorn ausgestreckt. Irgendwie gelang es ihm, den Griff zu wechseln, und mit einem plötzlichen und perfekt berechneten Schwung schoss er gerade hoch. Das Schwert in der linken Hand zuckte zur linken Seite. Die Waffe in seiner Rechten wurde herumgewirbelt, sodass ihre Spitze nach hinten stieß, als Jarlaxle die Faust nach unten riss.


  Beide Werratten, die ihn angegriffen hatten, hielten abrupt inne, die Brust von perfekten Schwerttreffern aufgerissen. Jarlaxle zog die Klingen zurück und setzte die Kreisbewegungen wieder fort. Er drehte sich nach links, und die wirbelnden Klingen zogen blutige Schnitte über die verwundete Werratte. Dann drehte er sich weiter und versetzte dem hinter ihm stehenden Rattenmann mehrere Schwerthiebe, bis er ihm mit einem mächtigen Rückhandschlag den Kopf von den Schultern abtrennte. Und angesichts dieses Manövers löste sich Entreris Geringschätzung für die Schwadroniertechnik in Luft auf. Der Drow wandte sich wieder der ersten Werratte zu, die er verwundet hatte. Seine Schwerter fingen das seines Gegners ab und wirbelten es im Kreis herum. Einen Augenblick später kreisten alle drei Klingen durch die Luft, doch nur zwei von ihnen, nämlich die von Jarlaxle, wurden noch festgehalten. Die dritte wurde nur von den Schlägen und Kreisbewegungen der anderen beiden in der Schwebe gehalten.


  Jarlaxle hakte die Klinge einer seiner Waffen hinter den Griff des gegnerischen Schwertes, schwang es zur Seite und ließ es in die Brust eines anderen Angreifers fahren, der davon zurückgetrieben wurde und zu Boden ging.


  Plötzlich drang er brutal vor. Seine Klingen wirbelten präzise im Kreis, schlugen der Werratte einen Arm ab und ließen den anderen durch einen wohlplatzierten Hieb gegen das Schlüsselbein schlaff herabhängen. Dann platzierte er einen Hieb quer über das Gesicht des Gegners, um ihm anschließend die Kehle aufzuschlitzen.


  Jarlaxles Fuß fuhr hoch und rammte die Brust des taumelnden Rattenmannes. Der Söldnerführer stieß seinen Gegner zu Boden und rannte über ihn hinweg.


  Entreri hatte vorgehabt, zu Jarlaxle vorzudringen, doch stattdessen kam der Drow zu ihm gerannt und murmelte einen Befehl, der eines seiner Schwerter wieder auf Dolchgröße schrumpfen ließ. Er schob die Waffe rasch wieder in die Scheide, dann packte er Entreri mit der jetzt freien Hand und schob ihn hinter sich.


  Der verwirrte Meuchelmörder schaute seinen Gefährten an.


  Immer mehr Werratten strömten durch die Tür und die Fenster in die Taverne, doch die verbliebenen Bauern zogen sich zurück und nahmen reine Verteidigungspositionen ein. Es waren zwar noch über ein Dutzend Werratten übrig, aber Entreri glaubte nicht, dass er und der unglaublich gewandte Drowkrieger große Probleme haben würden, sie zu besiegen. Noch verwirrender war jedoch der Umstand, dass Jarlaxle mit ihm im Schlepptau direkt auf eine Wand zurannte. Während es in gewissen Fällen sinnvoll sein mochte, gegen so viele Feinde den Rücken durch eine feste Barriere freizuhalten, fand Entreri es angesichts Jarlaxles exzentrischem Kampfstil, der viel Platz brauchte, lächerlich. Jetzt ließ Jarlaxle den Meuchelmörder los und langte nach oben auf seinen riesigen Hut.


  Von einer nicht zu erkennenden Stelle in diesem seltsamen Hut zog er eine schwarze Scheibe, die aus einem Stoff bestand, den Entreri nicht kannte, und schleuderte sie gegen die Wand. Sie vergrößerte sich, während sie flog, traf mit der flachen Seite auf … und blieb haften.


  Und jetzt war sie keine Scheibe aus Stoff mehr, sondern ein Loch – ein echtes Loch – in der Wand.


  Jarlaxle stieß Entreri hindurch, hechtete sofort hinter ihm her und blieb nur lange genug stehen, um das magische Loch von der Wand zu ziehen, sodass sie wieder massiv war.


  »Renn!«, rief der Dunkelelf und spurtete los. Entreri blieb ihm dicht auf den Fersen.


  Bevor der Meuchelmörder auch nur fragen konnte, welches Wissen ihm der Drow voraushatte, explodierte das Haus in einem gewaltigen, alles verzehrenden Feuerball, der die Taverne, alle Werratten, die sich noch immer um den Eingang und die Fenster drängten, und auch alle Pferde, die in der Nähe angebunden waren, darunter die von Entreri und Jarlaxle, vernichtete.


  Das Paar wurde durch die Luft auf den Boden geschleudert, sprang aber sofort wieder auf die Füße und rannte mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Dorf hinaus und in die Schatten der umliegenden Wälder und Hügel.


  Eine lange Zeit über sprachen sie nicht einmal, sondern liefen einfach nur weiter, bis Jarlaxle schließlich um eine Erhebung bog und sich schnaufend und keuchend in das Gras fallen ließ.


  »Ich hatte begonnen, mein Pferd zu mögen«, sagte er. »Schade.«


  »Ich habe den Zauberer gar nicht gesehen«, meinte Entreri.


  »Er befand sich nicht in dem Raum«, erklärte Jarlaxle. »Zumindest nicht körperlich.«


  »Wie hast du ihn dann bemerkt?«, fragte Entreri, hielt dann aber inne und dachte über die Logik nach, die den Drow zu seiner rettenden Schlussfolgerung geführt hatte. »Weil Kimmuriel und Rai-guy niemals riskiert hätten, dass Gord Abrix und seine Kumpane den Gesprungenen Kristall in die Hände bekommen«, überlegte er. »Und sie hätten auch nie erwartet, dass es den jämmerlichen Werratten überhaupt gelingen würde, uns das Artefakt abzunehmen.«


  »Ich habe dir bereits erklärt, dass dies eine typische Taktik der beiden ist«, erinnerte Jarlaxle ihn. »Sie schicken ihr Schwertfutter vor, um die Feinde zu beschäftigen, und Kimmuriel öffnet ein Fenster, durch das Rai-guy seine tödliche Magie schleudert.«


  Entreri blickte in Richtung des Dorfes zurück, wo eine Wolke schwarzen Rauchs in den Himmel stieg. »Gut kombiniert«, gratulierte er. »Du hast uns beide gerettet.«


  »Nun, zumindest dich«, entgegnete Jarlaxle, und als Entreri ihn neugierig anblickte, wackelte der Drow mit den Fingern einer Hand, um ihn auf einen rötlich goldenen Ring aufmerksam zu machen, den der Meuchelmörder vorher nicht bemerkt hatte.


  »Es war nur ein Feuerball«, meinte Jarlaxle grinsend.


  Entreri nickte und erwiderte das Grinsen, während er sich fragte, ob es irgendetwas gab, auf das der Dunkelelf nicht vorbereitet war.


  Das Abwägen zwischen Umsicht und

  



  Verlangen Gord Abrix keuchte und fiel zu Boden, als die kleine Kugel aus Feuer an ihm vorbeischoss und durch das Portal in die Taverne flog. Sobald sie hindurch war, schloss Kimmuriel das Dimensionstor. Gord Abrix hatte schon früher gesehen, wie Feuerbälle beschworen wurden, und konnte sich vorstellen, welche Verwüstung dieser in der Gaststube anrichten würde. Ihm wurde klar, dass er gerade an die zwanzig seiner loyalen Werrattensoldaten verloren hatte.


  Er kam unsicher wieder auf die Beine und schaute sich nach den drei Dunkelelfen um. Wie immer, wenn es sich um diese Männer handelte, war er nicht sicher, was sie als Nächstes tun würden.


  »Du und deine Soldaten, ihr habt euch gut geschlagen«, meinte Rai-guy.


  »Du hast sie getötet«, wagte Gord Abrix zu erwähnen, allerdings nicht in anklagendem Ton.


  »Ein notwendiges Opfer«, erwiderte Rai-guy. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, sie hätten irgendeine Chance, Artemis Entreri und Jarlaxle zu besiegen, oder?«


  »Warum habt ihr sie dann hineingeschickt?«, fragte der Führer der Werratten ärgerlich, doch der Satz erstarb ihm auf den Lippen, als er sich daran erinnerte, mit wem er es hier zu tun hatte, Gord und seine Männer waren nur als Ablenkung hineingeschickt worden. Sie sollten Entreri und Jarlaxle beschäftigen, während Rai-guy und Kimmuriel ihren kleinen Knalleffekt vorbereiteten.


  Jetzt öffnete Kimmuriel das Dimensionstor wieder und enthüllte den Anblick auf die verwüstete Taverne, in der verkohlte Leichen herumlagen und wo sich nichts mehr regte. Die Lippen des Drow verzogen sich zu einem bösartigen Lächeln, während er die grausige Szene betrachtete, und ein Schaudern lief über das Rückgrat von Gord Abrix, als ihm klar wurde, welchem Schicksal er nur knapp entgangen war.


  Berg'inyon Baenre trat durch das Tor in das, was von dem Schankraum noch übrig war und jetzt mehr im Freien als im Inneren lag, und kam einen Augenblick später wieder zurück. »Zwei der Werratten regen sich noch ganz leise«, informierte der Krieger seine Begleiter. »Was ist mit unseren Freunden?«, fragte Rai-guy.


  Berg'inyon zuckte mit den Achseln. »Ich habe weder Jarlaxle noch Entreri gesehen«, meinte er. »Sie könnten sich unter den Trümmern befinden oder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sein.«


  Rai-guy dachte einen Augenblick darüber nach und bedeutete Berg'inyon und Gord Abrix dann, wieder in die Taverne zurückzukehren und alles zu durchsuchen.


  »Was ist mit meinen Soldaten?«, fragte der Rattenmann.


  »Hol sie hierher, wenn sie gerettet werden können«, antwortete Rai-guy. »Die Herrin Lloth wird mir die Kraft verleihen, sie zu heilen … wenn ich mich dafür entscheide, es zu tun.«


  Gord Abrix setzte sich in Richtung des Dimensionstors in Bewegung, blieb aber kurz stehen und schaute neugierig zu dem gleichermaßen rätselhaften wie gefährlichen Drow zurück. Er war sich nicht sicher, was die Worte des ZaubererPriesters bedeuten mochten.


  »Glaubt Ihr, unsere Beute befindet sich noch dort drinnen?«, fragte Kimmuriel und benutzte dazu die Drowsprache, damit der Werrattenführer ihn nicht verstand.


  Berg'inyon antwortete vom Portal aus. »Das sind sie nicht«, sagte er überzeugt, obwohl er offenkundig noch nicht die Zeit gehabt hatte, die Ruinen zu untersuchen. »Es braucht mehr als eine Ablenkung und einen einfachen Zauberspruch, um diese beiden zu vernichten.«


  Bei dieser Herabwürdigung seiner Zauberkunst zog Rai-guy die Augen zu Schlitzen zusammen, doch in Wahrheit konnte er dieser Einschätzung nicht wirklich widersprechen. Er hatte gehofft, seine Beute auf leichte und saubere Weise fangen zu können, aber eigentlich wusste er es besser. Ihm war klar, dass es schwierig sein und Vorsicht erfordern würde, Jarlaxle zu fangen. »Sucht schnell«, befahl Kimmuriel.


  Berg'inyon und Gord Abrix eilten davon und begannen, in den rauchenden Trümmern zu stochern.


  »Sie sind nicht dort drinnen«, sagte Rai-guy einen Augenblick später zu dem befreundeten Psioniker.


  »Hat Berg'inyon mit seiner Einschätzung Recht?«, fragte Kimmuriel.


  »Ich höre den Ruf des Gesprungenen Kristalls«, erklärte Rai guy zischend, denn er vernahm tatsächlich den neuerlichen Ruf des Artefakts, das ein Gefangener des hartnäckigen Artemis Entreri war. »Er kommt nicht aus der Taverne.« »Woher dann?«, fragte Kimmuriel.


  Rai-guy konnte nur enttäuscht den Kopf schütteln. In der Tat:


  Woher? Er hörte die Hilfeschreie, aber es waren keine Ortsangaben damit verbunden, nur ein beharrlicher Ruf. »Unsere Helfer sollen wieder hierher kommen«, kommandierte der Zauberer, und Kimmuriel trat durch das Portal, um einen Moment später mit Berg'inyon, Gord Abrix und zwei schrecklich verbrannten, aber durchaus noch lebendigen Werratten zurückzukehren.


  »Hilf ihnen«, bat Gord Abrix und schleppte seine verwundeten Kameraden zu Rai-guy. »Dies ist Poweeno, ein enger Vertrauter und Freund.«


  Rai-guy schloss die Augen und begann zu rezitieren. Dann öffnete er die Augen wieder und streckte die Hand nach dem am Boden liegenden und sich windenden Poweeno aus. Er beendete seinen Zauberspruch, indem er mit den Fingern wackelte und ein paar weitere Sätze magischer Worte rezitierte. Ein greller Funke knisterte von seinen Fingerspitzen und fuhr in die verbrannte Werratte. Die Kreatur schrie auf, zuckte krampfhaft und heulte vor Pein, als rauchendes Blut aus ihren schrecklichen Wunden zu sickern begann.


  Ein paar Augenblicke später lag Poweeno still da – er war tot.


  »Was … was hast du getan?«, wollte Gord Abrix von Rai-guy wissen, der bereits erneut mit einem Zauberspruch begonnen hatte.


  Als Rai-guy nicht antwortete, machte Gord Abrix einen Schritt auf ihn zu oder versuchte es zumindest. Er stellte fest, dass seine Füße am Boden hafteten, als ob er in starkem Leim stünde. Er sah sich um und sein Blick blieb an Kimmuriel hängen. Die zufriedene Miene des Drow verriet ihm, dass es wirklich der Psioniker war, der ihn hier festhielt.


  »Ihr habt versagt«, erklärte Rai-guy. Er öffnete die Augen und wies mit der Hand auf die andere verletzte Werratte. »Aber du hast gesagt, wir hätten uns gut geschlagen«, protestierte Gord Abrix.


  »Das war, bevor ich wusste, dass Jarlaxle und Artemis Entreri entkommen sind«, erklärte Rai-guy.


  Er beendete seinen Zauber und ließ einen mächtigen Strahl in die noch lebende Werratte zucken. Die Kreatur zuckte heftig zusammen, rollte sich anschließend in eine Fötushaltung zusammen und folgte schnell ihrem Kameraden in den Tod. Gord Abrix heulte auf und zog sein Schwert, aber Berg'inyon war zur Stelle und schlug es mit seiner eigenen Waffe zur Seite. Der Krieger blickte zu seinen beiden Drowgefährten. Auf ein Nicken von Rai-guy hin schlitzte er Gord Abrix die Kehle auf.


  Der Rattenmann, dessen Füße noch immer festklebten, sank zu Boden und starrte Rai-guy hilflos und flehentlich an. »Ich akzeptiere kein Versagen«, sagte der dunkelelfische Zauberer kalt.


  »König Elbereth hat unsere Kundschafter benachrichtigen lassen«, versicherte die Elfin Shayleigh Ivan und Pikel, als die beiden Abgesandten im Wald von Shilmista, westlich des Schneeflockengebirges, ankamen. Cadderly hatte die Zwerge direkt zu ihren Elfenfreunden geschickt und darauf vertraut, dass jeder, der sich näherte, sofort von König Elbereths ausgedehntem Kundschafternetz bemerkt werden würde.


  Pikel stieß jetzt ein Geräusch aus, das für Ivan weniger nach Hoffnung als vielmehr nach Schaudern klang, obgleich Shayleigh ihnen gerade die Bestätigung gegeben hatte, wegen der sie gekommen waren. Aber hatte sie das wirklich?


  Ivan Felsenschulter betrachtete die Elfenmaid genau. Mit ihren violetten Augen und dem vollen goldenen Haar, das bis weit über ihre Schultern reichte, war sie unzweifelhaft schön, selbst in den Augen eines Zwergs, dessen Geschmack gewöhnlich mehr in Richtung kleinerer, dickerer Frauen ging, die einen stärkeren Bartwuchs hatten. In Shayleighs Haltung und Verhalten, in dem subtilen Unterton, der in ihrer melodischen Stimme mitschwang, lag jedoch noch etwas anderes.


  »Ihr sollt sie aber nicht töten«, verlangte Ivan geradeheraus.


  Shayleighs Haltung veränderte sich kaum. »Du selbst hast sie als höchst gefährlich bezeichnet«, erwiderte sie. »Ein Meuchelmörder und ein Drow.«


  Ivan bemerkte, dass sich der ominöse Unterton in ihrer Stimme verstärkt hatte, als sie den Dunkelelfen erwähnte, als ob schon die bloße Nennung dieses Volkes sie weitaus mehr anwiderte als der Beruf seines Reisegefährten.


  »Cadderly muss mit ihnen sprechen«, grummelte Ivan. »Kann er nicht mit den Toten sprechen?«


  »Uuuh«, machte Pikel und hüpfte plötzlich davon. Er verschwand kurz im Unterholz und tauchte mit einer Hand hinter dem Rücken wieder auf. Er sprang vor Shayleigh hin und grinste sie entwaffnend an. »Drizzt«, erinnerte er sie und streckte die Hand aus, in der er eine zarte Blüte hielt, die er gerade für sie gepflückt hatte.


  Bei dieser gefühlsmäßigen Attacke konnte Shayleigh ihre ernste Haltung wahrlich nicht weiter beibehalten. Sie lächelte, nahm die Wildblume entgegen und hob sie an die Nase, um ihren wunderbaren Duft zu genießen. »Es gibt oftmals einzelne Blumen inmitten Unkrauts«, sagte sie, Pikels Absicht erkennend. »So wie es auch einen Druiden in einem Clan von Zwergen geben mag. Das heißt aber nicht, dass es noch andere gibt.« »Hoffnung«, sagte Pikel. Shayleigh stieß ein hilfloses Lachen aus.


  »Du musst dein Herz am rechten Fleck haben«, warnte Ivan, »das sagt jedenfalls Cadderly. Sonst findet der Gesprungene Kristall es und verformt es für seine eigenen Zwecke. Er legt eine Riesenmenge Hoffnung in euch, Elfin.«


  Shayleighs aufrichtiges Lächeln war alles, was er an Bestätigung brauchte.


  »Bruder Chaunticleer hat einen groß angelegten Plan geschmiedet, um die Kinder zu beschäftigen«, erklärte Danica Cadderly. »Ich werde bereit sein aufzubrechen, sobald das Artefakt ankommt.«


  Cadderlys Miene war zu entnehmen, dass ihm diese Vorstellung nicht unbedingt gefiel.


  »Du hast doch nicht wirklich angenommen, ich würde dich zu einem uralten Drachen ziehen lassen, ohne dich zu begleiten?«, fragte Danica, sichtlich verletzt. Cadderly seufzte.


  »Wir haben schon früher einen getroffen, und er hätte uns keinen Ärger gemacht, wenn wir ihn nicht mit uns über die Berge gebracht hätten«, erinnerte die Frau ihn.


  »Diesmal mag es etwas schwieriger sein«, erklärte Cadderly. »Ich werde viel Energie aufbringen müssen, um den Kristall zu kontrollieren und mich gleichzeitig mit dem Drachen zu beschäftigen. Schlimmer noch, ich bin sicher, dass das Artefakt den Drachen ebenfalls anrufen wird. Könnte es einen besseren Träger finden, um Chaos und Vernichtung zu verbreiten, als einen roten Drachen?« »Wie stark ist deine Magie?«, fragte Danica.


  »Nicht derartig stark, fürchte ich«, erwiderte Cadderly.


  »Ein Grund mehr, dass ich, Ivan und Pikel bei dir sein müssen«, meinte Danica.


  »Glaubst du, wir haben ohne Deneirs Hilfe eine Chance, ein solches Ungetüm zu bekämpfen?«, fragte der Priester ernst. »Wenn Deneir nicht mit uns ist, wirst du uns brauchen, um dich dort rasch herauszuzerren«, erklärte die Frau mit einem breiten Lächeln. »Ist es nicht das, wozu Freunde da sind?« Cadderly setzte zu einer Erwiderung an, konnte aber angesichts des Ausdrucks von Entschlossenheit und, mehr noch, Erhabenheit, der auf Danicas schönes Antlitz getreten war, nichts vorbringen. Natürlich hatte sie vor, ihn zu begleiten, und er wusste, dass er es nicht verhindern konnte, außer er verließ die Kathedrale auf magischem Weg mittels eines Täuschungsmanövers. Natürlich würden auch Ivan und Pikel mitkommen, obwohl Cadderly sich innerlich wand, wenn er sich vorstellte, wie der Möchtegern-Druide Pikel einem roten Drachen entgegentrat. Sie wollten das mächtige Wesen nicht weiter belästigen und sich lediglich seinen flammenden Atem für einen einzigen Feuerstoß ausleihen. Pikel, der so sehr mit der Natur verbunden war, würde vielleicht nicht ohne weiteres dazu bereit sein, einfach so wieder von einem Drachen wegzugehen, der die vielleicht größte Perversion der Natur überhaupt darstellte.


  Danica trat ganz dicht an Cadderly heran, legte ihm ihre Hände unters Kinn und hob sanft seinen Kopf an, bis er ihr direkt in die Augen sah.


  »Wir werden das hier zu unserer Zufriedenheit vollenden«, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden, Geliebter.«


  Cadderly machte keine Anstalten, ihre Worte anzuzweifeln oder ihre Entschlossenheit, ihn auf seiner wichtigen und gefährlichen Reise zu begleiten. Er zog sie an sich und küsste sie wieder und wieder.


  »Wir sind zu sehr mit etwas anderem beschäftigt«, versuchte Sharlotta Vespers Kimmuriel und Rai-guy zu erklären. Die beiden Drow waren alles andere als erfreut zu erfahren, dass Dallabad von Spionen der großen Kriegsherren Memnons unterwandert worden war.


  Die Dunkelelfen wechselten einen besorgten Blick. Sharlotta hatte immer wieder beteuert, dass jeder einzelne Spion gefangen und hingerichtet worden war, aber was war, wenn sie sich täuschte? Was wäre, wenn auch nur ein Spitzel entkommen war, um den Kriegsherren die Wahrheit über die Veränderungen in der Oase zu berichten? Oder wenn andere Spione herausfanden, wer wirklich hinter der Machtübernahme im Hause Basadoni steckte?


  »Jede Bedrohung, die Jarlaxle gesät hatte, scheinen wir schon bald ernten zu müssen«, sagte Kimmuriel in der Drowsprache zu seinem Gefährten.


  Sharlotta verstand den Satz zwar, konnte aber nicht wissen, dass er auf ein Sprichwort der Dunkelelfen anspielte, in dem es um die Rache an einem Drowhaus ging, welches Verbrechen gegen ein anderes begangen hatte. Kimmuriels Worte bedeuteten eine ernsthafte Warnung und sollten daran erinnern, dass Jarlaxles Beziehung zu Crenshinibon sie alle verwundbar gemacht haben könnte, welche Korrekturen auch immer sie jetzt auch vornahmen.


  Rai-guy nickte und strich sich übers Kinn, während er etwas vor sich hin flüsterte, das die anderen nicht verstehen konnten. Plötzlich trat er direkt vor Sharlotta und hob die aneinander gelegten Hände. Er stieß ein weiteres Wort aus, und ein Flammenball schoss hervor, der den Kopf der überraschten Frau einhüllte. Sie schlug nach dem Feuer, schrie auf, rannte durch den Raum und warf sich auf den Boden, wo sie hin und her rollte.


  »Stellt sicher, dass alle anderen, die zu viel wissen, auf die gleiche Weise unschädlich gemacht werden«, sagte Rai-guy kalt, als Sharlotta zu seinen Füßen starb.


  Kimmuriel nickte mit grimmiger Miene, aber die Andeutung eines eifrigen Lächelns spielte um seine Mundwinkel. »Ich werde das Portal zurück nach Menzoberranzan öffnen«, erklärte der Zauberer. »Ich mag diesen Ort hier nicht, und jetzt weiß ich ebenso wie ihr, dass unser möglicher Gewinn nicht die Risiken für Bregan D'aerthe aufwiegt. Ich finde es nicht einmal bedauerlich, dass Jarlaxle törichterweise die Grenzen vernünftiger Vorsicht überschritten hat.«


  »Es ist sogar besser, dass er dies getan hat«, stimmte Kimmuriel ihm zu. »So können wir uns wieder auf den Weg in die Höhlen machen, wo wir wirklich hingehören.« Er warf einen Blick auf Sharlottas verkohlten, rauchenden Kopf und lächelte erneut. Er verbeugte sich vor seinem Gefährten, seinem gleichgesinnten Freund, und verließ den Raum voller Eifer, sich anderer Mitwisser zu entledigen.


  Auch Rai-guy verließ das Zimmer, jedoch durch eine andere Tür, die zu der Treppe in den Keller von Haus Basadoni führte, wo er sich in sicheren Gemächern entspannen konnte. Seine Worte über den Rückzug klangen ihm bei jedem Schritt in den Ohren.


  Logische Worte. Worte des Überlebens an einem Ort, der zu gefährlich geworden war.


  Dennoch … da war noch immer ein Ruf in seinem Kopf, ein beharrliches Eindringen, eine Bitte um Hilfe.


  Ein Versprechen von Größe und Macht jenseits jeden Vorstellungsvermögens.


  Rai-guy ließ sich in seinem Privatgemach in einem bequemen Sessel nieder. Er ermahnte sich immer wieder selbst, dass die Rückkehr nach Menzoberranzan das richtige Vorgehen für Bregan D'aerthe war und dass das Risiko eines Verbleibens an der Oberfläche in keinem Verhältnis zu dem Nutzen stand, den die Jagd nach dem mächtigen Artefakt einbringen mochte.


  Kurz darauf glitt der erschöpfte Drow in eine Art Tagtraum, einen Zustand, der für einen Dunkelelfen das Schlafähnlichste war, das er erreichen konnte.


  Und in diesem »Schlaf« drang Crenshinibons Ruf erneut zu Rai-guy. Es war eine Bitte um Hilfe, um Rettung, und gleichzeitig ein Versprechen großen Gewinns als Gegenleistung.


  Dieser vorhersehbare Ruf verstärkte sich schon bald um das Hundertfache und versprach noch mehr Ruhm und Macht. Er übermittelte keine Bilder von wunderbaren Kristalltürmen in der Wüste, sondern von einem Turm aus purem Opal, der im Zentrum von Menzoberranzan stand, ein schwarzes Bauwerk, das mit einer inneren Hitze und Energie strahlte.


  Rai-guys Vorsatz, umsichtig zu bleiben, hielt diesem Bild nicht stand, konnte dem Anblick einer Parade von Oberin Müttern, unter ihnen auch die verhasste Triel Baenre, nicht widerstehen, die zum Turm kamen, um ihm Respekt zu zollen. Die Augen des Dunkelelfen öffneten sich weit. Er sammelte sich und sprang dann von seinem Sessel auf. Er wollte rasch Kimmuriel finden, um die Befehle des Psionikers zu ändern. Ja, er würde das Tor zurück nach Menzoberranzan öffnen, und ja, der Großteil von Bregan D'aerthe würde in die Heimat zurückkehren.


  Aber Rai-guy und Kimmuriel waren hier noch nicht fertig. Sie würden mit einer Kampftruppe zurückbleiben, bis der Gesprungene Kristall einen angemessenen Träger gefunden hatte, einen dunkelelfischen Zauberer-Priester, der das Artefakt zu seiner größten Machtentfaltung bringen konnte und dafür von ihm das Gleiche erhalten würde.


  In einer dunklen Kammer, weit unterhalb der Oase Dallabad, gratulierte sich Yharaskrik dazu, die Versprechungen des Kristalls geändert zu haben, sodass sie Rai-guy mehr ansprachen. Kimmuriel hatte den Illithiden über die Änderungen der Pläne, die Bregan D'aerthe betrafen, informiert, aber obwohl Yharaskrik diesen Wechsel nach außen hin akzeptiert hatte, war er nicht bereit, das Artefakt unkontrolliert verschwinden zu lassen. Durch große Konzentration und geistige Kontrolle war es dem Gedankenschinder gelungen, die subtilen Schwingungen von Crenshinibons Ruf aufzufangen, aber er hatte sie nicht zu ihrem Ursprung zurückverfolgen können.


  Yharaskrik brauchte Bregan D'aerthe noch für eine gewisse Zeit, obwohl dem Illithiden klar war, dass er und Rai-guy im unvermeidlichen Entscheidungskampf höchstwahrscheinlich auf entgegengesetzten Seiten stehen würden, sobald die Dunkelelfentruppe ihren Zweck erfüllt und den Kristall aufgespürt hatte.


  Mochte das ruhig so sein, dachte Yharaskrik. In dieser Schlacht würde gewiss Kimmuriel Oblodra auf seiner Seite stehen, da er ebenfalls ein Psioniker war und Crenshinibons Unzulänglichkeiten besser verstand.


  Die Maske eines Gottes

  



  »Wieso sollte jemand in der Wüste leben wollen, wenn es solche Schönheit in der Nähe gibt?«, fragte Jarlaxle seinen Begleiter.


  Die beiden waren in den Tagen nach dem Kampf in Meister Dornbuschs Taverne eilig weitergezogen, und Entreri hatte sogar die Dienste eines Zauberers in Anspruch genommen, den sie in einem abgelegenen Turm gefunden hatten und der sie auf magischem Weg viele Meilen näher an die Schwebende Seele und den Priester Cadderly herantransportierte.


  Es schadete natürlich nichts, dass Jarlaxle über einen schier unerschöpflichen Vorrat an Goldmünzen zu verfügen schien. Jetzt ragte das Schneeflockengebirge direkt vor ihnen in den Himmel. Der Sommer näherte sich dem Ende und ein kühler Wind wehte, aber Entreri konnte Jarlaxles Beurteilung der Umgebung wahrhaftig nicht widersprechen. Es überraschte den Meuchelmörder, dass ein Drow angesichts einer solchen Oberflächenlandschaft deren Schönheit erkannte. Sie schauten auf ein Dach riesiger alter Bäume hinunter, die ein langes und breites Tal füllten, das sich in die westlichsten Hänge des Gebirges schmiegte. Selbst Entreri, der die meiste Zeit über nichts von Schönheit wissen wollte, konnte die Majestät der Berge nicht ableugnen, die hoch und zerklüftet aufragten und deren schneebedeckte Gipfel in der Sonne hell glänzten.


  »Calimhafen ist der Ort, wo ich meinen Lebensunterhalt verdiene«, antwortete Entreri nach einer Weile.


  Jarlaxle schnaubte abfällig. »Mit deinen Talenten könntest du dich überall niederlassen«, meinte er. »In Tiefwasser oder in Luskan, im Eiswindtal oder sogar hier. Ob in großen Städten oder kleinen Dörfern – die Fähigkeiten eines großen Kriegers werden überall geschätzt. Niemand würde Artemis Entreri abweisen – außer, er würde den Mann so gut kennen wie ich.« Das trug ihm einen böse blitzenden Blick ein, aber beide Männer wussten, dass all das nur Spaß war – aber vielleicht war es das auch nicht. Doch selbst in diesem Fall lag zu viel Wahrheit in Jarlaxles Behauptung, und die Vernunft sagte Entreri, dass er nicht beleidigt sein durfte.


  »Wir müssen die Berge nach Süden hin umgehen, um nach Carradoon zu gelangen, von wo aus es Pfade zur Schwebenden Seele gibt«, erklärte Entreri. »In ein paar Tagen dürften wir vor Cadderly stehen, sofern wir uns beeilen.« »Dann lass uns uns beeilen«, meinte Jarlaxle. »Lass uns das Artefakt loswerden, und dann…« Er hielt inne und schaute Entreri fragend an. Was dann?


  Diese Frage hing greifbar in der Luft, auch wenn sie nicht ausgesprochen worden war. Seit die beiden Männer aus dem Kristallturm in Dallabad geflohen waren, hatten sie ein Ziel und eine Richtung gehabt – zu der Schwebenden Seele zu gelangen und den gefährlichen Kristall loszuwerden – aber was erwartete sie danach? Sollte Jarlaxle nach Calimhafen zurückkehren, um wieder das Kommando über Bregan D'aerthe zu übernehmen? fragten sich beide. Noch während er über diese Frage nachdachte, wurde Entreri klar, dass er seinem dunkelelfischen Begleiter in diesem Fall nicht folgen würde. Selbst wenn es Jarlaxle gelang, auf irgendeine Weise die Saat der Veränderung zu besiegen, die Rai-guy und Kimmuriel ausgestreut hatten, verspürte er kein Verlangen, sich wieder dem Söldnertrupp anzuschließen. Er hatte kein Verlangen danach, bei jedem Schritt die Gewissheit zu haben, dass der Großteil seiner angeblichen Verbündeten es vorziehen würde, wenn er tot wäre.


  Wohin würden sie gehen? Gemeinsam oder getrennt? Beide dachten über diese Frage nach, als plötzlich eine kräftige und doch melodische Stimme, in der Macht mitschwang, erklang. »Haltet an und ergebt euch!«, sagte sie.


  Entreri und Jarlaxle schauten wie ein Mann zur Seite und erblickten eine einzelne Gestalt, die sich als schöne und graziöse Elfin erwies. Sie trat offen auf sie zu, und an ihrer Seite pendelte ein prächtig gefertigtes Schwert.


  »Ergeben?«, murmelte Jarlaxle. »Muss wirklich jeder von uns erwarten, dass wir uns ergeben? Und anhalten? Wir haben uns ja nicht einmal bewegt!«


  Entreri hörte ihm kaum zu und richtete stattdessen seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bäume um sie herum. Das Auftreten des Elfenmädchens verriet ihm viel, und sein Verdacht wurde fast sofort bestätigt, als er erst einen und dann noch einen zweiten Elfenschützen in den Zweigen erspähte, die ihre Bogen auf ihn und seinen Gefährten gerichtet hatten. »Sie ist nicht allein«, wisperte der Meuchelmörder Jarlaxle zu. Er bemühte sich, während des Sprechens seine lächelnde Miene beizubehalten, um die sich nähernde Kriegerin nicht zu beunruhigen.


  »Das sind Elfen nur selten«, erwiderte Jarlaxle ruhig. »Insbesondere, wenn sie sich Drows stellen.«


  Angesichts dieser harten Wahrheit verging Entreri das Lächeln. Er rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Pfeilhagel auf sie niederging.


  »Sei gegrüßt!«, rief Jarlaxle laut. Er nahm den Hut mit elegantem Schwung ab und zeigte ganz offen seine Herkunft. Entreri bemerkte, dass die Elfin zusammenzuckte und bei dem Anblick sichtlich langsamer wurde, denn selbst aus dieser Distanz – und sie war noch immer gut dreißig Schritte weit entfernt – war Jarlaxle ohne den sichtbehindernden Hut ganz eindeutig als Drow zu erkennen.


  Sie kam ein wenig näher, und ihre ruhige, unbewegliche Miene verriet nichts. Entreri kam der Gedanke, dass dies kein zufälliges Zusammentreffen sein mochte. Er horchte einen Moment lang auf den lautlosen Ruf Crenshinibons und versuchte zu ergründen, ob der Kristall mehr Gegner angelockt hatte, die ihn Entreri entreißen sollten.


  Er spürte nichts, was ungewöhnlich gewesen wäre, und nahm nicht den geringsten Kontakt zwischen dem Artefakt und dieser Elfin wahr.


  »Ihr seid von hundert Kriegern umgeben«, sagte das Elfenmädchen und blieb zwanzig Schritte vor den beiden Männern stehen. »Sie würden nichts lieber tun, als dein verkümmertes Drowherz mit ihren Pfeilen zu durchbohren, aber deshalb sind wir nicht gekommen – außer du willst es so.«


  »Absurd!«, entgegnete Jarlaxle erregt. »Warum sollte ich so etwas wünschen, schöne Elfin? Ich bin Drizzt Do'Urden aus dem Eiswindtal, ein Waldläufer, und mein Herz ist nicht so verschieden von dem deinen, so vermute ich jedenfalls!« Die Lippen der Elfin wurden sehr schmal.


  »Sie hat noch nie von dir gehört, mein Freund«, meinte Entreri.


  »Shayleigh aus dem Shilmista-Wald weiß von Drizzt Do'Urden«, versicherte Shayleigh den beiden. »Und sie weiß von Jarlaxle von Bregan D'aerthe und von Artemis Entreri, dem übelsten aller Meuchelmörder.«


  Das ließ die beiden einige Male schlucken. »Das muss ihr der Gesprungene Kristall erzählt haben«, flüsterte Jarlaxle seinem Gefährten zu.


  Entreri widersprach ihm nicht, aber er glaubte es auch nicht. Er schloss die Augen und versuchte erneut, irgendeine Verbindung zwischen dem Artefakt und der Elfin zu entdecken, doch auch diesmal fand er nichts. Überhaupt nichts. Aber woher konnte sie es sonst wissen?


  »Und du bist Shayleigh von Shilmista?«, fragte Jarlaxle höflich. »Oder hast du vielleicht von jemand anderem gesprochen?«


  »Ich bin Shayleigh«, verkündete die Elfin. »Ich und meine Freunde, die um euch herum in den Bäumen verborgen sind, wurden ausgeschickt, um dich, Jarlaxle von Bregan D'aerthe, zu finden. Du trägst einen Gegenstand, der von großer Bedeutung für uns ist.«


  »Aber ich doch nicht«, sagte der Drow und täuschte Verwirrung vor. Er war froh, dass er diese Verwirrung dadurch noch glaubwürdiger machen konnte, dass er die Wahrheit sprach.


  »Der Gesprungene Kristall befindet sich im Besitz von Jarlaxle und Artemis Entreri«, erklärte Shayleigh mit Bestimmtheit. »Es ist mir gleich, wer von euch ihn bei sich trägt, es zählt nur, dass ihr ihn habt.«


  »Sie werden schnell zuschlagen«, wisperte Jarlaxle dem Meuchelmörder zu. »Der Kristall bringt sie dazu. Ich fürchte, hier wird es keine Verhandlungen geben.«


  Das Gefühl hatte Entreri überhaupt nicht. Der Gesprungene Kristall rief nicht nach Shayleigh oder einem der anderen Elfen. Falls er das getan haben sollte, war dieser Ruf zweifellos vollständig ignoriert worden.


  Der Meuchelmörder sah, dass Jarlaxle sich leise regte – vermutlich die ersten Bewegungen für einen Zauber –, und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Wir besitzen tatsächlich den Gegenstand, von dem du sprichst«, sagte Entreri zu Shayleigh und trat vor Jarlaxle. Er folgte einer Eingebung, sonst nichts. »Wir bringen ihn zu Cadderly von der Schwebenden Seele.« »Aus welchem Grund?«, fragte Shayleigh.


  »Damit er die Welt von dem Artefakt befreit«, antwortete Entreri kühn. »Du sagtest, du wüsstest von Drizzt Do'Urden. Wenn das stimmt, und wenn du ebenfalls von Cadderly von der Schwebenden Seele weißt – und das glaube ich ganz bestimmt –, dann ist dir sicher auch bekannt, dass Drizzt den Kristall zu Cadderly bringen wollte.«


  »Bis er ihm von einem Dunkelelfen gestohlen wurde, der sich als Cadderly ausgab«, stellte Shayleigh in wissendem Tonfall fest. Tatsächlich war das aber auch so ziemlich alles, was Cadderly ihr darüber erzählt hatte, wie die beiden an das Artefakt gelangt waren.


  »Manche Dinge haben Gründe, die ein oberflächlicher Beobachter nicht erkennen kann«, warf Jarlaxle ein. »Sei zufrieden mit dem Wissen, dass wir den Gesprungenen Kristall haben und ihn bei Cadderly abliefern werden, wie es richtig ist, damit dieser die Welt von der Geißel namens Crenshinibon befreien möge.«


  Shayleigh machte eine Geste zu den Bäumen hin, und ihre Gefährten traten aus den Schatten hervor. Es waren Dutzende Elfen mit grimmigen Gesichtern, alles Krieger, die Bögen und andere Waffen trugen und in glänzende, geschmeidige Rüstungen gekleidet waren.


  »Ich habe den Auftrag, euch in der Schwebenden Seele abzuliefern«, erklärte Shayleigh. »Es wurde nicht bestimmt, ob lebendig oder tot. Geht rasch und schweigend, macht keine Bewegungen, die Feindseligkeit erkennen lassen, und vielleicht werdet ihr lebend an den großen Toren der Kathedrale ankommen, obwohl ich euch versichern kann, dass ich hoffe, dass dies nicht der Fall sein wird.«


  Damit drehte sie sich um und ging. Die Elfen kamen jetzt auf den Dunkelelfen und seinen mörderischen Freund zu und hatten dabei noch immer die auf sie gerichteten Bögen in der Hand.


  »Das läuft besser, als ich gehofft hatte«, meinte Jarlaxle trocken.


  »Dann bist du ein ewiger Optimist«, erwiderte Entreri im gleichen Tonfall. Er forschte nach einer Schwachstelle in dem Ring aus Elfen, sah aber in jedem Gesicht nur schnellen, unausweichlichen Tod.


  Auch Jarlaxle sah dies, und sogar noch deutlicher. »Wir sind gefangen«, meinte er.


  »Und wenn sie jede Einzelheit über unsere Begegnung mit Drizzt Do'Urden wissen…«, sagte Entreri düster und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


  Jarlaxle hielt sein schiefes Lächeln aufrecht, bis Entreri sich abgewandt hatte. Er hoffte, nicht dazu gezwungen zu sein, seinem Gefährten die Wahrheit über diese Begegnung zu enthüllen. Er wollte Entreri nicht sagen, dass Drizzt noch lebte. Jarlaxle glaubte zwar, dass der Mann seine zerstörerische Besessenheit, was Drizzt betraf, überwunden hatte, doch falls er sich täuschte und Entreri die Wahrheit erfuhr, würde der Drow mit einiger Gewissheit mit dem tödlichen Krieger einen Kampf auf Leben und Tod austragen müssen.


  Jarlaxle ließ den Blick über die vielen grimmigen Elfen schweifen und entschied, dass er auch so schon genug Probleme hatte.


  Während des Treffens in der Schwebenden Seele machte Cadderly eine gereizte Bemerkung über das Verhältnis zwischen Drow und Oberflächenelfen, nachdem Jarlaxle angedeutet hatte, dass er und sein Begleiter niemandem trauen könnten, der sie von zwei Dutzend wütenden Elfen herbringen ließ.


  »Aber du hast bereits gesagt, dass es hierbei nicht um uns geht«, meinte Jarlaxle. Er schaute zu Entreri hinüber, aber der Meuchelmörder unterstützte ihn nicht, und er sagte kein einziges Wort.


  Entreri hatte geschwiegen, seit sie angekommen waren, genau wie Cadderlys Begleiterin bei diesem Treffen, eine selbstbewusste Frau namens Danica. Tatsächlich schienen sie und Entreri aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein – und keinem von beiden schien dieser Umstand zu gefallen. Sie hatten sich die gesamte Zeit über düster angestarrt, als gäbe es irgendeine verborgene Rechnung zwischen ihnen, eine Art persönlicher Fehde.


  »Nur allzu richtig«, gab Cadderly schließlich zu. »In einer anderen Situation würde ich dir viele Fragen zu stellen haben, Jarlaxle aus Menzoberranzan, und die meisten würden sich nicht sehr wohlwollend mit deinen Taten in der Vergangenheit befassen.«


  »Ein Prozess?«, fragte der Dunkelelf mit einem Schnauben. »Ist das also deine Berufung, Magistrat Cadderly?«


  Der gelbbärtige Zwerg hinter dem Priester, der offensichtlich der ernstere der beiden Wichte war, grummelte und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Sein grünbärtiger Bruder lächelte einfach nur dümmlich naiv weiter. Nach Jarlaxles Einschätzung, der immer nach den tieferen Schichten suchte, die sich unter Lügen verbergen mochten, machte dieses Lächeln den Grünbärtigen zu dem gefährlicheren der beiden Zwerge.


  Cadderly musterte Jarlaxle ohne zu blinzeln. »Wir müssen uns alle für unsere Taten verantworten«, sagte er.


  »Aber vor wem?«, konterte der Drow. »Glaubst du, du würdest auch nur einen Hauch von dem Leben verstehen, das ich geführt habe, du richtender Priester? Ich frage mich, wie es dir wohl in der Dunkelheit von Menzoberranzan ergehen würde.«


  Er wollte fortfahren, doch Entreri und Danica brachen gleichzeitig ihr Schweigen und sagten im Chor: »Genug damit!«


  »Oh-oh«, murmelte der grünbärtige Zwerg, denn in dem Raum war es totenstill geworden. Entreri und Danica waren über die Gleichzeitigkeit ihrer Forderung ebenso verblüfft wie die anderen. Sie starrten sich böse an und schienen kurz davor zu stehen, einen Kampf zu beginnen.


  »Lasst uns dies beenden«, sagte Cadderly. »Übergebt uns den Gesprungenen Kristall und geht eures Weges. Danach könnt ihr selbst mit eurem Gewissen über eure Vergangenheit ins Reine kommen, und ich werde mich nur mit dem beschäftigen, was ihr in Zukunft tut. Falls ihr in der Nähe der Schwebenden Seele bleibt, so wisst, dass eure Handlungen dann tatsächlich in meinen Verantwortungsbereich fallen, und wisst auch, dass ich euch beobachten werde.«


  »Der Gedanke lässt mich erzittern«, sagte Entreri, bevor Jarlaxle eine ähnliche, wenn auch weniger grobe Antwort geben konnte. »Unglücklicherweise hat unsere gemeinsame Zeit gerade erst begonnen. Ich brauche dich, um das verfluchte Artefakt zu vernichten, und du brauchst mich, weil ich es trage.«


  »Gib es heraus«, forderte Danica und starrte den Mann mit kaltem Blick an. Entreri verzog nur das Gesicht. »Nein.«


  »Ich habe geschworen, es zu vernichten«, argumentierte Cadderly.


  »Solche Worte habe ich auch früher schon gehört«, erwiderte Entreri. »Bisher bin ich der Einzige gewesen, der in der Lage war, die Versuchung durch das Artefakt zu ignorieren, und daher bleibt es bei mir, bis es zerstört ist.« Er spürte ein Stechen in seinem Inneren, als er dies sagte, eine Kombination aus Bitten, Drohen und dem reinsten Zorn, den er je erlebt hatte, und all das strahlte von dem gefangenen Kristall aus.


  Danica schnaubte, als wäre seine Behauptung nichts als Prahlerei, aber Cadderly rief sie zurück.


  »Solche heroischen Taten deinerseits sind nicht nötig«, versicherte der Priester Entreri. »Du brauchst dies nicht zu tun.«


  »Ich tue es«, erwiderte Entreri, doch als er zu Jarlaxle blickte, erschien es ihm, als sei sein Kamerad der gleichen Meinung wie Cadderly.


  Entreri konnte diesen Standpunkt verstehen. Sie wurden von mächtigen Feinden verfolgt, und der Gesprungene Kristall würde sich sicher nicht ohne gewaltigen Kampf zerstören lassen.


  Trotzdem wusste er in seinem Innersten, dass er dies zu Ende bringen musste. Er hasste das Artefakt zutiefst. Er musste sich vergewissern, dass dieser manipulative, schreckliche Gegenstand vollständig vernichtet wurde. Er wusste nicht, warum er so heftig empfand, aber so war es einfach, und er würde das Artefakt nicht abgeben, weder an Cadderly noch an Danica, nicht an Kimmuriel und Rai-guy, an niemanden, so lange er noch atmete. »Ich werde dies beenden«, erklärte Cadderly.


  »Das sagst du«, antwortete der Meuchelmörder sarkastisch, ohne zu zögern.


  »Ich bin ein Priester des Deneir«, protestierte Cadderly.


  »Priester, die sich angeblich der Gesinnung des Guten verschrieben haben, halte ich für die am wenigsten vertrauenswürdigen Kreaturen überhaupt«, unterbrach Entreri ihn kühl. »Meiner Meinung nach stehen sie knapp unterhalb von Troglodyten und grünem Schleim und sind die größten Heuchler und Lügner auf der Welt.«


  »Bitte, mein Freund, tue dir keinen Zwang an«, warf Jarlaxle trocken ein.


  »Ich hätte gedacht, dass eine solche Einschätzung auf Meuchelmörder und Diebe zutrifft«, meinte Danica, und ihr Ton und ihr Gesichtsausdruck offenbarten unmissverständlich den Hass, den sie für Artemis Entreri verspürte.


  »Liebes Mädchen, Artemis Entreri ist kein Dieb«, erklärte Jarlaxle grinsend und hoffte, die wachsende Spannung etwas lösen zu können, bevor sie explodierte. Schließlich würden er und Entreri sich sonst der schlagkräftigen Gruppe gegenübersehen, die in diesem Raum versammelt war. Ganz zu schweigen von den Dutzenden Priestern und einer Gruppe von Elfen, die draußen mit einiger Besorgnis über die Ankunft der beiden nicht sehr ehrenwerten Gestalten diskutierten. Cadderly legte Danica die Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen, und holte dann tief Luft, bevor er ansetzte, das Ganze aufs Neue durchzugehen.


  Wieder unterbrach ihn Entreri. »Wie auch immer du argumentieren willst, Tatsache ist, dass ich den Gesprungenen Kristall besitze und dass ich von allen, die es versucht haben, der Einzige bin, der die nötige Kontrolle aufbringt, seinem Lockruf zu widerstehen.


  Wenn du mir das Artefakt wegnehmen willst«, fuhr er fort, »dann versuche es, aber wisse, dass ich es nicht einfach so hergebe – und dass ich sogar die Kräfte des Kristalls gegen dich einsetzen werde. Ich will, dass es zerstört wird – du willst, dass es zerstört wird, so sagst du jedenfalls. Also tun wir es gemeinsam.«


  Cadderly schwieg eine lange Zeit, schaute mehrfach zu Danica hinüber und auch zu Jarlaxle, aber keiner von ihnen gab ihm eine Antwort. Der Priester wandte sich schulterzuckend wieder Entreri zu.


  »Wie du wünschst«, stimmte er zu. »Das Artefakt muss von magischer Dunkelheit umhüllt sein, und ein gewaltiger und noch dazu uralter roter Drache muss seinen Feueratem daraufblasen.«


  Jarlaxle nickte, aber dann zögerte er, und seine dunklen Augen wurden groß. »Gib ihm den Stein«, sagte er zu seinem Gefährten.


  Auch wenn Artemis Entreri keinerlei Verlangen verspürte, einem roten Drachen zu begegnen, egal welcher Größe und welchen Alters, so fürchtete er doch noch mehr die Konsequenzen für den Fall, dass Crenshinibon wieder frei wurde und seine Macht erneut einsetzen konnte. Er wusste jetzt, wie der Kristall vernichtet werden konnte – sie alle wussten es –, und das Artefakt würde ihnen niemals gestatten, am Leben zu bleiben, außer als seine Sklaven.


  Und diese Möglichkeit verabscheute Artemis Entreri mehr als jede andere.


  Jarlaxle dachte daran zu erwähnen, dass Drizzt Do'Urden eine ähnliche Selbstbeherrschung bewiesen hatte, aber er behielt den Gedanken für sich, da er den Drowwaldläufer auf keinen Fall erwähnen wollte. Angesichts von Cadderlys Kenntnissen über die Situation war Jarlaxle sicher, dass der Priester wusste, was bei seiner Begegnung mit Drizzt tatsächlich passiert war, und der Söldner wollte nicht, dass Entreri entdeckte, dass sein Erzfeind noch lebte – zumindest jetzt noch nicht, solange drängendere Dinge vor ihm lagen. Jarlaxle kam plötzlich der Gedanke, damit herauszuplatzen, da Entreri dann sicherlich bereit wäre, diese Sache hier sein zu lassen und den Kristall zu übergeben, damit er und Jarlaxle sich einer wichtigeren Aufgabe widmen konnten – der Jagd nach dem Drowwaldläufer.


  Jarlaxle unterdrückte den Impuls jedoch und lächelte – er erkannte, dass er ihm von einer auf telepathischem Weg übermittelten Beeinflussung des Gesprungenen Kristalls eingegeben worden war.


  »Ganz schön gerissen«, flüsterte er und lächelte nur, als sich alle Augen auf ihn richteten.


  Kurze Zeit später, während sich Cadderly und seine Freunde auf die Reise zum Lager eines roten Drachen vorbereiteten, von dem der Priester wusste, schlenderten Entreri und Jarlaxle über das Gelände außerhalb der wunderbaren Schwebenden Seele. Sie waren sich natürlich klar darüber, dass viele wachsame Augen jeden ihrer Schritte beobachteten.


  »Sie ist unbestreitbar wunderschön, findest du nicht?«, fragte Jarlaxle und schaute zu der schwebenden Kathedrale mit ihren hohen Türmchen, frei stehenden Säulen und großen, farbigen Fenstern zurück.


  »Die Maske eines Gottes«, erwiderte Entreri säuerlich.


  »Die Maske oder das Gesicht?«, fragte der immer für eine Überraschung gute Jarlaxle.


  Entreri starrte ihn mit harter Miene an und blickte dann wieder zu der hochragenden Kathedrale hinüber. »Die Maske«, sagte er. »Oder vielleicht die Illusion, die von jenen ersonnen wurde, die sich über alle anderen erheben wollten, aber über keinerlei Fähigkeiten verfügten, dies zu tun.« Jarlaxle schaute ihn fragend an.


  »Ein Mann, der mit der Waffe oder dem Verstand nichts Besonderes zu leisten vermag, kann sich trotzdem über andere erheben«, erläuterte Entreri grob, »wenn er glaubhaft machen kann, dass irgendein Gott durch ihn spricht. Es ist der größte Betrug der Welt, und an ihm beteiligen sich Könige und Fürsten, während kleine, lügende Diebe auf den Straßen von Calimhafen ihre Zungen verlieren, wenn sie versuchen, die Geldbeutel anderer zu erschwindeln.«


  Jarlaxle erkannte, dass dies die ergreifendste und enthüllendste Einsicht war, die er je aus dem Mund des kaum fassbaren Artemis Entreri vernommen hatte, ein gewaltiger Hinweis darauf, wer dieser Mann wirklich war.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Jarlaxle nach einer Möglichkeit gesucht, hier warten zu können, während Entreri, Cadderly und alle, die der Priester mitnehmen wollte, sich auf den Weg machten, zu dem Drachen zu ziehen und das Artefakt zu vernichten.


  Jetzt, nachdem er diesen scheinbar nicht damit zusammenhängenden Blick in das Herz von Artemis Entreri geworfen hatte, erkannte Jarlaxle, dass er mitgehen musste.


  Im Auge des Betrachters

  



  Die große Bestie ruhte, doch selbst im Schlaf bot der Drache einen schrecklichen Anblick. Er lag katzengleich zusammengerollt da, der lange Schwanz schlängelte sich an seinem Kopf vorbei, der schuppige Rücken hob und senkte sich wie eine riesige Welle in einem mächtigen Ausatmen, das kleine Rauchwolken aus seinen Nüstern in die Luft steigen ließ und ein vibrierendes Rumpeln durch den Stein des Höhlenbodens schickte. Es gab kein Licht in der Felsenkammer, außer dem Glimmen des Drachens selbst, einem rötlich goldenen Schein – ein heißes Licht, als wäre die Bestie zu voll von Energie und wildem Feuer, als dass die Schuppen das Glühen zurückhalten könnten.


  Auf der anderen Seite des verzauberten Spiegels betrachteten die sechs ungleichen Gefährten – Cadderly, Danica, Ivan, Pikel, Entreri und Jarlaxle – den Drachen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Schrecken.


  »Wir könnten Shayleigh und ihre Bogenschützen gebrauchen«, meinte Danica, aber das war natürlich nicht möglich, da die Elfen sich strikt geweigert hatten, an der Seite des Dunkelelfen zu arbeiten, aus welchem Grund auch immer, und in ihre waldige Heimat Shilmista zurückgekehrt waren. »Wir könnten König Elbereths ganze Armee gebrauchen«, fügte Cadderly hinzu.


  »Uiui«, sagte Pikel, förmlich hypnotisiert von der Bestie, einer gewaltigen Feuerechse, die mindestens so groß und fürchterlich war wie der alte Fyrentennimar.


  »Dort ist der Drache«, sagte Cadderly und wandte sich zu Entreri um. »Bist du sicher, dass du mich noch immer begleiten willst?« Er verstummte jedoch, als er das heiße Funkeln in Artemis Entreris Augen sah.


  Der Meuchelmörder griff in seinen Beutel und holte den Gesprungenen Kristall hervor.


  »Schau dir dein Verderben an«, flüsterte er dem Artefakt zu.


  Er spürte, wie der Kristall verzweifelt einen mächtigen Ruf aussandte – auch Cadderly fühlte diese Wellen. Zuerst rief er nach Jarlaxle, und tatsächlich schickte sich der unbeständige Drow an, danach zu greifen, widerstand dem Locken dann aber.


  »Steck ihn weg«, flüsterte Danica rau und blickte von dem grün glimmenden Kristall zu der sich regenden Bestie. »Er wird den Drachen wecken!«


  »Meine Liebe, erwartest du, dass wir den Feueratem eines Drachens hervorlocken können, der schläft?«, rief ihr Jarlaxle ins Gedächtnis, aber Danica funkelte ihn nur böse an.


  Entreri jedoch, der den Ruf des Gesprungenen Kristalls deutlich verstand und begriff, welchen Zweck er verfolgte, erkannte, dass die Frau einen klugen Rat gegeben hatte. Denn auch wenn sie die Bestie tatsächlich wecken mussten, war es besser, wenn der Drache den Grund nicht kannte. Der Meuchelmörder betrachtete das Artefakt, grinste selbstbewusst und arrogant und ließ ihn wieder in den Beutel fallen, während er Cadderly zunickte, das Bild im Spiegel verschwinden zu lassen.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Entreri den Priester, und sein Tonfall machte deutlich, dass ihn der Anblick des monströsen Drachens nicht im Mindesten beunruhigt hatte, sondern dass er begierig war, die Vernichtung des bösartigen Artefakts hinter sich zu bringen.


  »Ich muss die nötigen Zaubersprüche vorbereiten«, erwiderte Cadderly. »Das wird nicht lange dauern.«


  Der Priester bedeutete Danica und seinen anderen Freunden, ihre beiden unerwünschten Gefährten hinauszubegleiten, ließ das Bild in dem verzauberten Spiegel aber nur zeitweise verblassen. Sobald er allein war, beschwor er die Drachenhöhle erneut herauf, nachdem er zuvor einen Zauber gewirkt hatte, der es ihm gestattete, im Dunkeln zu sehen. Er ließ das Auge des Spiegels durch das große, vielfach verzweigte Lager schweifen.


  Es befanden sich viele Risse im Boden, bemerkte er, und als er einem davon nach unten folgte, entdeckte er ein Labyrinth aus Tunneln und Felskammern unter der schlafenden Riesenechse. Außerdem kam Cadderly zu der Überzeugung, dass die Drachenhöhle keine sehr massiven Fundamente besaß. Ganz und gar nicht.


  Er würde dies im Auge behalten müssen, während er die Zaubersprüche auswählte, die er zu der Höhle dieser riesigen Bestie mitnehmen wollte, die als Hephaestus bekannt war.


  Rai-guy war mit geschlossenen Augen in tiefe Konzentration versunken und erlaubte Crenshinibons Rufen, vollständig in seine Gedanken einzudringen. Er fing nur Blitze des Zorns und der Verzweiflung auf, Hilfeschreie und das Versprechen unendlichen Ruhms.


  Er sah aber auch andere Bilder, insbesondere das eines großen, zusammengerollten roten Drachen, und er hörte ein Wort, einen Namen, der in seinem Kopf widerhallte: Hephaestus.


  Rai-guy wusste, dass er schnell handeln musste. Er zog sich in seinen privaten Raum unterhalb von Haus Basadoni zurück und betete aus vollem Herzen zu seiner Herrin Lloth. Er berichtete ihr von dem Gesprungenen Kristall und dem glorreichen Chaos, das er mit Hilfe dieses Artefakts über die Welt bringen konnte.


  Viele Stunden blieb Rai-guy allein, betete und schickte jeden, der an seine Tür klopfte, mit einer groben und endgültigen Abfuhr fort – darunter Berg'inyon und Kimmuriel.


  Dann, als er glaubte, die Aufmerksamkeit seiner dunklen Spinnenkönigin oder zumindest einer ihrer Dienerinnen erregt zu haben, begann der Zauberer mit einer mächtigen Beschwörung, die ein Tor zwischen den Sphären öffnete. Wie immer bei einem solchen Zauber musste Rai-guy sorgsam darauf achten, dass kein unerwünschter oder allzu mächtiger Bewohner der anderen Ebene durch das Portal kam. Seine Vermutungen erwiesen sich jedoch als richtig, und bei der Kreatur, die durch das Tor trat, handelte es sich um eine der Yochlol. Diese waren die Dienerinnen von Lloth, Bestien, die mehr einer halb geschmolzenen Kerze mit langen Gliedmaßen ähnelten als der Spinnenkönigin selbst.


  Rai-guy hielt den Atem an und fragte sich plötzlich besorgt, ob es ein Fehler gewesen war, von dem Artefakt zu berichten. Würde Lloth selbst nach dem Kristall verlangen und Rai-guy befehlen, ihn ihr zu übergeben?


  »Ihr habt um die Hilfe der Herrin gebeten«, sagte die Yochlol, deren Stimme wässrig und kehlig zugleich war, ein schrecklicher Zweiklang.


  »Ich wünsche, nach Menzoberranzan zurückzukehren«, gab Rai-guy zu, »und doch kann ich es zurzeit nicht. Ein Instrument des Chaos soll vernichtet werden…«


  »Die Herrin Lloth weiß von dem Artefakt Crenshinibon, Rai guy aus dem Hause Teyachumet«, erwiderte die Yochlol, und der Titel, mit dem sie ihn anredete, überraschte den ZaubererPriester.


  Er war tatsächlich ein Sohn des Hauses Teyachumet – aber dieses Haus der Stadt Ched Nasad war vor über einem Jahrhundert ausgelöscht worden. Dem Drow wurde klar, dass es eine subtile Erinnerung daran war, dass das Gedächtnis von Lloth und ihren Dienern wahrhaftig weit zurückreichte. Und vielleicht war es auch eine Warnung, dass er sorgfältig planen sollte, wie er das mächtige Artefakt in der Stadt von Lloths größten Priesterinnen einzusetzen gedachte.


  Rai-guy sah in diesem Augenblick seine Träume von der Herrschaft über Menzoberranzan dahinschmelzen.


  »Wo wollt Ihr das Artefakt an Euch bringen?«, fragte die Dienerin.


  Rai-guy stammelte eine Antwort, während seine Gedanken ganz woanders waren. »Hephaestus' Lager … ein roter Drache«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo…«


  »Ihr werdet Eure Antwort erhalten«, versprach die göttliche Dienerin.


  Sie drehte sich um und trat durch Rai-guys Portal, das sich sofort hinter ihr schloss, obwohl der Zauberer nichts getan hatte, um es verschwinden zu lassen.


  Hatte Lloth selbst dieses Gespräch beobachtet? fragte sich Rai-guy unbehaglich. Erneut wurde ihm die Vergeblichkeit seiner Träume von der Eroberung Menzoberranzans deutlich. Der Gesprungene Kristall war in der Tat mächtig, vielleicht mächtig genug, dass Rai-guy damit genug Oberin Mütter manipulieren oder auf andere Weise absetzen konnte, um eine Position gewaltiger Macht zu erringen. Irgendetwas in der Art, wie die Yochlol seinen vollen Namen ausgesprochen hatte, sagte ihm jedoch, dass er wirklich vorsichtig sein musste. Die Herrin Lloth würde eine solche Verschiebung in der Machtstruktur von Menzoberranzan nicht zulassen.


  Für einen kurzen Moment dachte Rai-guy daran, seine Jagd nach dem Gesprungenen Kristall aufzugeben, seine verbliebenen Verbündeten und den erworbenen Profit zu nehmen und nach Menzoberranzan zurückzukehren, um dort gemeinsam mit seinem Freund Kimmuriel Bregan D'aerthe anzuführen.


  Es war jedoch nur ein sehr kurzer Moment, denn dann kehrte Crenshinibons Ruf zurück und wisperte seine Versprechungen von Macht und Ruhm. Der Kristall zeigte Rai-guy, dass die Oberfläche kein so schrecklicher Ort war, wie er glaubte. Mit dem Artefakt konnte der Dunkelelf Jarlaxles Pläne fortführen, aber in geeigneteren Gebieten – vielleicht in einer Bergregion, die vor Goblins wimmelte –, und sich dort eine gewaltige und bis in den Tod ergebene Legion aus Dienern, aus Sklaven aufbauen.


  Der Zauberer rieb die schlanken, schwarzen Finger aneinander und wartete ungeduldig auf die Antwort, die ihm die Yochlol versprochen hatte.


  »Du kannst ihre Schönheit nicht leugnen«, meinte Jarlaxle, als er gemeinsam mit Entreri erneut vor der Kathedrale saß, um sich vor der Reise auszuruhen. Beide waren sich der vielen wachsamen Blicke bewusst, die von überall her auf sie gerichtet waren.


  »Ihr Zweck zerstört diese Schönheit«, entgegnete Entreri, und sein Tonfall ließ erkennen, dass er wenig Lust verspürte, diese Diskussion noch einmal zu führen.


  Jarlaxle betrachtete den Mann genau, als hoffte er, diese körperliche Musterung würde jene anscheinend düstere Episode in Artemis Entreris Vergangenheit zum Vorschein bringen. Entreris Abneigung gegen »heuchlerische Priester« überraschte den Drow nicht. In gewisser Hinsicht stimmte Jarlaxle sogar mit ihm überein. Der Dunkelelf lebte schon sehr, sehr lange und war oft aus Menzoberranzan fortgegangen – und er kannte die Bewegungen von praktisch jedem Besucher jener dunklen Stadt. Er hatte genug von den zahlreichen unterschiedlichen Sekten Torils gesehen, um die heuchlerische Natur vieler so genannter Priester zu kennen. In Artemis Entreri brodelte jedoch etwas, das viel düsterer sein musste, ein Ereignis in Entreris Vergangenheit, ein zutiefst verstörendes Erlebnis, bei dem ein Priester eine Rolle gespielt hatte. Vielleicht war er fälschlicherweise eines Verbrechens angeklagt gewesen und von einem der Priester gefoltert worden, die in kleineren Gemeinden der Oberflächenwelt häufig als Kerkermeister dienten. Vielleicht hatte er einst geliebt, und diese Frau war ihm gestohlen worden oder ein Priester hatte sie ermordet.


  Was immer es auch gewesen sein mochte, Jarlaxle konnte deutlich den Hass in Entreris dunklen Augen sehen, als dieser die prachtvolle – und sie war wirklich nach jedem Maßstab prachtvoll – Schwebende Seele anschaute. Selbst für Jarlaxle, ein Geschöpf des Unterreichs, wurde die Kathedrale ihrem Namen gerecht, denn als er zu ihren hochragenden Türmen hinaufblickte, erhob sich seine Seele und sein Geist wurde frei und ungebunden.


  Seinem Begleiter ging dies jedoch ganz offenkundig nicht so, und damit hatte Jarlaxle ein weiteres Mysterium des Artemis Entreri zu enträtseln. Er fand diesen Mann in der Tat immer interessanter.


  »Wohin wirst du gehen, wenn das Artefakt vernichtet ist?«, fragte Entreri unvermittelt.


  Jarlaxle schwieg ein paar Sekunden, um die Frage zu verdauen und über seine Erwiderung nachzudenken – denn in Wahrheit hatte er darauf keine Antwort. »Falls wir es vernichten, meinst du«, korrigierte er. »Hast du je mit einem roten Drachen zu tun gehabt, mein Freund?«


  »Cadderly hat es, und du wohl auch, nehme ich an«, entgegnete Entreri.


  »Nur ein einziges Mal, und ich verspüre wenig Verlangen, erneut mit einer solchen Bestie zu sprechen«, meinte Jarlaxle. »Man kann mit einem roten Drachen nur bis zu einem gewissen Punkt verhandeln, weil diese Kreaturen weder feste Ziele haben noch einen persönlichen Vorteil anstreben. Sie sehen, vernichten und nehmen, was übrig bleibt. Eine wirklich sehr einfache Existenz und eine, die sie nur umso gefährlicher macht.«


  »Dann lass den Drachen den Kristall sehen und vernichten«, meinte Entreri und fühlte ein Stechen, als Crenshinibon aufschrie.


  »Warum?«, fragte Jarlaxle plötzlich, und Entreri erkannte, dass sein immer auf den eigenen Vorteil bedachter Freund den lautlosen Ruf vernommen hatte.


  »Warum?«, wiederholte der Meuchelmörder und drehte sich ganz zu Jarlaxle um.


  »Vielleicht sind wir bei unseren Plänen zu voreilig«, erklärte der Drow. »Wir wissen jetzt, wie der Gesprungene Kristall vernichtet werden kann – das wird doch sicher genügen, um das Artefakt für immer unserem Willen zu unterwerfen.« Entreri begann zu lachen.


  »Es liegt Wahrheit in dem, was ich sage, und mein Vorschlag verspricht großen Profit«, beharrte Jarlaxle. »Crenshinibon hatte begonnen, mich zu manipulieren, keine Frage, aber jetzt, da wir sichergestellt haben, dass du der Herr über das Artefakt bist und nicht umgekehrt, warum müssen wir es da so überstürzt vernichten? Warum stellen wir nicht erst einmal fest, ob du den Kristall so weit unter Kontrolle hast, dass er uns nützlich sein kann?«


  »Denn wenn du ohne jeden Zweifel weißt, dass du ihn zerstören kannst, und wenn der Gesprungene Kristall dies ebenfalls weiß, dann besteht vielleicht keine Notwendigkeit, ihn zu vernichten«, spielte Entreri mit. »Ganz genau!«, sagte der jetzt erregte Dunkelelf.


  »Denn wenn du weißt, dass du den Kristallturm vernichten kannst, ist es völlig unmöglich, dass du mit zwei Türmen endest«, erwiderte Entreri sarkastisch, und das eifrige Grinsen verschwand augenblicklich aus Jarlaxles schwarzem Gesicht. »Er hat es wieder getan«, bemerkte der Drow trocken.


  »Der gleiche Köder am Haken, und der Jarlaxle-Fisch beißt noch begieriger zu«, erwiderte Entreri.


  »Die Kathedrale ist wunderschön, sage ich«, meinte Jarlaxle, indem er sich umwandte und betont das Thema wechselte. Entreri lachte erneut.


  Dann halt ihn auf, übermittelte Yharaskrik an Kimmuriel, als der Drow dem Illithiden von dem Plan berichtet hatte, Jarlaxle, Entreri und den Priester Cadderly mit seinen Freunden vor der Höhle des roten Drachen Hephaestus abzufangen.


  Rai-guy wird sich von nichts außer einem offenen Kampf zurückhalten lassen, erklärte Kimmuriel. Er will den Gesprungenen Kristall um jeden Preis besitzen.


  Weil der Kristall ihm dies befiehlt, erwiderte Yharaskrik.


  Und doch scheint es so, als hätte er sich zumindest teilweise aus dem Griff des Artefakts befreit, meinte Kimmuriel. Er hat den Großteil unserer Soldaten zurück zu unserem Hauptquartier in Menzoberranzan geschickt und systematisch unsere Stützpunkte hier auf der Oberfläche verringert. Das ist wahr, gab der Illithide zu, aber du täuschst dich, wenn du glaubst, dass der Gesprungene Kristall es Rai-guy gestatten wird, ihn mit in die lichtlosen Tiefen des Unterreichs zu nehmen. Es ist ein Artefakt, das seine Macht aus dem Licht der Sonne gewinnt.


  Rai-guy glaubt, dass Crenshinibon mittels einiger Kristalltürme auf der Oberfläche diese Kraft des Sonnenlichts nach Menzoberranzan übertragen kann, erläuterte Kimmuriel, dem der Drowzauberer diese Möglichkeit geschildert hatte – eine Möglichkeit, die der Kristall selbst Rai-guy eingegeben hatte.


  Rai-guy hat schon viele Möglichkeiten entdeckt, meinte Yharaskrik, und es lag ein gutes Maß Sarkasmus in dieser Antwort. Die Quelle all dieser unterschiedlichen und wundersamen Möglichkeiten ist immer dieselbe.


  Das war ein Punkt, über den Kimmuriel, der sich plötzlich mitten zwischen fünf gefährlichen Widersachern wiederfand – Rai-guy, Yharaskrik, Jarlaxle, Artemis Entreri und dem Gesprungenen Kristall selbst –, nicht weiter nachdenken wollte. Es gab wenig, was er tun konnte, um die nahenden Ereignisse zu beeinflussen. Er würde sich nicht gegen Rai-guy wenden – sowohl aus Respekt vor den Fähigkeiten und der Intelligenz des Zauberers als auch wegen seiner engen Beziehung zu dem Mann. Von seinen möglichen Feinden fürchtete Kimmuriel den Illithiden am wenigsten. Er wusste, dass Yharaskrik nicht gewinnen konnte, wenn Rai-guy auf seiner Seite war. Kimmuriel konnte die mentalen Waffen des Illithiden lange genug neutralisieren, um Rai-guy die Gelegenheit zu geben, ihn zu vernichten.


  Obwohl er gehörigen Respekt vor den manipulativen Kräften des Gesprungenen Kristalls besaß und wusste, dass dieser nur ungern einen Psioniker in der Nähe hatte, begann Kimmuriel ehrlich zu glauben, dass das mächtige Artefakt gut zu Rai-guy passen würde und dass ihre Verbindung von beiderseitigem Nutzen wäre. Jarlaxle war nicht in der Lage gewesen, den Kristall zu kontrollieren, aber er war auch nicht angemessen vor den manipulativen Kräften des Artefakts gewarnt worden. Kimmuriel bezweifelte, dass Rai-guy den gleichen Fehler begehen würde.


  Dennoch war der Psioniker der Ansicht, dass es die einfachste und sauberste Lösung wäre, den Kristall endgültig zu vernichten. Er würde allerdings nichts gegen Rai-guy unternehmen, um dies zu gewährleisten.


  Kimmuriel blickte den Illithiden an und erkannte, dass er bereits in bestimmtem Maße gegen seinen Freund vorgegangen war, indem er die schwammköpfige Kreatur, die gewiss ein Feind Rai-guys war, darüber informiert hatte, dass der Zauberer sich mit dem Gesprungenen Kristall verbünden wollte.


  Der Drow verbeugte sich respektvoll vor Yharaskrik und schwebte auf einem psionischen Wind davon, zurück zum Haus Basadoni und seinen Privatgemächern. Nicht weit entfernt, am anderen Ende des Ganges, wartete Rai-guy auf die Antwort der Yochlol, und Kimmuriel wusste, dass er seinen Angriff auf Jarlaxle und die neuen Gefährten des gestürzten Hauptmannes plante.


  Kimmuriel hatte keine Ahnung, wo sein Platz inmitten all dieser Ereignisse sein mochte.


  Im Angesicht der Katastrophe

  



  Artemis Entreri beäugte den Priester des Deneir mit unverhülltem Misstrauen, als Cadderly vor ihn trat und mit einem Zaubergesang begann. Der Priester hatte bereits Schutzzauber über sich selbst, Danica, Ivan und Pikel gewirkt, aber Entreri kam der Gedanke, dass Cadderly diese Gelegenheit nutzen könnte, um ihn loszuwerden. Was gab es für einen besseren Weg, um den Meuchelmörder zu beseitigen, als ihn dem Feueratem eines Drachen auszusetzen, gegen den er selbst sich magisch gewappnet glaubte?


  Entreri warf einen Blick zu Jarlaxle hinüber, der Cadderlys Hilfe abgelehnt hatte und behauptete, über eigene Methoden zu verfügen. Der Dunkelelf nickte ihm zu und wackelte mit den Fingern, um anzudeuten, dass der Priester wirklich den Antifeuerzauber über ihn gelegt hatte.


  Als er fertig war, trat Cadderly zurück und inspizierte die Gruppe. »Ich glaube noch immer, dass ich dies besser allein tun kann«, meinte er, was ihm finstere Blicke von Danica und Entreri einbrachte.


  »Wenn es einfach nur nötig wäre, eine Feuerbarriere zu errichten und das Artefakt zu dem Drachen zu werfen, damit er seine Flammen darauf spuckt, würde ich dir zustimmen«, erwiderte Jarlaxle. »Ich fürchte jedoch, dass du die Bestie erst dazu verleiten musst. Diese Echsen setzen ihre mächtigste Waffe nicht leichtfertig ein.«


  »Wenn er uns alle sieht, wird er seinen Feueratem sicher eher benutzen«, meinte Danica. »Puff!«, stimmte Pikel ihr zu.


  »Unvorhersehbarkeiten, mein lieber Cadderly«, sagte Jarlaxle. »Wir müssen auf alle Eventualitäten und Wendungen vorbereitet sein. Bei einem uralten und intelligenten Drachen ist keine Möglichkeit auszuschließen.«


  Ihr Gespräch endete, als sie Pikel bemerkten, der um seinen Bruder herumhopste und den protestierenden und um sich schlagenden Ivan mit irgendeinem Pulver bestäubte, während er ein seltsames Lied sang. Er blieb breit grinsend stehen, sprang zu seinem Bruder und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Er sagt, er hat zusätzlich einen eigenen Zauber«, erläuterte der gelbbärtige Zwerg. »Er hat ihn auf mich und auf sich angewendet und fragt sich, wer von euch anderen ihn vielleicht auch haben will.« »Was für eine Art von Zauber ist das?«


  »Noch ein Schutz vor Feuer«, erklärte Ivan. »Er sagt, Tudasse könnten das.«


  Das ließ Jarlaxle auflachen – nicht etwa, weil er die Worte des Zwerges anzweifelte, sondern einfach, weil er das ganze Spektakel eines zwergischen Druiden außerordentlich köstlich fand. Er beugte sich zu Pikel hinab und akzeptierte den Zauber des Grünbarts. Die anderen taten es ihm nach. »Wir werden uns so sehr beeilen wie nur möglich«, erklärte Cadderly und führte sie alle zu dem großen Fenster in der Rückwand eines Raums, der sich hoch oben in einem der Türme der Schwebenden Seele befand. »Unser Ziel ist, das Artefakt zu vernichten, und sonst nichts. Wir wollen weder mit der Bestie kämpfen noch ihren Zorn erregen. Und auf keinen Fall«, er richtete den Blick auf Jarlaxle und Entreri, »wollen wir versuchen, dem mächtigen Hephaestus irgendetwas zu stehlen.


  Denkt daran«, fügte der Priester hinzu, »eure Schutzzauber können einen, vielleicht auch zwei Feuerstöße des Drachen abmildern, mehr aber nicht.« »Einer wird genug sein«, erwiderte Entreri. »Mehr als genug«, murmelte Jarlaxle.


  »Kennt jeder seine Rolle und seine Position, wenn wir die Hauptkammer der Drachenhöhle betreten?«, fragte Danica, den grummelnden Drow ignorierend.


  Es kamen keine Fragen. Cadderly nahm das als Zustimmung und begann mit einer neuen Beschwörung, einem Zauber, der sie auf den Schwingen des Windes aus der Kathedrale viele Meilen nach Südosten bis zu den Höhlen des mächtigen Hephaestus trug. Der Priester wollte nicht, dass sie durch den Vordereingang flogen, sondern schwebte mit ihnen durch tiefer gelegene Tunnel, die den Unterbau des Höhlenkomplexes bildeten, bis sie eine große Kammer erreichten, die sich direkt vor dem Hauptlager des Drachen befand. Als er den Zauber beendete und ihre materiellen Körper in der Höhle absetzte, hörten sie die gewaltigen, seufzenden Laute der schlafenden Riesenechse, ihr mächtiges Einatmen und ihr rauchendes Ausatmen.


  Jarlaxle legte einen Finger an die gespitzten Lippen und schlich so leise wie möglich voraus. Er verschwand hinter einem Felsvorsprung und kam sofort wieder zurück, wobei er sich Halt suchend an der Wand abstützte. Er schaute die anderen an und nickte grimmig, obgleich der Ausdruck auf seinem sonst so selbstbewussten Gesicht ohnehin keinen Zweifel daran ließ, dass er die Bestie gesehen hatte.


  Cadderly und Entreri gingen voran, Jarlaxle und Danica folgten, und die Felsenschulter-Brüder bildeten den Schluss. Der Tunnel hinter dem Felsvorsprung mündete bald in eine riesige Höhle, deren Boden von sich kreuzenden Rissen und Spalten durchzogen war.


  Die Gefährten nahmen das Aussehen des Raumes jedoch kaum wahr, denn vor ihnen ragte, einem Berg des Verderbens gleich, Hephaestus auf, dessen rotgoldene Schuppen von seinem inneren Feuer glühten. Selbst zusammengerollt wirkte die Bestie gewaltig. Ihre schiere Größe verspottete die Gefährten, und jeder von ihnen wollte am liebsten auf die Knie fallen und ihm seine Ehrerbietung erweisen.


  Das war eine der Tücken, wenn man es mit Drachen zu tun hatte, diese Ehrfurcht gebietende Aura schierer Macht, das Gefühl völliger Hilflosigkeit, das jeden überfiel, der ihre schreckliche Pracht erblickte.


  Dies waren jedoch keine unerfahrenen Kämpfer, die mit einem schnellen Stich großen Ruhm erwerben wollten. Jeder Einzelne von ihnen war ein erfahrener Veteran. Mit Ausnahme von Artemis Entreri hatte jeder schon einmal einer Bestie wie Hephaestus gegenübergestanden. Trotz seiner Unerfahrenheit in diesem speziellen Fall konnte nichts in der ganzen Welt – kein Drache, kein Erzteufel und kein Dämonenlord – Artemis Entreri den Schneid abkaufen.


  Sobald die Gruppe hereinkam, sprang das Auge der Bestie auf, das mehr dem einer Katze als dem einer Echse glich und eine grüne Iris und eine geschlitzte Pupille besaß, die sich rasch weitete, um sich an das schwache Licht anzupassen. Hephaestus beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  »Habt ihr gedacht, ihr könntet mich im Schlaf überraschen?«, fragte der Drache mit ruhiger Stimme, die für die Gefährten trotzdem wie eine niedergehende Lawine klang.


  Cadderly rief seinen Begleitern ein warnendes Wort zu und erschuf mit einem Fingerschnipsen ein magisches Licht, das die gesamte Höhle erhellte.


  Hephaestus' großer, hornbedeckter Kopf fuhr hoch und die Pupillen seiner Augen verengten sich rasch. Während er sich aufrichtete, wandte er sich dem impertinenten Priester zu. An der Seite stehend zog Entreri den Gesprungenen Kristall aus dem Gürtelbeutel und machte sich bereit, ihn zu werfen, sobald es so aussah, dass Hephaestus Feuer spucken wollte. Auch Jarlaxle konzentrierte sich, denn seine Aufgabe bestand darin, seine angeborenen Drowfähigkeiten zu benutzen und eine Kugel der Finsternis um das Artefakt zu legen, während es von den Flammen verzehrt wurde.


  »Diebe!«, brüllte der Drache. Seine Stimme erschütterte die Höhle und ließ den Boden erbeben – eine deutliche Mahnung an Cadderly, wie instabil dieser Ort war. »Ihr seid gekommen, um den Schatz des Hephaestus zu stehlen? Ihr habt eure Zaubersprüche vorbereitet und euch mit magischen Waffen ausgerüstet, die ihr für mächtig haltet, aber seid ihr wirklich bereit? Können bloße Sterbliche jemals bereit sein, sich der schrecklichen Pracht zu stellen, die Hephaestus ist?« Cadderly blendete die Worte aus und tauchte in den Gesang Deneirs ein. Er suchte nach einem mächtigen Zauber, vielleicht irgendeine Art von magischem Chaos, wie er es einst gegen Fyrentennimar benutzt hatte, mit dem er die Bestie überlisten und diese Sache schnell beenden konnte. Seine besten Zauber gegen seinen damaligen Gegner waren solche gewesen, die sein Alter umkehrten – seine Magie hatte den Drachen immer jünger und kleiner werden lassen. Dies konnte er hier allerdings nicht anwenden, da dadurch auch der Feueratem kleiner würde, was ihrer Mission geschadet hätte. Er verfügte jedoch noch über weitere Magie, und das Lied des Deneir erklang triumphierend in seinem Kopf. Zusammen mit diesem Lied vernahm der Priester auch die Rufe Crenshinibons, misstönende Noten in der Melodie, eindeutig als Ablenkung gedacht.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte Jarlaxle dem Meuchelmörder zu. »Das Biest hat uns erwartet und sieht unsere Bewegungen voraus. Es hätte uns mit Taten und nicht mit Worten angreifen müssen.«


  Entreri blickte ihn an und schaute dann zu Hephaestus, dessen riesiger Kopf immer wieder hin und her pendelte. Er sah zu dem Kristall in seiner Hand hinunter und fragte sich, ob das Artefakt sie an die Bestie verraten hatte.


  Tatsächlich sandte Crenshinibon in diesem Augenblick seinen Ruf aus, sowohl zu dem Drachen als auch gegen den zaubernden Cadderly, aber nicht er hatte Hephaestus vor den Eindringlingen gewarnt. Nein, diese Ehre stand einem gewissen dunkelelfischen Zauberer-Priester zu, der sich mit einer Hand voll seiner Drowsoldaten in einem nahe gelegenen Tunnel verbarg. Minuten bevor Cadderly und die anderen mit dem Windzauber in die Höhle gekommen waren, hatte Rai-guy ein magisches Flüstern zu Hephaestus geschickt, eine Warnung vor Eindringlingen und die Behauptung, dass diese Diebe über einen Zauber verfügten, mit dem sie den Feueratem des Drachen gegen ihn selbst verwenden konnten. Jetzt wartete Rai-guy auf das Erscheinen des Gesprungenen Kristalls, auf den Augenblick, in dem er und seine Begleiter, darunter auch Kimmuriel, hart und schnell zuschlagen und mit ihrer Beute wieder verschwinden würden.


  »Diebe sind wir, und deinen Schatz werden wir uns holen!«, rief Jarlaxle. Er benutzte eine Sprache, die, mit Ausnahme von Hephaestus, keiner der anderen verstand, eine Sprache der roten Drachen und zudem eine, von der die Riesenechsen glaubten, dass niemand außer ihnen sie beherrschen könnte. Jarlaxle, der dazu eine kleine Pfeife zu Hilfe nahm, die an seinem Hals hing, sprach sie akzentfrei. Hephaestus' Kopf fuhr zu ihm herunter und seine Augen weiteten sich.


  Entreri hechtete zur Seite und kam sofort wieder auf die Beine. »Was hast du gesagt?«, fragte er den Drow.


  Jarlaxles Finger bewegten sich rasend schnell. Er glaubt, ich wäre auch ein roter Drache.


  Ein langer, langer Moment der Stille senkte sich herab, dem ruhigen Augenblick vor einem gewaltigen Sturm ähnlich. Dann explodierte plötzlich alles in fieberhafte Aktion, angefangen mit Cadderlys Sprung nach vorn, wobei er den Arm ausstreckte und die Finger anklagend auf den Drachen richtete.


  »Hephaestus!«, brüllte der Priester im richtigen Moment seines Zaubers. »Verbrenn mich, wenn du kannst!«


  Es war mehr als eine Herausforderung, mehr als eine Drohung. Es war ein magischer Zwang, der durch einen mächtigen Zauber ausgelöst wurde. Obwohl eine vage Eingebung ihn vor dieser Aktion gewarnt hatte, sog Hephaestus die Luft mit seinen gewaltigen Lungen so heftig ein, dass Cadderlys braune Locken von dem Luftzug nach vorne in sein Gesicht geweht wurden. Entreri hechtete vor, zog Crenshinibon heraus und warf ihn vor dem Priester auf den Boden. Gerade als Hephaestus den zurückgelegten Kopf mit vorstreckte, um seinen fürchterlichen Feueratem auszustoßen, erzeugte Jarlaxle seine Kugel der Finsternis.


  Nein! schrie Crenshinibon mit solcher Macht und Wut in Entreris Kopf, dass der Meuchelmörder sich an die Ohren griff und benommen zur Seite torkelte.


  Der Ruf des Artefakts wurde abrupt abgeschnitten.


  Hephaestus' Kopf kam nach vorn und ein gewaltiger Flammenstoß schoss brüllend hervor, der Jarlaxles Kugel ebenso verhöhnte wie Cadderly und all seine Magie.


  Gerade als sich die Kugel der Finsternis sich über den Gesprungenen Kristall legte, packte Rai-guy mit einem Telekinese-Zauber nach dem Artefakt und zog es mit einem mächtigen Ruck durch die große Höhle, vorbei an Hephaestus und bis zu dem Tunnel, in dem sich die wartende Truppe des Zauberer-Priesters verbarg.


  Rai-guys rot glühende Augen zogen sich drohend zusammen, als er sich zu Kimmuriel umdrehte, denn es war die Aufgabe des Psionikers gewesen, das Artefakt zu ergreifen – eine Aufgabe, die er offenkundig nicht erfüllt hatte.


  Ich war nicht schnell genug, signalisierten die Finger des Psionikers.


  Aber Rai-guy wusste es besser, und das tat auch Crenshinibon, denn die Kräfte des Geistes gehörten zu der am schnellsten einsetzbaren Magie. Während er noch immer seinen Gefährten anstarrte, begann Rai-guy erneut, einen Zauber zu wirken, der auf die große Höhle gerichtet war.


  Der feurige Mahlstrom fauchte wild immer weiter und in seiner Mitte stand Cadderly mit ausgebreiteten Armen und betete zu Deneir, ihn dies durchstehen zu lassen.


  Danica, Ivan und Pikel starrten unverwandt zu ihm hinüber und beteten ebenfalls, doch Jarlaxle war mehr mit seiner Finsternis beschäftigt, und Entreri achtete vor allem auf den Drow.


  »Ich höre Crenshinibons ständigen Ruf nicht mehr!«, rief Entreri hoffnungsvoll über das Brüllen der Flammen hinweg. Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Die Dunkelheit hätte von der Vernichtung des Artefakts verzehrt werden sollen«, schrie er zurück und spürte, dass irgendetwas schrecklich falsch war. Die Flammen erloschen und ließen einen kochenden Hephaestus zurück, der den unverletzten Priester des Deneir anstarrte. Die Augen des Drachen zogen sich zu drohenden Schlitzen zusammen.


  Jarlaxle ließ seine Dunkelheitskugel verschwinden, und auf dem Blasen schlagenden, geschmolzenen Stein war keine Spur von Crenshinibon zu sehen. »Wir haben's geschafft!«, schrie Ivan. »Heim!«, schlug Pikel in dringlichem Ton vor. »Nein«, beharrte Jarlaxle.


  Bevor er eine Erklärung abgeben konnte, erfüllte ein tiefes Summen die Höhle, ein Geräusch, das der Dunkelelf schon früher gehört hatte und das ihm in diesem gefährlichen Augenblick mehr als unwillkommen war.


  »Eine magische Entzauberung!«, warnte der Dunkelelf. »Unsere Schutzzauber sind in Gefahr!«


  Schlagartig wurde allen bewusst, dass sie sich plötzlich schutzlos in einer Höhle mit einem riesigen, uralten roten Drachen befanden, der vor Wut kochte.


  »Was sollen wir tun?«, knurrte Ivan und schlug sich mit dem Griff seines Schlachtbeils in die offene Handfläche. »Fiin« antwortete Pikel.


  »Fiin?«, wiederholte der verwirrte gelbbärtige Zwerg und blickte seinen grünbärtigen Bruder mit gerunzelter Stirn an. »Fiin!«, sagte Pikel erneut, und um seine Absicht zu verdeutlichen, packte er Ivan am Kragen und rannte mit ihm ein Stück zur Seite, bis er an den Rand einer Spalte kam, in die er hineinsprang, wobei er seinen Bruder mit sich zog. Hephaestus' große Schwingen peitschten die Luft, wodurch sich das Vorderteil der Riesenechse hoch emporhob. Seine Hinterbeine krallten nach dem Boden und rissen tiefe Scharten in den Stein.


  »Lauft weg!«, rief Cadderly, der aus ganzem Herzen mit Pikels Entscheidung übereinstimmte. »Los, ihr alle!«


  Danica stürmte vor, gefolgt von Jarlaxle, und ging direkt vor dem Drachen in Kampfstellung. Hephaestus verschwendete keine Zeit damit, mit seinem gewaltigen Maul nach ihr zu schnappen. Sie hechtete zur Seite, rollte ab und kam in Kampfstellung wieder hoch, um den Drachen weiter zu reizen. Cadderly konnte es nicht mit ansehen und wusste, dass er ihr einfach vertrauen musste. Sie erkaufte ihm wertvolle Sekunden, sodass er einen weiteren Angriffs- oder Verteidigungszauber auf Hephaestus schleudern konnte. Er ließ sich erneut in das Lied Deneirs fallen und hörte seine Noten diesmal deutlicher, während er seinen Vorrat an Zaubern durchging.


  Er hörte einen Schrei, Danicas Schrei, und als er aufschaute, sah er, wie Hephaestus' feuriger Atem auf die Frau herabschoss, auf den Steinboden traf und von dort fächerartig hochsprühte.


  Auch Cadderly schrie auf und tauchte verzweifelt in Deneirs Lied ein, um den ersten Zauber zu ergreifen, den er finden und der diese schreckliche Szene verändern konnte, die erste Beschwörung, die ihm in den Sinn kam, um sie zu beenden. Er erschuf ein Erdbeben.


  Gerade als es begann – ein heftiges Schütteln und Grummeln, das den Boden wellenartig anhob – lenkte Jarlaxle die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich, indem er ihn mit einem Strom stechender Dolche attackierte.


  Auch Entreri bewegte sich – und zu seiner eigenen Überraschung eilte er nicht fort, sondern nach vorn, auf die Stelle zu, auf die Hephaestus gerade sein Feuer gespuckt hatte.


  Auch hier war nur kochender, geschmolzener Stein.


  Cadderly rief verzweifelt nach Danica, aber seine Schreie brachen ab, als der Boden unter ihm einstürzte.


  »Lasst uns verschwinden, und zwar rasch«, meinte Kimmuriel, »bevor die große Echse bemerkt, dass es heute mehr als sechs Eindringlinge in ihrer Höhle gab.«


  Er und die anderen Drow hatten sich bereits ein ganzes Stück den Tunnel entlang von der Hauptkammer entfernt. Ganz von hier zu verschwinden schien ein vernünftiger Vorschlag zu sein, der bei Berg'inyon Baenre und den anderen fünf Soldaten eifrige Zustimmung fand, während er jedoch für den strengen Rai-guy aus irgendeinem Grund nicht akzeptabel war.


  »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Sie müssen alle sterben, hier und jetzt.«


  »Der Drache wird sie mit Sicherheit töten«, meinte Berg'inyon, doch Rai-guy schüttelte den Kopf und gab zu verstehen, dass ihm die Wahrscheinlichkeit allein nicht genügte.


  Rai-guy und Crenshinibon hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits fest verbunden. Der Gesprungene Kristall verlangte, dass Cadderly und die anderen, diese Ungläubigen, die das Geheimnis seiner Zerstörung kannten, sofort getötet wurden. Er verlangte, dass nichts, was diese Gruppe anging, dem Zufall überlassen wurde. Wäre nicht ein roter Drache, so umschmeichelte er Rai-guy, ein enormer Gewinn für Bregan D'aerthe?


  »Findet sie, tötet sie, und zwar jeden Einzelnen!«, befahl Rai-guy mit Nachdruck.


  Berg'inyon überlegte kurz, teilte seine Soldaten dann in zwei Gruppen und lief mit der einen in eine Richtung, während der zweite Trupp eine andere einschlug. Kimmuriel blieb länger, musterte Rai-guy intensiv und schien nicht zu mögen, was er dort sah. Auch er verschwand schließlich, indem er anscheinend einfach durch den Boden fiel.


  Zurück blieb nur Rai-guy mit seinem neuesten und geliebtesten Verbündeten.


  In einer Nische neben dem Tunnel, in dem Rai-guy stand, glitt Yharaskriks nichtmaterielle Gestalt durch den Stein. Der Illithide nahm Gestalt an und hielt die Laterne in der Hand, die Crenshinibon neutralisierte.


  Chaos

  



  Ihre bis zur Perfektion geschulten Fähigkeiten hatten es Danica ermöglicht, den Flammen ganz knapp auszuweichen, so knapp, dass die Haut auf ihrer linken Gesichtshälfte knallrot verbrannt war. Danica wusste, dass ihr jetzt keine Magie mehr helfen konnte, nur die Tausende und Abertausende Stunden harten Trainings, die vielen Jahre, die sie damit verbracht hatte, ihren Kampfstil und, wichtiger noch, ihr Ausweichen zu perfektionieren. Die Frau hatte nicht die Absicht, gegen die Riesenechse zu kämpfen, auf irgendeine Weise eine Bestie anzugreifen, von der sie bezweifelte, dass sie sie überhaupt verletzen konnte, geschweige denn töten. All ihre Fähigkeiten, all ihre Energie und Konzentration waren jetzt ausschließlich auf die Verteidigung gerichtet, ihre Haltung war eine ausbalancierte Hocke, die es ihr erlauben würde, in jede beliebige Richtung auszuweichen.


  Hephaestus' Kiefer schnappten mit einem enormen Klicken der riesigen Fangzähne über ihr zusammen, aber der Drache biss nur in Luft, als die Klerikerin nach rechts hechtete. Ein Klauenhieb folgte, der Danica mit Sicherheit in Stücke gerissen hätte, doch sie kehrte den Schwung ihrer Rolle um, sodass sie wieder dort landete, von wo aus sie gestartet war. Dann kam der Feueratem, ein neuer Flammenstoß, der nicht enden zu wollen schien.


  Danica musste sich ein paar Mal abrollen, um die Flammen zu löschen, die auf der Rückseite ihrer Kleidung aufloderten. Da sie spürte, dass Hephaestus ihr Entkommen bemerkt hatte und seinen Feuerstrahl erneut auf sie ausrichten würde, bog sie rasch hinter einen Felszacken und warf sich hinter dem schützenden Stein flach gegen die Wand.


  Jetzt erblickte sie zwei Gestalten. Artemis Entreri rannte in ihre Richtung, sprang aber kurz vor ihr in einen breiten Spalt, der sich durch Cadderlys Erdbeben geöffnet hatte. Der seltsame Dunkelelf, Jarlaxle, eilte hinter den Drachen und schleuderte zu Danicas Erstaunen einen Zauber in Richtung der Echse. Ein plötzlicher Lichtbogen lenkte die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich und verschaffte Danica etwas Zeit. Sie vergeudete sie nicht.


  Die Frau rannte, so schnell sie konnte, und sprang ab, als Hephaestus' heranpeitschender Schwanz auf sie zuraste, um sie zu zerschmettern. Sie verschwand in demselben Spalt, in den zuvor Artemis Entreri gesprungen war.


  Sie hatte den Rand kaum hinter sich gelassen, als sie auch schon wusste, dass sie in Schwierigkeiten war – aber immer noch bedeutend weniger Schwierigkeiten als oben im Lager des Drachen, nahm sie an. Der Riss unter ihr wand und drehte sich und war mit zerbrochenen und häufig scharfen Steinen gesäumt. Wieder zahlte sich Danicas Training aus, ihre Hände und Beine arbeiteten fieberhaft, um die Schläge abzudämpfen und ihren Fall zu verlangsamen. Ein Stück weiter unten öffnete der Spalt sich zu einer Höhle, und sie konnte sich während der letzten zwanzig Fuß ihres Falls nirgends festhalten. Es gelang ihr jedoch, ihre Bewegungen so abzustimmen, dass sie auf den Füßen landete, die Beine dabei aber etwas drehte, um den Schwung ihres Aufpralls in einen seitlichen Salto umzulenken und sich wieder und wieder zu überschlagen. Ein paar Momente später kam sie wieder auf die Beine. Vor ihr stand, an die Wand gelehnt, der zerschrammte, aber nicht sonderlich zerschundene Artemis Entreri. Er musterte sie intensiv und hatte eine brennende Fackel in der Hand, die er jedoch zur Seite warf, sobald Danica ihn bemerkte.


  »Ich hatte gedacht, du wärst von Hephaestus' erstem Feuerstoß verbrannt worden«, meinte der Meuchelmörder und kam auf sie zu, wobei er Schwert und Dolch zog. Die kleinere Waffe glühte mit einem weißen, feurigen Licht.


  »Man bekommt nicht immer, was man sich am meisten wünscht«, erwiderte die Frau kühl.


  »Du hast mich seit dem Augenblick gehasst, als du mich gesehen hast«, meinte der Meuchelmörder und lachte, um zu zeigen, wie wenig ihm dies bedeutete.


  »Schon lange vorher, Artemis Entreri«, entgegnete Danica mit kalter Stimme und trat einen Schritt vor, wobei sie die Waffen des Meuchelmörders genau im Auge behielt. »Wir wissen nicht, auf was für Feinde wir hier unten stoßen«, erklärte Entreri, aber noch während er diese Worte aussprach, erkannte er, angesichts der Maske des Hasses auf Danicas Gesicht, dass hier Erklärung nicht genügen würde.


  Nichts außer seiner Kapitulation vor ihr würde Danicas Zorn erregen. Artemis verspürte kein Verlangen danach, gegen diese Frau anzutreten, hier unten einen unnötigen Kampf zu beginnen, aber ebenso wenig würde er davor zurückscheuen. Sie ging weiter auf ihn zu.


  Beide wussten, dass dies schon eine ganze Weile überfällig war, und trotz des Umstands, dass beide von ihren jeweiligen Partnern getrennt waren, trotz der Tatsache, dass sich kaum fünfzig Fuß über ihren Köpfen ein wütender Drache befand und dies alles in einer Höhle stattfand, die kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand, trotz all dieser Dinge sah Danica diese Begegnung als mehr als eine Gelegenheit an. Es war eine Notwendigkeit.


  Trotz all seiner Logik und Vernunft war Artemis Entreri wirklich nicht enttäuscht über ihre Gefühle.


  Sobald Hephaestus mit seinem rasend schnellen Herumwirbeln begann, musste Jarlaxle sich fragen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, den ablenkenden Blitz abzufeuern. Aber der Drow hatte gehandelt, wie es jeder Verbündete tun würde, indem er die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich zog, sodass Entreri und die Frau entkommen konnten.


  Tatsächlich war Jarlaxle gar nicht übermäßig besorgt, nachdem er den ersten Schock darüber verdaut hatte, dass sich ein wütender roter Drache auf ihn stürzte. Trotz der mächtigen Entzauberung, die den gesamten Raum durchdrungen hatte – und die zu stark war, als dass ein Drache sie gewirkt haben könnte, wie Jarlaxle erkannte –, war der Söldnerführer davon überzeugt, genug Tricks parat zu haben, um der Echse zu entgehen.


  Die gewaltigen Kiefer des Drachen schnappten nach dem Drow, der absolut still stand und ein leichtes Ziel abzugeben schien. Die Magie von Jarlaxles Umhang ließ Hephaestus ins Leere beißen, und die Bestie brüllte umso lauter, als ihr Kopf stattdessen gegen eine solide Wand prallte.


  Als Nächstes kam erwartungsgemäß der Feueratem, doch gerade als Hephaestus mit dem Ausatmen begann, wackelte Jarlaxle mit einem beringten Finger und öffnete damit ein Dimensionstor, das ihn hinter den Drachen brachte. Jetzt hätte er einfach entkommen können, aber er wollte die Bestie noch eine Weile in Schach halten. Er zog einen Stab hervor – einen von mehreren, die der Drow stets bei sich trug – und schmierte damit einen großen Klecks sirupartiger Flüssigkeit auf die Spitze von Hephaestus' zuckendem Schwanz.


  »Jetzt bist du gefangen!«, verkündete Jarlaxle laut, als der Feuerstoß endlich vorbei war.


  Hephaestus fuhr wieder herum und tatsächlich, der Schwanz der Echse blieb, wo er war, festgeklebt von dem nur kurzzeitig wirksamen, dafür aber umso stärkeren Leim.


  Jarlaxle schoss einen weiteren Leimklumpen aus dem Stab ab, der den Drachen diesmal ins Gesicht traf.


  Jetzt erinnerte sich Jarlaxle natürlich daran, warum er einer solchen Bestie nie wieder hatte begegnen wollen, denn Hephaestus verfiel in die wildeste Raserei und stieß unglaubliche Knurrlaute durch sein zusammengeklebtes Maul aus, sodass die Steine der Höhle erbebten. Er warf sich so wild hin und her, dass er den Stein aus dem Boden riss, an dem sein Schwanz festklebte.


  Der Söldner tippte sich kurz an den breitkrempigen Hut, erzeugte eines der letzten Dimensionstore, die sein magischer Ring noch in sich trug, und verschwand erneut, um hinter der Echse wieder zum Vorschein zu kommen, ein Stück weit entfernt von seinem ersten Portal. Dort hinten befand sich ein weiterer Ausgang, und Jarlaxle vermutete, dass dieser ihn zu ein paar alten Freunden führen würde.


  Ein paar alte Freunde, die wahrscheinlich den Gesprungenen Kristall hatten, wie er glaubte, denn Hephaestus' Feueratem hatte ihn mit Sicherheit nicht vernichtet. Er war gewiss auf magischem Weg gestohlen worden, in dem Augenblick, bevor der magievernichtende Zauber den Raum erfüllt hatte.


  Das Letzte, was Jarlaxle wollte, war, dass Rai-guy und Kimmuriel den Gesprungenen Kristall in die Hände bekamen, um dann zweifellos erneut Jagd auf ihn zu machen.


  Einen Augenblick später war er aus der Höhle gelaufen, erleichtert, die donnernden Laute von Hephaestus' wildem Toben hinter sich gelassen zu haben. Er griff an seinen wundersamen Hut und holte ein Stück schwarzen Stoffs hervor, der wie eine kleine Fledermaus geformt war. Er flüsterte ein paar magische Worte und warf es in die Luft. Der Stoff verwandelte sich in eine lebende, atmende Kreatur, die auf Jarlaxles Schulter flatterte. Der Drow flüsterte ihm ein paar Befehle ins Ohr und warf ihn dann wieder in die Luft, woraufhin sein kleiner Kundschafter in der Düsternis verschwand.


  »Wir werden Hephaestus zu unserem Diener machen«, flüsterte Rai-guy dem Gesprungenen Kristall zu und dachte an all den Gewinn, den ihm der heutige Tag bringen mochte. Der Dunkelelf wusste, dass er, der Logik folgend, schon längst im Begriff sein sollte, diesen Ort zu verlassen, denn konnten seine Leute wirklich Jarlaxle und die mächtigen Begleiter besiegen, die er mit in die Drachenhöhle gebracht hatte? Rai-guy lächelte. Er hatte keine Angst, denn wie konnte er sich fürchten, wenn Crenshinibon sich in seinen Händen befand? Bald, sehr bald würde er mit einem großen Drachen verbündet sein. Er drehte sich um und ging den Tunnel entlang auf die Haupthöhle und Hephaestus' Lager zu. Er bemerkte eine Bewegung in einer Nische an der Seite, und Crenshinibon schrie ihm eine Warnung zu.


  Keine zehn Schritte entfernt tauchte Yharaskrik auf. Die Tentakeln um den Mund des Illithiden schlängelten bedrohlich hin und her.


  »Zweifellos Kimmuriels Freund«, meinte der Dunkelelf, »der Kohrin Soulez verriet.«


  Verrat setzt ein Bündnis voraus, antwortete Yharaskrik telepathisch. Es gab keinen Verrat.


  »Wenn Ihr mit uns hierher kommen wolltet, warum tatet Ihr das dann nicht offen?«, fragte der Drow.


  Ich bin zu Euch gekommen, nicht mit Euch, antwortete der stets selbstbewusste Illithide.


  Rai-guy verstand sehr gut, was vorging, denn der Kristall übermittelte den tiefen Hass, den er der Kreatur gegenüber empfand, äußerst deutlich.


  »Die Drow und Eure Rasse haben sich in der Vergangenheit oft verbündet«, meinte Rai-guy, »und wir haben nur selten Anlass gefunden, uns zu bekriegen. So sollte es auch jetzt sein.«


  Der Zauberer versuchte nicht, dem Illithiden aus Furcht irgendwelche übereilten Handlungen auszureden – weit gefehlt. Er glaubte vielmehr, er könnte hier vielleicht einen weiteren wichtigen Kontakt knüpfen, der ihm von Nutzen sein konnte.


  Das Geschrei in seinem Kopf, Crenshinibons absoluter Hass auf den Gedankenschinder, machte ein solches Bündnis allerdings eher unwahrscheinlich.


  Und einen Augenblick später noch unwahrscheinlicher, als Yharaskrik die magische Laterne entzündete und ihren Schein auf Crenshinibon richtete. Die Proteste im Kopf des Zauberers wurden immer leiser und leiser.


  Das Artefakt wird wieder zu dem Drachen gebracht werden, kam Yharaskriks Anweisung. Es war ein psionisch verstärkter Befehl, der Rai-guy unwillkürlich einen Schritt auf die Hauptkammer machen ließ.


  Der verschlagene Dunkelelf hatte über ein Jahrhundert in dem feindseligen Gebiet seines eigenen Heimatlandes überlebt und war in keiner Art des Kampfes ein Anfänger. Er kämpfte gegen den Zwang an, stemmte die Füße gegen den Boden und drehte sich wieder zu der oktopusköpfigen Kreatur um, während seine rot glühenden Augen sich drohend zusammenzogen.


  »Gebt den Kristall frei, und wir lassen Euch vielleicht am Leben«, sagte Rai-guy.


  Er muss vernichtet werden! schrie Yharaskrik in seinem Kopf. Er ist ein Gegenstand, der niemandem Nutzen bringt, sondern nur Verlust, sogar sich selbst. Nach dieser Erklärung hob die Kreatur die Laterne noch höher und trat einen Schritt vor. Ihre Tentakel reckten sich hungrig nach Rai-guy, obwohl der Drow noch viel zu weit entfernt war für einen körperlichen Angriff. Doch er war nicht außer Reichweite für psionische Angriffe, wie der Dunkelelf einen Augenblick später herausfand, als er gerade damit begann, einen Zauber zu wirken.


  Eine Explosion betäubender und verwirrender Energie wusch über ihn hinweg, drang in ihn ein und machte jeden Gedanken zunichte. Er spürte, wie er hintenüber fiel, und musste hilflos feststellen, dass zunächst die Wand, schließlich die hohe Decke sein Blickfeld ausfüllten.


  Er rief nach Crenshinibon, aber das Artefakt war zu weit weg, verloren in dem Wirbel des Scheins der magischen Laterne. Er dachte an den Illithiden, daran, wie sich jene schrecklichen Tentakel unter seine Haut bohren und nach seinem Hirn tasten würden.


  Rai-guy riss sich zusammen und kämpfte verzweifelt. Endlich erlangte er sein Gleichgewicht zurück, und als er aufschaute, sah er Yharaskrik sehr dicht – zu dicht – vor sich und seine Tentakel berührten ihn fast.


  Er hätte beinahe fieberhaft mit einer neuen Beschwörung begonnen, erkannte jedoch, dass er subtiler vorgehen und die Kreatur glauben lassen musste, er wäre besiegt. Das war das Geheimnis, wie man Illithiden bekämpfte. Man musste ihre Arroganz ansprechen. Yharaskrik würde, wie alle seines Volkes, kaum glauben können, dass eine minderwertige Kreatur wie ein Drow in der Lage war, seinen psionischen Angriffen zu widerstehen.


  Rai-guy wirkte einen subtilen Zauber, der kaum sichtbare Handbewegungen erforderte, während er gleichzeitig völlige Hilflosigkeit vortäuschte.


  Es muss getan werden! schrie der Illithide in seinem Kopf.


  Die Tentakel bewegten sich auf Rai-guys Kopf zu, und Yharaskriks Hand griff nach dem Gesprungenen Kristall. Rai-guy löste seinen Zauber aus. Es war keine vernichtende Explosion, kein Blitzschlag oder ein Feuerstrahl. Ein einfacher Windstoß fuhr aus der Hand des Drow, ein scharfer und überraschender Luftstrom, der Yharaskriks Tentakel zurück in sein hässliches Gesicht blies, der das Gewand des Illithiden nach hinten wehte und ihn einen Schritt zurücktrieb. Der die Laterne ausblies.


  Yharaskrik schaute hinunter und dachte daran, psionische Energie zu beschwören, um die Laterne wieder zu entzünden, dann blickte er auf und wollte Rai-guy mit einem weiteren psionischen Schlag treffen, um seine Gedanken zu verwirren, bevor dieser einen weiteren Zauber wirken konnte.


  Noch ehe der Illithide eines dieser beiden Vorhaben ausführen konnte, brach eine Woge überwältigender Gefühle über ihn herein. Crenshinibon überschüttete ihn mit einer Flut aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit und, paradoxerweise, Hoffnung mit dem subtilen Versprechen, dass alles wieder gut werden konnte, dass sie alle großen Ruhm erwerben konnten. Yharaskriks psionische Schilde fuhren sofort hoch und dämpften den überwältigenden Ruf des Gesprungenen Kristalls.


  Ein Energieblitz, den Rai-guy abgeschossen hatte, zuckte in die Brust des Illithiden und schleuderte ihn heftig zurück und zu Boden.


  »Narr!«, knurrte Rai-guy. »Glaubt Ihr, ich brauchte Crenshinibon, um eine Kreatur wie Euch zu vernichten?« Als Yharaskrik aufschaute und einen mentalen Angriff beginnen wollte, starrte er auf das Ende eines kleinen schwarzen Zauberstabs. Der Illithide feuerte seinen Energiestoß dennoch ab, und tatsächlich wurde Rai-guy stolpernd zurückgetrieben, aber der Drow hatte den Stab bereits ausgelöst. Es war ein magischer Gegenstand, der dem glich, mit dem Jarlaxle dem Drachen den Schwanz festgeklebt und kurzzeitig das Maul verschlossen hatte.


  Rai-guy brauchte eine ganze Weile, um die gedankenverwirrende Energie abzuschütteln, aber als er sich wieder aufrichtete, musste er laut über den Anblick lachen, der sich ihm bot, denn der Illithide lag auf dem Boden ausgestreckt, festgehalten von einem zähflüssigen Klumpen grünen Schleims.


  Die geistige Beeinflussung Crenshinibons setzte erneut ein und zerrte an der Entschlossenheit der Kreatur. Rai-guy trat zu Yharaskrik und blickte ihm von oben in die wulstigen Augen. Er ließ ihn wissen, dass dieser Kampf definitiv zu Ende war.


  Sie trug keine sichtbare Waffe, aber Entreri wusste es besser und forderte sie nicht zur Kapitulation auf. Ihm war nur zu klar, wozu diese erfahrene Kämpferin in der Lage war. Er war schon früher gegen Kampfmönche angetreten, wenn auch nicht sehr oft, und sie waren immer voller Überraschungen gewesen. Er sah, wie Danicas trainierte Beinmuskeln ungeduldig zuckten, so begierig war die Frau, sich auf ihn zu stürzen.


  »Warum hasst du mich so?«, fragte der Meuchelmörder mit einem schiefen Grinsen und blieb drei Schritte vor Danica stehen. »Oder ist es bloß so, dass du mich fürchtest und Angst davor hast, dies zu zeigen? Denn du solltest mich wirklich fürchten.«


  Danica starrte ihn unverwandt an. Sie hasste diesen Mann wirklich, hatte sie doch von Drizzt Do'Urden viel über ihn gehört, ganz abgesehen von Catti-bries Berichten, die den Mann verdammt hatten. Alles an ihm beleidigte ihr Empfinden. Dass Danica ihn in der Begleitung von Dunkelelfen angetroffen hatte, war in ihren Augen eine Schande für die Drow.


  »Aber vielleicht sollten wir unsere Differenzen lieber austragen, wenn wir weit, weit weg von hier sind«, schlug Entreri vor. »Obwohl unser Kampf in deinen Augen unvermeidlich ist, nicht wahr?«


  »Die Logik würde dies gebieten«, erwiderte Danica. Damit stürmte sie vor, glitt unter Entreris Klingen hindurch zu Boden und riss ihn von den Füßen.


  »Aber keiner von uns ist ein Sklave seiner klugen Gedanken oder, tückischer Meuchler?«


  Entreri nahm den Tritt ohne Widerstand entgegen und gab dem Schwung von Danicas Bein sogar zusätzlich nach, indem er nach hinten taumelte und eine Rückwärtsrolle vollführte, die seine Füße hoch über ihren heranfahrenden Stiefel brachte. Er war noch nicht ganz wieder auf den Beinen, als er seinen Schwung umkehrte, die Zehen in den Boden rammte und sich in einem plötzlichen, heftigen Sprung nach vorn warf.


  Danica, die noch auf dem Boden lag, zog die Beine an, um den angreifenden Entreri abzufangen, und rollte dann im perfekt abgepassten Augenblick nach hinten, sodass sie ihn mit einem Bein an der Innenseite des Schenkels erwischte, als er sich mit vorgestrecktem Schwert auf sie stürzte. Mit einer Präzision, die aus der Verzweiflung geboren war, rollte Danica über die Schultern zurück, und alle Muskeln in ihrem Leib und in ihren Beinen arbeiteten in perfekter Übereinstimmung, um Entreri wegzuschleudern und dieses schreckliche Schwert fernzuhalten.


  Er flog hoch und über Danica hinweg. Im letzten Moment gelang es ihm, den Kopf einzuziehen und den Sturz in eine Vorwärtsrolle zu verwandeln. Noch im Hochspringen aus dieser Rolle wirbelte er herum und stand wieder der Frau gegenüber, die bereits auf ihn zustürmte, aber abrupt stehen blieb, als sie das tödliche Schwert und den tückischen Dolch auf sich gerichtet sah.


  Entreri spürte, wie ein Adrenalinschub durch seinen Körper schoss, als er erkannte, dass dies eine echte Herausforderung an sein Können war. So sehr er sich auch über die Torheit des Ganzen im Klaren war, so genoss er den Kampf doch enorm.


  Genau wie die Frau.


  Von der Seite her erklang eine Stimme, der melodische Ruf eines Dunkelelfen. »Erschlagt euch gegenseitig und erspart uns die Mühe«, meinte Berg'inyon Baenre, der die Höhle zusammen mit zwei Begleitern betrat. Alle drei trugen Doppelschwerter, deren Klingen verzaubert blitzten.


  Hustend und aus einem Dutzend Abschürfungen blutend kroch Cadderly aus dem Erdrutsch und taumelte in den kleinen Tunnel. Er langte in eine Tasche, um sein Lichtröhrchen hervorzuholen, ein zylindrisches Objekt, in das ein dauerhafter Lichtzauber gebannt war, der einen veränderlichen Strahl aus dem einen Ende schicken konnte. Er musste Danica finden. Er musste sie wiedersehen. Das letzte Bild von ihr, als der Flammenstoß des Drachen auf sie niedergefahren war, machte ihn ganz krank vor Angst. Was wäre sein Leben ohne Danica? Was sollte er den Kindern sagen? Das ganze Leben des Cadderly Bonaduce war untrennbar mit dieser wunderbaren und kompetenten Frau verbunden.


  Ja, kompetent, sagte er sich immer wieder und wieder, während er durch den staubigen Tunnel stolperte und nur einmal kurz anhielt, um einen besonders tiefen Schnitt in seiner Schulter mit einem kleinen Heilzauber zu behandeln. Er beugte sich vor, hustete erneut und spuckte etwas Dreck aus, der ihm in die Kehle geraten war.


  Er schüttelte den Kopf, murmelte in sich hinein, dass er sie finden musste, richtete sein Licht nach vorn – und leuchtete damit die schwarze Haut eines Drow an.


  Der Strahl stach in Kimmuriel Oblodras empfindliche Augen, aber er wurde davon nicht überrascht.


  Der intelligente Priester reimte sich sofort alles zusammen. Er hatte viel aus seinen Gesprächen mit Jarlaxle und seinem mörderischen Begleiter gelernt und noch mehr aus den Informationen geschlossen, die er von Bewohnern der niederen Sphären erhalten hatte. Er war überrascht, einen weiteren Dunkelelf zu erblicken – wer wäre das nicht? –, aber er war keinesfalls perplex.


  Der Drow und Cadderly standen zehn Schritte voneinander entfernt, musterten einander und versuchten, sich abzuschätzen. Kimmuriel griff mit psionischer Energie nach dem Geist des Priesters – mit genug Energie, um die Willenskraft eines normalen Mannes zu zerschmettern. Doch Cadderly war kein normaler Mensch. Die Art, wie er in Verbindung zu seinem Gott trat, der fließende Gesang des Deneir, ähnelte ein wenig den Kräften eines Psionikers. Es war eine Methode reinster geistiger Disziplin.


  Cadderly konnte nicht mit seinem Geist zuschlagen, wie Kimmuriel es gerade getan hatte, aber er konnte sich sehr wohl gegen einen solchen Angriff verteidigen und zudem erkannte er die Art der Attacke.


  Er dachte an den Gesprungenen Kristall, an alles, was er von ihm wusste, an seine Eigenarten und seine Kräfte. Der Drow-Psioniker wedelte mit der Hand, brach die geistige Verbindung ab und zog ein glänzendes Schwert. Er beschwor eine weitere psionische Kraft, die ihn körperlich für den bevorstehenden Kampf stärken würde.


  Cadderly traf keine solchen Vorbereitungen. Er musterte Kimmuriel nur und grinste ihn wissend an. Dann wirkte er einen schnellen Übersetzungszauber.


  Der Drow blickte ihn an und wartete auf eine Erklärung.


  »Du willst ebenso sehr wie ich, dass Crenshinibon vernichtet wird«, stellte der Priester fest, und seine Magie übersetzte die Worte, sobald sie seinen Mund verließen. »Du bist ein Psioniker und damit der verhassteste Feind des Gesprungenen Kristalls.«


  Kimmuriel schwieg eine Weile und musterte sein Gegenüber sowohl mit seinem körperlichen wie auch seinem geistigen Auge. »Was weißt du davon, törichter Mensch?«, fragte er. »Der Kristall wird nicht zulassen, dass du lange überlebst«, sagte Cadderly, »und das weißt du.«


  »Du glaubst, ich würde einem Menschen gegen Rai-guy helfen?«, fragte Kimmuriel ungläubig.


  Cadderly wusste nicht, wer dieser Rai-guy war, aber Kimmuriels Frage verriet ihm, dass es sich um einen Dunkelelf von einiger Macht und Bedeutung handelte.


  »Dann rette dich selbst und flieh«, bot Cadderly an, und er sagte es mit solcher Ruhe und Selbstsicherheit, dass Kimmuriel die Augen zusammenzog und ihn noch genauer musterte.


  Wieder begannen die psionischen Angriffe. Dieses Mal ließ Cadderly den Drow ein kurzes Stück eindringen und leitete dann sein forschendes geistiges Auge zu Deneirs Lied. Er ließ ihn die Macht dieses harmonischen Flusses erkennen und zeigte, welches Verderben ihm der bevorstehende Kampf bringen würde.


  Die psionische Verbindung brach wieder ab, und Kimmuriel richtete sich gerade auf, während er Cadderly anstarrte. »Normalerweise bin ich nicht so großzügig, Dunkelelf«, erklärte der Priester, »aber ich muss mich um größere Probleme kümmern. Du hegst keine Liebe für Crenshinibon und wünschst seine Vernichtung vielleicht noch leidenschaftlicher als ich. Wenn er nicht zerstört wird, wenn es deinem Gefährten, diesem Rai-guy, den du erwähnt hast, erlaubt wird, ihn zu besitzen, so wird dies dein Ende sein. Also hilf mir lieber dabei, den Gesprungenen Kristall zu vernichten. Wenn du mit deinen Leuten in eure dunkle Heimat zurückkehren willst, werde ich euch nicht daran hindern.« Kimmuriel stand noch eine Weile reglos da. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Du wirst in Rai-guy einen starken Gegner finden«, versprach er, »insbesondere, da sich Crenshinibon in seinem Besitz befindet.«


  Bevor Cadderly zu einer Entgegnung ansetzen konnte, wedelte Kimmuriel mit der Hand und wurde geisterhaft durchscheinend. Die durchsichtige Gestalt drehte sich um und schritt einfach durch die nächste Steinwand.


  Cadderly wartete einen langen Moment und stieß dann einen erleichterten Seufzer aus. Er hatte ganz schön improvisiert und geblufft. Die Zauber, die er an diesem Tag vorbereitet hatte, waren für einen Kampf mit Drachen gedacht, nicht mit Dunkelelfen, und dieser hier hatte über ganz bedeutende Kräfte verfügt. Das hatte er bei seinen psionischen Angriffen nur zu deutlich gespürt.


  Jetzt hatte er einen Namen erfahren, Rai-guy, und seine Befürchtungen wegen Hephaestus' Feuerstrahl waren bestätigt worden. Wie Jarlaxle wusste auch Cadderly genug über das mächtige Artefakt, um sich ganz sicher zu sein, dass die Vernichtung Crenshinibons in den Flammen von jedem der Anwesenden bemerkt worden wäre. Jetzt fiel es Cadderly nicht mehr schwer, zu erraten, wie und wohin der Kristall verschwunden war. Das Wissen, dass sich hier noch andere Dunkelelfen herumtrieben, während das Problem eines sehr wütenden roten Drachen noch immer nicht gelöst war, bewirkte, dass er noch Angst hatte, wenn er an seine drei vermissten Freunde dachte.


  So schnell er konnte, eilte er durch den Tunnel, tauchte dabei erneut in Deneirs Lied ein und betete darum, zu Danica geführt zu werden.


  »Ich scheine dazu verdammt zu sein, immer die zu beschützen, die ich am meisten verabscheue«, flüsterte Entreri der Frau zu und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zur anderen Seite zu bewegen.


  Die Dunkelelfen teilten sich. Einer bewegte sich zu Danica hinüber, während Berg'inyon und der andere auf den Meuchelmörder zugingen. Berg'inyon winkte seinen Begleiter fort.


  »Tötet die Frau und beeilt Euch damit«, sagte er in der Sprache der Drow. »An diesem hier will ich mich allein versuchen.«


  Entreri schaute zu Danica hinüber, hob zwei Finger, deutete auf die beiden, die gegen sie kämpfen würden, und dann wieder auf die Frau. Die Mönchin nickte kurz, und in diesem Augenblick verständigten die beiden sich über sehr vieles.


  Danica würde versuchen, die beiden Dunkelelfen zu beschäftigen, aber beiden war klar, dass Entreri schnell mit dem dritten fertig werden musste.


  »Ich habe mich oft gefragt, wie ich wohl gegen Drizzt Do'Urden bestehen würde«, sagte Berg'inyon zu dem Meuchelmörder. »Da ich diese Chance jetzt wohl nie mehr bekommen werde, halte ich mich an dich, der Drizzt angeblich ebenbürtig sein soll.«


  Entreri verbeugte sich. »Es ist schön zu wissen, dass ich dir von Nutzen sein kann, feiger Sohn des Hauses Baenre«, sagte er.


  Noch während er sich wieder aufrichtete, wusste er, dass Berg'inyon angesichts dieser Worte nicht zögern würde. Trotzdem wurde er von der schieren Wildheit des Angriffs fast überwältigt, bevor der Kampf noch richtig begann. Entreri sprang zurück, landete auf den Hacken und schob sich gleich wieder nach hinten, als die beiden Schwerter mit Wucht parallel heransausten. Die Hiebe waren tief platziert, die Schwerter fuhren noch weiter nach unten, dann folgte ein hoch geführter Schlag, der nach dem Bauch des Meuchelmörders zielte. Er sprang einmal zurück, zweimal, dreimal und konnte dann bei Berg'inyons viertem Doppelschlag sein Schwert gegen die Klingen seines Gegners schmettern in der Hoffnung, sie damit nach unten zu schlagen. Dieses Mal stand ihm jedoch kein Bauer gegenüber, auch kein Ork oder Rattenmann, sondern ein geübter, erfahrener Drowkrieger. Berg'inyon hielt mit dem linken Schwert den Druck gegen die Klinge des Meuchelmörders aufrecht, brachte aber seine rechte Waffe nach unten, schwang sie in einer schnellen, kreisförmigen Bewegung hoch und stieß damit hart von oben herab.


  Der juwelenbesetzte Dolch fing das Schwert ab und lenkte es in letzter Sekunde zur Seite. Entreri drehte die rechte Hand, sodass die Spitze seines Schwertes auf Berg'inyon wies. Er stieß jedoch nicht zu, sondern setzte stattdessen die Drehbewegung seiner Hand fort, ließ die Klinge einmal um die des Drow kreisen und stach dann zu.


  Berg'inyon riss schnell das linke Schwert vor seinem Körper nach unten, löste das rechte von dem Dolch und brachte es zu dem anderen hinüber, um damit Entreris Klinge nach unten zu treiben. In derselben fließenden Bewegung drehte der gewiefte Drow sein rechtes Schwert nach oben und über die es kreuzende Klinge in seiner Linken. Die Waffe fuhr in einem brillanten Manöver auf den Kopf zu, und Berg'inyon wusste, dass dieser Schlag das Ende von Artemis Entreri bedeutete.


  Auf der anderen Seite des Raumes erging es Danica nicht besser. Ihr Kampf war eine Mischung aus purem Chaos und blitzschnellen, fast gewalttätigen Bewegungen. Die Frau ließ sich in die Hocke fallen, sprang hoch, hechtete von einer Seite zur anderen und wich einem Hieb der Drowklingen nach dem anderen aus. Diese beiden Soldaten waren bei weitem nicht so gut wie der andere, der gegen ihren Begleiter focht, aber es waren immerhin Dunkelelfen, und selbst der schwächste Drowkrieger war nach dem Maßstab der Oberfläche hervorragend. Zudem kannten die beiden einander sehr gut und ergänzten die Bewegungen des jeweils anderen mit tödlicher Präzision, sodass Danica nie die Chance zu einem echten Konter bekam. Jedes Mal drang einer der beiden mit einem Sprung auf sie ein, der der Frau die Hoffnung zu bieten schien, an seinem doppelten Schwertstoß vorbeizugelangen oder sich auch nur darunter durchzuducken, um ihm gegen das Knie zu treten. Der andere Drow war jedoch stets zur Stelle und erwartete sie an der möglichen Angriffsstelle mit zwei glänzenden Schwertern.


  Mit diesen langen Klingen und ihren präzisen Bewegungen trieben sie die Frau bis an den Rand der Erschöpfung. Sie musste auf jeden Stoß oder Hieb reagieren oder sogar überreagieren. Sie musste von einer Klinge fortspringen, die einer ihrer Gegner mit einem einfachen Zucken des Handgelenks in ihre Richtung geschnellt hatte.


  Sie blickte rasch zu Entreri und dem anderen Drow hinüber, deren Klingen in einem wilden Lied gegeneinander schlugen, und der Dunkelelf schien einen Vorteil herauszuarbeiten. Sie erkannte, dass sie etwas Gefährliches, wenn nicht sogar Verzweifeltes versuchen musste.


  Danica stürmte vor und bog dann in vollem Lauf nach links ab, obwohl nur drei Schritte vor ihr die Wand aufragte. Der ihr am nächsten befindliche Dunkelelf, der sah, dass sie anscheinend in einer Sackgasse steckte, folgte ihr, schlug rasch in ihre Richtung, und traf … nichts.


  Danica rannte die Wand hinauf, stieß sich ab und machte einen Rückwärtssalto, der sie hinter den Drow brachte, der sie verfolgt hatte. Sie ließ sich bei der Landung in die Hocke fallen und wirbelte heftig mit ausgestrecktem Bein herum, um dem Elfen die Beine wegzutreten.


  Sie hätte ihn erwischt, aber da war sein Partner bereits heran und trieb ein Schwert tief in Danicas Schenkel. Sie heulte auf, krabbelte so schnell sie konnte zurück und trat dabei vergeblich nach ihren Gegnern.


  Eine Kugel der Finsternis senkte sich über sie. Sie prallte hart gegen den Felsen und hatte keine Ausweichmöglichkeit mehr.


  Er lief den Gang entlang, und der nicht materielle Kimmuriel Obloda folgte ihm auf den Fersen.


  »Suchst du einen Ausgang?«, fragte der Psioniker mit einer Stimme, die unglaublich dünn war. »Ich suche meine Freunde«, erwiderte Cadderly.


  »Die sind wahrscheinlich schon aus dem Berg hinaus«, meinte Kimmuriel, und das ließ den Priester bedeutend langsamer werden.


  Denn suchten Danica und die Zwerge vielleicht gar nicht nach einem Weg aus dem Berg heraus? Und es gab viele einfache Ausgänge, die von den tiefer gelegenen Tunneln ausgingen, wie Cadderly festgestellt hatte, als er den Ort vor ihrem Aufbruch erforschte. Dutzende von Gängen kreuzten sich hier, aber eine kurze Pause und ein befeuchteter Finger würden den Luftzug aufspüren. Ivan und Pikel würden gewiss keine Schwierigkeiten haben, ihren Weg aus dem unterirdischen Labyrinth zu finden, aber was war mit Danica? »Irgendetwas kommt den Gang entlang«, warnte Kimmuriel, und als Cadderly sich umdrehte, sah er, wie der Drow an die Wand zurückwich, absolut still stehen blieb und einfach zu verschwinden schien.


  Der Priester wusste, dass der Drow ihm in keinem Kampf beistehen würde und sich möglicherweise sogar seinen Gegnern anschloss, falls die näher kommenden Schritte von anderen Dunkelelfen stammten.


  Das war jedoch nicht der Fall, wie Cadderly erkannte, kaum dass diese Besorgnis in ihm aufgestiegen war, denn dies waren nicht die Schritte von sonderlich verstohlenen Wesen. »Du dämlicher Tudas!«, erklang das Gebrüll einer vertrauten Stimme. »Stößt mich in ein Loch, und noch dazu in eines voller Steine!«


  »Ei ei!«, erwiderte Pikel, als sie um eine Biegung des Tunnels kamen und direkt in den Strahl von Cadderlys Lichtröhrchen traten.


  Ivan schrie auf und wollte losstürmen, aber Pikel packte ihn am Arm, zog ihn zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »He, du hast Recht!«, gab der gelbbärtige Zwerg zu. »Die verdammten Drow benutzen kein Licht.« Cadderly kam zu ihnen geeilt. »Wo ist Danica?«


  Jede Erleichterung, die die beiden Zwerge beim Anblick ihres Freundes verspürt haben mochten, verschwand sofort. »Helft mir, sie zu finden!«, sagte Cadderly zu den Zwergen und zu Kimmuriel, zu dem er sich rasch umdrehte.


  Kimmuriel Oblodra, der offensichtlich fürchtete, dass der Priester und seine Gefährten keine sehr sicheren Reisebegleiter waren, hatte sich jedoch längst davongemacht.


  Sein Lächeln, ein bösartiges Grinsen, wurde immer breiter, als eine seiner Klingen über die andere hinwegzuckte, denn er wusste, dass Entreri nichts mehr hatte, mit dem er parieren konnte. Berg'inyons Todesstoß fuhr auf seinen Gegner zu. Aber der Meuchelmörder war nicht da!


  Berg'inyons Gedanken wirbelten hektisch herum. Wo war er hin? Wie konnten seine Waffen noch an der Stelle der letzten Paraden sein? Er wusste, dass Entreri sich nicht weit wegbewegt haben konnte, und doch war er nicht hier. Der Winkel, in dem die gegnerische Klinge plötzlich weggezogen wurde, offenbarte Berg'inyon dieses Rätsel: Im selben Augenblick, in dem Berg'inyon seinen Hieb geführt hatte, war Entreri nach vorn gekommen, allerdings tief unten, sodass er das Schwert des Dunkelelfen als Sichtschutz für sich nutzen konnte.


  Berg'inyon gratulierte innerlich diesem gewieften Menschen, von dem gemunkelt wurde, dass er Drizzt Do'Urden ebenbürtig sei, noch während er bereits den juwelenbesetzten Dolch in seinen Rücken fahren spürte.


  »Du hättest einen deiner Lakaien bei dir behalten sollen«, flüsterte Entreri in das Ohr des Drow und ließ den sterbenden Berg'inyon Baenre langsam zu Boden gleiten. »Er hätte an deiner Seite sterben können.«


  Der Meuchelmörder zog seinen Dolch heraus und drehte sich zu der Frau um. Er sah, wie ihr Bein aufgeschlitzt wurde, sah, wie sie davonkrabbelte und sah, wie sich die Kugel der Finsternis auf sie herabsenkte.


  Entreri zuckte zusammen, als die beiden Dunkelelfen, die zu weit entfernt waren, als dass er hätte eingreifen können, sich trennten, um sich dann von zwei Seiten mit vorgestreckten Schwertern in die Dunkelheit zu stürzen.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor die Dunkelheit sich über sie senkte, bog der Dunkelelf, der sich etwas rechts vor Danica befand, noch weiter in diese Richtung ab und wirbelte einmal im Kreis herum, um Schwung zu holen. Das war der einzige Hinweis, den die Frau auf das Kommende hatte.


  Der andere würde nach links laufen, überlegte sie, aber beide waren gewiss dicht genug nebeneinander, dass sie keine Chance hatte, direkt zwischen ihnen hindurchzuhechten. Diese drei Möglichkeiten, nämlich nach links, nach rechts und nach vorn, fielen aus, ebenso ein Rückzug nach hinten, denn der Felsen der Wand war völlig massiv.


  Sie spürte die Bewegungen ihrer Feinde, nicht exakt, aber doch deutlich genug, um zu wissen, dass sie auf sie zustürmten.


  Eine weitere Möglichkeit gab es noch. Eine einzige.


  Danica sprang gerade in die Höhe, zog dabei die Beine fest an den Körper, und ihre Verzweiflung war so überwältigend, dass sie kaum das Brennen ihrer Schenkelwunde spürte. Sie konnte weder den tief angesetzten Doppelschlag des Drows zu ihrer Rechten sehen noch den hohen Doppelhieb des anderen, aber sie spürte den Luftzug unter sich, sobald sie sich über beiden Schwertpaaren befand. Auf dem Scheitelpunkt ihres Sprungs trat sie mit ihren Beinen plötzlich und mit aller Macht nach beiden Seiten.


  Beide Füße trafen. Der eine rammte gegen die Stirn des Drow zu ihrer Rechten, der andere bohrte sich in die Kehle des Kriegers zu ihrer Linken. Sie riss ihre Beine bis zum Anschlag auseinander und schleuderte damit beide Dunkelelfen zur Seite. Sie landete sicher auf den Füßen und sprang drei Schritte nach vorn. Ein weiterer Hechtsprung brachte sie aus der Dunkelheit hinaus. Sie kam aus der Rolle wieder auf die Beine und wirbelte herum – nur um zu sehen, dass der Dunkelelf, der sich jetzt links von ihr befand und den sie gegen die Stirn getreten hatten, gerade rückwärts aus der Kugel der Finsternis torkelte und Artemis Entreri direkt in die Arme lief.


  Der Drow zuckte plötzlich krampfhaft zusammen, und Entreris scharfes Schwert drang vorn aus seiner Brust hervor. Der Meuchelmörder ließ es einen Augenblick an Ort und Stelle, damit Charons Klaue seine dämonische Macht einsetzen konnte, und das Gesicht des Dunkelelfen begann zu schwelen und zu brennen und schälte sich von seinem Schädel ab.


  Danica blickte weg, konzentrierte sich auf die Dunkelheit und wartete darauf, dass der andere Drow herausgestürmt kam. Das Blut strömte aus ihrer Beinwunde, und ihre Kräfte ließen schnell nach.


  Sie war bereits zu benommen, um das letzte Gurgeln des Dunkelelfen zu hören, der in der Dunkelheit starb, nachdem seine Kehle so zerschmettert worden war, dass er keine Luft mehr bekam. Doch selbst wenn sie dieses ermutigende Geräusch vernommen hätte, hätte ihr das keine neue Hoffnung gemacht.


  Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, erkannte sie, und auch nicht bei Bewusstsein.


  Artemis Entreri, der ganz gewiss nicht ihr Verbündeter war, lebte noch und war sehr, sehr nahe.


  Yharaskrik war besiegt. Die Kombination aus Rai-guys Magie und dem ständigen geistigen Angriff des Gesprungenen Kristalls hatte den Illithiden vollkommen überwältigt. Yharaskrik konnte seine geistigen Kräfte in diesem Moment nicht einmal genug konzentrieren, um durch den Stein und weg von dem hinderlichen Leim zu schmelzen.


  »Ergebt Euch!«, befahl der Zauberer-Priester. »Ihr könnt uns nicht entkommen. Wir akzeptieren Euer Wort, dass Ihr uns Gefolgschaft leistet«, erklärte der Drow, ohne die schattenhafte Gestalt zu bemerken, die hinter ihm nach einem bestimmten Gegenstand griff. »Crenshinibon wird es wissen, wenn Ihr lügt, doch wenn Ihr ehrlich Treue schwört, werdet Ihr belohnt werden!«


  Während der Dunkelelf diese Worte aussprach, wiederholte Crenshinibon sie tief in Yharaskriks Geist. Der Gedanke, dem Gesprungenen Kristall zu dienen, einem der von allen Gedankenschindern meistgehassten Artefakte, widerte die knollenköpfige Kreatur mit Sicherheit an, doch das tat die Vorstellung, vernichtet zu werden, ebenfalls. Das war genau das Dilemma, in dem Yharaskrik steckte. Der Illithide konnte nicht gewinnen und nicht entkommen. Crenshinibon würde seinen Geist verschmoren, während Rai-guy gleichzeitig seinen Körper vernichtete.


  Ich ergebe mich, übermittelte der Illithide telepathisch seinen beiden Angreifern.


  Rai-guy unterbrach seine Attacke und befragte Crenshinibon.


  Das Artefakt teilte ihm mit, dass Yharaskrik wirklich ehrlich kapituliert hatte.


  »Eine kluge Entscheidung«, sagte der Drow zu dem Illithiden. »Euer Tod wäre eine Verschwendung gewesen, wo Ihr doch stattdessen meine Armee verstärken und als Verbindungsglied zu Eurem mächtigen Volk dienen könnt.« »Mein Volk hasst Crenshinibon und wird dieses Angebot ignorieren«, erwiderte Yharaskrik mit seiner wässrigen Stimme.


  »Aber Ihr wisst es jetzt besser«, erklärte der Drow. Er sprach einen raschen Zauberspruch, der den Leim von dem Illithiden löste. »Ihr erkennt nun seinen Wert.«


  »Ein Wert, der über dem des Todes liegt, ja«, gab Yharaskrik zu und stand auf.


  »Schau an, schau an, mein verräterischer Offizier«, erklang eine Stimme von der Seite her. Rai-guy und Yharaskrik drehten sich beide zu ihr um und erblickten Jarlaxle, der in einer Nische weiter oben in der Wand hockte.


  Rai-guy knurrte und rief Crenshinibon auf, seinen früheren Meister zu vernichten. Während er jedoch noch seinen geistigen Ruf ausschickte, kam die magische Laterne hoch. Ihr Schein fiel auf den Kristall und neutralisierte seine Kräfte. Rai-guy knurrte erneut. »Ihr müsst schon mehr tun, als nur das Artefakt zu besiegen!«, brüllte er und deutete mit einer großen Geste auf Yharaskrik. »Kennt Ihr schon meinen neuen Freund?«


  »Na, schau an, sehr beeindruckend«, gab Jarlaxle zu und erwies dem Illithiden durch ein kurzes Tippen an den breitkrempigen Hut seinen Respekt. »Kennt Ihr schon den meinen?« Damit richtete er seinen Blick zur Seite, den breiten Tunnel entlang.


  Rai-guy schluckte heftig und wusste bereits, was ihn dort erwartete, bevor er noch hinschaute. Er begann wild mit den Armen zu wedeln und suchte verzweifelt nach einem Schutzzauber.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor Hephaestus' feuriger Atem sie in einem schrecklichen Sturm der Vernichtung einäscherte, senkte Jarlaxle eine Kugel der Finsternis über den Zauberer und den Gedankenschinder.


  Der Söldnerführer lehnte sich zurück und schirmte seine Augen vor dem glühenden Feuer ab, dem rötlich goldenen Strahl, der so vollständig in der Dunkelheit verschwand. Dann erklang plötzlich ein zischendes Geräusch, und die Finsternis existierte nicht mehr. Im Tunnel breitete sich wieder normale Dunkelheit aus, die ein wenig von dem Glühen des Drachen erhellt wurde. Dieses Licht verstärkte sich hundertfach, tausendfach und wurde zu einem gleißenden Strahlen, als wäre die Sonne selbst auf sie herabgefallen. Crenshinibon, erkannte Jarlaxle. Der Feueratem des Drachen hatte sein Werk getan, und die Energie, die das Artefakt zusammengehalten hatte, war zerstört. In dem Augenblick, bevor das Gleißen zu stark wurde, sah Jarlaxle den überraschten Blick auf dem reptilienhaften Gesicht des Drachen, er sah die verkohlte Leiche seines früheren Offiziers und Yharaskrik, der einen seltsamen Anblick bot, denn der Illithide hatte gerade begonnen, mit dem Boden zu verschmelzen, als Hephaestus' Flammen ihn trafen. Dieser Fluchtversuch hatte dem Gedankenschinder jedoch wenig genutzt, denn die Hitze des Drachen hatte den Stein geschmolzen.


  Es wurde schnell zu hell für die Augen des Dunkelelfen. »Gut gefeuert … ähem, geatmet«, sagte er zu Hephaestus. Dann wirbelte Jarlaxle herum, schlüpfte durch einen Spalt in der Rückseite der Nische und rannte keine Sekunde zu früh davon. Hephaestus' schrecklicher Atem schoss erneut heran, zerschmolz den Stein in der Nische, verfolgte Jarlaxle durch den Tunnel und versengte seinen Hosenboden.


  Er lief und lief immer weiter in dem ständig heller werdenden Licht. Die frei werdende Energie Crenshinibons erfüllte jeden Spalt in jedem Stein. Als Jarlaxle erkannte, dass er sich an der Außenwand befand, zog er rasch sein tragbares Loch hervor. Er warf es gegen die Wand und kroch ins Freie hinaus, wo bereits die Dämmerung angebrochen war.


  Auch dieses Gebiet wurde sofort heller, und zwar so intensiv, dass es so schien, als wäre die Sonne aufgegangen. Das Licht strömte durch Jarlaxles magisches Loch. Mit einem Ruck seines Handgelenks zog der Drow den magischen Gegenstand weg, schloss damit das Portal und verdunkelte die Umgebung wieder auf ihre normale Helligkeit – mit Ausnahme der unzähligen Strahlen, die an anderen Stellen aus dem Berg schossen.


  »Danica!«, erklang hinter ihm Cadderlys panischer Ruf. »Wo ist Danica?« Jarlaxle drehte sich um und erblickte den Priester und die beiden tollpatschigen Zwerge – das vielleicht seltsamste Brüderpaar, das der Drow je gesehen hatte – auf sich zulaufen.


  »Sie ist hinter Artemis Entreri in das Loch gesprungen«, sagte Jarlaxle in beruhigendem Ton. »Sie befindet sich also bei einem guten und fähigen Verbündeten.« »Bumm!«, sagte Pikel Felsenschulter.


  »Was hat das Licht zu bedeuten?«, fügte Ivan hinzu.


  Jarlaxle schaute zu dem Berg hinüber und zuckte mit den Achseln. »Es scheint, dass dein Rezept, wie der Kristall zu vernichten sei, tatsächlich stimmte«, sagte der Drow zu Cadderly.


  Er drehte sich mit einem Lächeln um, aber dieser Blick spiegelte sich nicht auf dem Gesicht des Priesters wider. Er starrte den Berg mit Grauen an und machte sich große Sorgen um seine geliebte Frau.


  Das Licht am Ende des Tunnels

  



  Hephaestus war ein intelligenter Drache, klug genug, um viele mächtige Zauber zu beherrschen, um die Sprachen von einem Dutzend Völkern zu sprechen und um all die vielen Feinde zu besiegen, die ihn bislang angegriffen hatten. Der Drache lebte seit Jahrhunderten und hatte Wissen angehäuft, wie Drachen es tun, und diese Weisheit sagte Hephaestus, dass er nicht in das Strahlen der entfesselten Energie des Gesprungenen Kristalls blicken sollte.


  Aber der Drache konnte sich von dem Gleißen nicht abwenden, von der reinsten und hellsten, der pursten Macht, die er je gesehen hatte.


  Die Riesenechse staunte, als ein skelettartiger Schatten aus dem strahlend leuchtenden Objekt rollte, dann ein weiterer und ein dritter und so weiter, bis die Gespenster von sieben vor langer Zeit verzehrten Totengeistern um den vernichteten Kristall herumtanzten, wie sie es während der düsteren Erschaffung des Artefakts getan hatten.


  Dann vergingen sie, eines nach dem anderen, ins Nichts.


  Der Drache starrte ungläubig auf das Schauspiel und empfand die ehrlichen Gefühle ebenso deutlich, als wäre er aufs Engste mit der nächsten Gestalt verbunden, die aus dem Artefakt auftauchte, dem Schatten eines Mannes, der gebeugt und von Trauer zerbrochen war. Die gestohlene Seele des lange toten Scheichs saß auf dem Boden, starrte den Kristall verloren an, und eine so niederschmetternde Aura ging von dem Schatten aus, dass Hephaestus der Gnadenlose ein Stechen in seinem alten Herzen verspürte.


  Auch dieser letzte Geist verging ins Nichts, und endlich versiegte das Licht des Gesprungenen Kristalls.


  Erst jetzt wurde Hephaestus das ganze Ausmaß seines Fehlers klar. Erst jetzt erkannte der uralte rote Drache, dass er vollständig blind geworden war, dass die Reinheit der entfesselten Energie seine Augen zerstört hatte.


  Der Drache brüllte – und wie er brüllte! Es war der mächtigste Schrei des Zorns, der Wut, den der stets wütende Hephaestus jemals ausgestoßen hatte. In diesem Schrei schwang auch ein Teil Furcht mit, ein Bedauern und die Erkenntnis, dass die Riesenechse es nicht wagen durfte, ihre Höhle zu verlassen, um die Eindringlinge zu verfolgen, die diesen verfluchten Kristall zu ihr gebracht hatten. Der Drache konnte nicht mehr in die Welt hinaus, wo er seine Augen ebenso brauchte wie alle anderen scharfen Sinne, um dort zu gedeihen oder auch nur zu überleben.


  Hephaestus' Geruchssinn verriet ihm, dass er zumindest den Drow und den Illithiden vernichtet hatte, die noch vor wenigen Momenten in dem Tunnel gestanden hatten. Diese Befriedigung würde die einzige sein, die er an diesem Tag erlangen konnte, erkannte die Riesenechse und zog sich in die große Kammer zurück, die auf magische Weise hinter der Haupthöhle verborgen war und in der Hephaestus gewöhnlich schlief. Es war eine Kaverne, die nur einen einzigen Eingang besaß und in der der Drache seinen angehäuften Hort aus Gold, Juwelen und Geschmeide aufbewahrte.


  Dort rollte sich die besiegte Bestie zum Schlaf zusammen und hoffte, dass die verstreichenden Jahre ihre Augen wieder heilen würden. Hephaestus würde davon träumen, diese Eindringlinge zu vernichten, ja, das würde er, und er würde seine ganze Intelligenz daran setzen, das Problem seiner Blindheit zu lösen.


  Cadderly sprang vor Freude beinahe in die Luft, als die Gestalt aus den Tunneln gerannt kam, aber als er den laufenden Mann als Artemis Entreri erkannte und bemerkte, dass die Frau, die dieser sich über die Schulter geworfen hatte, sich kaum bewegte und blutüberströmt war, verließ ihn sein Mut.


  »Was hast du ihr getan?«, brüllte Ivan und wollte auf ihn losstürmen, stellte aber fest, dass er sich langsam und wie in einem Traum bewegte. Er schaute zu Pikel und sah, dass auch dieser sich mit unnatürlicher Trägheit bewegte.


  »Beruhigt euch«, sagte Jarlaxle zu ihnen. »Danicas Wunden sind nicht Entreris Werk.« »Woher willst du das wissen?«, fragte Ivan heftig.


  »Er hätte sie tot in der Dunkelheit zurückgelassen«, erklärte der Drow, und diese simple Logik beruhigte die aufgebrachten Brüder tatsächlich ein wenig.


  Cadderly hingegen rannte weiter. Da er sich außerhalb der Reichweite von Jarlaxles Zauber befand, wurde sein Lauf nicht im Mindesten verlangsamt. Er stürmte auf Entreri zu, der stehen geblieben war, als der Priester nahte, und eine Schulter senkte, sodass Danica in eine stehende oder zumindest angelehnte Position rutschte.


  »Drowklinge«, sagte der Meuchelmörder, sobald Cadderly dicht genug herangekommen war, um die Wunde zu sehen – und auch den flüchtigen Versuch des Meuchelmörders, sie abzubinden.


  Der Priester machte sich sofort ans Werk, tauchte in Deneirs Lied ein und beschwor alle heilenden Energien herauf, die er finden konnte. Schnell entdeckte er zu seiner großen Erleichterung, dass die Wunden seiner geliebten Frau nicht so bedrohlich waren, wie es ausgesehen hatte, und dass sie sich mit Sicherheit rasch davon erholen würde.


  Er war gerade fertig, als die Felsenschulter-Brüder und Jarlaxle ankamen. Cadderly schaute zu den Zwergen auf und lächelte nickend, bevor er einen fragenden Blick auf den Meuchelmörder richtete.


  »Ihr Handeln hat mich in den Tunneln gerettet«, sagte Entreri säuerlich. »Ich mag es nicht, mich in der Schuld von jemandem zu befinden.« Damit ging er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Cadderly und seine Gefährten, einschließlich Danica, holten Entreri und Jarlaxle später an diesem Tag ein, nachdem sich zu aller Erleichterung erwiesen hatte, dass Hephaestus sie nicht verfolgen würde.


  »Wir werden mit dem gleichen Zauber zu der Schwebenden Seele zurückkehren, der uns auch hergebracht hat«, verkündete der Priester. »Es wäre unhöflich, wenn ich euch nicht wenigstens einen magischen Transport für eure Rückreise anbieten würde.« Jarlaxle blickte ihn fragend an.


  »Keine Tricks«, versicherte Cadderly dem misstrauischen Drow. »Ich werde nicht über euch richten, denn ihr habt euch nie anders als ehrenhaft verhalten, seit ihr mein Gebiet betreten habt. Ich warne euch jedoch beide, dass ich nicht erlauben werde…«


  »Warum sollten wir mit euch zurückkehren wollen?«, unterbrach ihn Artemis Entreri. »Was kann uns denn in deinem Loch der Falschheit erwarten?«


  Cadderly wollte darauf auf viele Weisen gleichzeitig antworten. Er wollte den Mann anbrüllen, ihn überreden, ihn bekehren und sogar vernichten – alles, was er nur konnte, um gegen diese plötzliche Wand der Ablehnung anzugehen. Am Ende sagte er jedoch überhaupt nichts, denn was in der Schwebenden Seele konnte diesen beiden tatsächlich dienlich sein?


  Sehr viel, glaubte er, wenn es sie danach verlangte, ihre Seelen zu heilen und ihr Leben zu ändern. Entreris Verhalten Danica gegenüber deutete darauf hin, dass diese Möglichkeit vielleicht wirklich einmal in der Zukunft bestehen würde. Einer plötzlichen Eingebung folgend tauchte der Priester in Deneirs Lied ein und wirkte einen kleinen Zauber, der es ihm erlaubte, die allgemeine Befindlichkeit jener zu erkennen, die er betrachtete.


  Ein kurzer Blick auf Entreri und Jarlaxle genügte ihm, um zu erkennen, dass der Schwebenden Seele, Carradoon, dem Wald von Shilmista und dieser gesamten Region des Schneeflockengebirges besser gedient wäre, wenn diese beiden in die entgegengesetzte Richtung zögen.


  »Dann lebt wohl«, sagte er und tippte sich an den Hut. »Zumindest hast du die Gelegenheit gehabt, wenigstens eine edle Tat in deiner trüben Existenz zu tun, Artemis Entreri.« Er verließ das Paar mit Ivan und Pikel im Schlepptau.


  Danica hingegen nahm sich Zeit und musterte Entreri bei jedem Schritt. »Ich bin nicht undankbar für das, was du getan hast, als meine Wunde mich überwältigte«, gab sie zu. »Aber ich würde auch nicht davor zurückschrecken, das zu beenden, was wir in den Tunneln unter Hephaestus' Lager begonnen haben.«


  Entreri wollte darauf antworten: »Mit welchem Ausgang?«, überlegte es sich jedoch anders, bevor ihm noch das erste Wort über die Lippen gekommen war. Stattdessen zuckte er nur mit den Achseln, lächelte und ließ die Frau davongehen. »Eine neue Rivalin für Entreri?«, meinte Jarlaxle, als die vier verschwunden waren. »Vielleicht ein Ersatz für Drizzt?«


  »Kaum«, entgegnete Entreri. »Ist sie es denn nicht wert?«


  Der Meuchelmörder zuckte nur mit den Achseln. Es war ihm nicht wichtig genug, um herauszufinden zu wollen, ob sie es war oder nicht.


  Jarlaxles Lachen riss ihn aus seinen Überlegungen. »Wachstum«, meinte der Drow.


  »Ich warne dich: ich dulde nicht viel von deinen Beurteilungen.«


  Jarlaxle lachte nur umso lauter. »Dann hast du also vor, bei mir zu bleiben?«


  Entreri blickte ihn düster an und dachte über diese Frage nach, die er nicht sofort beantworten konnte.


  »Also gut dann«, sagte Jarlaxle leichthin, als fasse er das Schweigen als Zustimmung auf. »Aber ich warne dich, wenn du mich hintergehst, muss ich dich töten.«


  »Das wird aus dem Grab heraus schwierig werden«, versprach Entreri.


  Jarlaxle lachte erneut. »Als ich jung war«, begann er, »hatte ich einen Freund, einen Waffenmeister, dessen größtes Ärgernis darin bestand, dass er glaubte, ich wäre der bessere Kämpfer – obwohl das einzige Mal, dass ich ihn besiegte, mehr mit Glück als mit Können zu tun hatte. Dieser Mann also sagte mir, dass er endlich jemanden gefunden hatte, der mir einmal ebenbürtig und vielleicht sogar besser sein würde. Es war noch ein Kind, das ein besserer Krieger zu werden versprach als jeder andere.


  Dieser Waffenmeister hieß Zaknafein – du hast vielleicht von ihm gehört.« Entreri schüttelte den Kopf.


  »Der junge Krieger, von dem er sprach, war kein anderer als Drizzt Do'Urden«, erklärte Jarlaxle grinsend.


  Entreri versuchte, keine Gefühlsregung zu zeigen, aber seine Überraschung verriet ihn doch ein kleines bisschen, was Jarlaxle natürlich nicht entging. »Und ist Zaknafeins Prophezeiung eingetroffen?«, fragte der Meuchelmörder. »Hat es irgendeine Bedeutung für Artemis Entreri, ob sie das tat?«, fragte Jarlaxle listig. »Würde denn der Stärkenvergleich zwischen Drizzt und Jarlaxle Entreri irgendetwas Entscheidendes mitteilen? Wie glaubt denn Artemis Entreri, dass er im Vergleich zu Drizzt Do'Urden abschneidet?« Und dann kam die kritische Frage: »Glaubt Entreri, dass er Drizzt wirklich besiegt hat?«


  Der Meuchelmörder starrte Jarlaxle lange und hart an, doch allmählich wurde sein Blick weicher. »Spielt es eine Rolle?«, antwortete er schließlich, und dies war in der Tat die Antwort, die der Drow am liebsten von seinem neuen, und wie er es sah, dauerhaften Gefährten hatte hören wollen.


  »Wir sind noch nicht fertig«, verkündete Jarlaxle dann und wechselte abrupt das Thema. »Eine Gruppe treibt sich noch hier herum und ist gleichzeitig verängstigt und wütend. Ihr Anführer hat entschieden, dass er noch nicht von hier fortgehen kann, solange gewisse Dinge nicht geklärt sind.« Entreri stellte keine Fragen, sondern folgte dem Dunkelelfen einfach nur, als dieser den steinigen Weg zurück zum Berg ging. Der Meuchelmörder blieb ein paar Schritte zurück, als er die Gruppe erblickte, von der Jarlaxle gesprochen hatte: vier Dunkelelfen, die von einem gefährlichen Psioniker angeführt wurden. Entreri legte sofort die Hände auf die Griffe seines Schwertes und des tückischen Dolches. Ein Stück vor ihm sprachen Jarlaxle und Kimmuriel in der Drowsprache miteinander, aber Entreri konnte das meiste verstehen. »Kämpfen wir jetzt gegeneinander?«, fragte Kimmuriel Oblodra, als Jarlaxle sich näherte.


  »Rai-guy ist tot, der Gesprungene Kristall zerstört«, erwiderte Jarlaxle. »Was hätte es für einen Zweck?«


  Entreri bemerkte, dass Kimmuriel bei keiner dieser Enthüllungen zusammenzuckte.


  »Ah, aber ich vermute, dass Ihr vom süßen Geschmack der Macht gekostet habt, ja?«, fragte Jarlaxle mit leisem Lachen. »Ihr steht jetzt an der Spitze von Bregan D'aerthe, wie es scheint, und zwar ganz allein, wie Ihr glaubt. Ihr habt wenig Verlangen, Eure neue Position aufzugeben, nicht wahr?« Kimmuriel wollte den Kopf schütteln – es war für Entreri offensichtlich, dass er mit Jarlaxle Frieden schließen wollte –, aber der überraschende Jarlaxle kam der Antwort des Psionikers zuvor. »Nun, also gut!«, erklärte Jarlaxle dramatisch. »Ich habe kein Verlangen nach einem weiteren Kampf, Kimmuriel, und ich akzeptiere und verstehe, dass mir meine Handlungen in letzter Zeit wahrscheinlich zu viele Feinde innerhalb von Bregan D'aerthe verschafft haben, als dass ich als Führer des Trupps zurückkehren könnte.« »Ihr kapituliert?«, fragte Kimmuriel skeptisch, und jetzt schienen er und die Soldaten an seiner Seite noch alarmierter zu sein als zuvor.


  »Kaum«, erwiderte Jarlaxle lachend. »Und ich warne Euch:


  Wenn Ihr damit fortfahrt, mich zu bekämpfen oder auch nur zu verfolgen oder meine Taten auszuspionieren, werde ich wirklich mit Euch um die Position kämpfen, die Ihr rechtmäßig errungen habt.«


  Entreri hörte konzentriert zu und schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass er irgendetwas völlig falsch verstanden hatte. Kimmuriel setzte zu einer Entgegnung an, brachte aber nur ein paar stockende Worte hervor und gab es schließlich seufzend auf.


  »Sorgt gut für Bregan D'aerthe«, warnte Jarlaxle. »Eines Tages werde ich zurückkehren und fordern, dass Ihr die Führung des Trupps mit mir teilt. Ich erwarte, dass ich dann eine Söldnerarmee vorfinde, die ebenso stark ist wie die, die ich jetzt freiwillig verlasse.« Er blickte zu den anderen drei hinüber. »Dient ihm ehrenhaft.«


  »Jede Wiedervereinigung zwischen uns wird nicht in Calimhafen stattfinden«, versicherte ihm Kimmuriel, »und auch nirgendwo sonst auf der verfluchten Oberfläche. Ich kehre nach Hause zurück, Jarlaxle, zurück in die Höhlen, die unsere wirkliche Heimat sind.«


  Jarlaxle nickte, und das taten auch die drei Soldaten. »Und Ihr?«, fragte Kimmuriel.


  Der frühere Söldnerführer zuckte nur mit den Achseln und lächelte erneut. »Ich weiß nicht, wo ich am liebsten wäre, weil ich noch nicht alles gesehen habe.«


  Erneut konnte Kimmuriel seinen früheren Anführer nur fragend anblicken. Am Ende nickte er einfach nur und öffnete mit einem Fingerschnipsen und einem Gedanken ein Dimensionstor, durch das er und seine Soldaten verschwanden.


  »Warum?«, fragte Entreri und trat zu seinem unerwarteten Gefährten. »Warum?«, wiederholte Jarlaxle.


  »Du hättest mit ihnen zurückkehren können«, erläuterte der Meuchelmörder, »auch wenn ich dich niemals begleitet hätte. Du hast dich dafür entschieden, nicht zu gehen und die Führung deiner Truppe nicht wieder zu übernehmen. Warum hast du das alles aufgegeben? Warum bleibst du hier oben bei mir?«


  Jarlaxle dachte eine Weile darüber nach. Dann benutzte er genau die Worte, die Entreri früher verwendet hatte, und sagte mit einem Lachen: »Vielleicht hasse ich die Drow noch mehr als die Menschen.«


  In diesem Augenblick hätte ein leiser Lufthauch Artemis Entreri umwerfen können. Er wollte nicht einmal wissen, woher Jarlaxle diese Worte kannte.


  Epilog

  



  Entreri und der Drow zogen tagelang durch die Region und erreichten schließlich eine Stadt, in der die Leute von Drizzt Do'Urden gehört hatten und die Anwesenheit des Hochstaplers Jarlaxle zumindest zu akzeptieren schienen. In dem unscheinbaren und baufälligen Gebäude, das dem Ort als Taverne diente, entdeckte Artemis Entreri einen Anschlag, den er, angesichts ihrer gegenwärtigen Lage, für einigermaßen viel versprechend hielt.


  »Kopfgeldjäger?«, fragte Jarlaxle überrascht, als Entreri ihm das Plakat zeigte. Der Dunkelelf saß in einer Ecke und nippte mit dem Rücken zur Wand an seinem Wein. »Die Gesetzeshüter suchen nach Kopfgeldjägern?«


  »Irgendjemand sucht danach«, korrigierte ihn Entreri und ließ sich in einem dem Söldnerführer gegenüberstehenden Stuhl nieder. »Ob es das Gesetz ist oder jemand anders, bleibt sich gleich.«


  Jarlaxle schaute ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Tut es das?«, fragte er nicht sehr überzeugt. »Und welchen Nutzen hat es dir gebracht, Danica aus der Höhle zu tragen?« »Den Nutzen, verhindert zu haben, dass ein mächtiger Priester zu meinem Feind wird«, erwiderte der pragmatische Entreri kühl.


  »Vielleicht war da aber auch mehr«, meinte Jarlaxle. »Vielleicht hatte Artemis Entreri nicht das Herz, die Frau allein in der Dunkelheit zurückzulassen.«


  Entreri zuckte mit den Achseln, als sei ihm dies gleichgültig.


  »Wie viele von Artemis Entreris Feinden wären darüber wohl überrascht?«, fragte Jarlaxle, der nicht locker ließ.


  »Wie viele von Artemis Entreris Feinden hätten wohl Besseres verdient als das, was sie bekommen haben?«, konterte der Meuchelmörder.


  Da war es, erkannte Jarlaxle, die Rechtfertigung für ein Leben, das in den Schatten geführt wurde. In gewisser Hinsicht konnte der Drow, der in Schatten überlebt hatte, die dunkler waren als alles, was Entreri jemals gekannt hatte, dem Mann ehrlicherweise nicht widersprechen. Vielleicht steckte in diesem Zusammenhang mehr hinter Artemis Entreri, als es den Anschein hatte. Dennoch blieb der Übertritt dieses Mörders auf die Seite des Gesetzes recht seltsam. »Artemis der Mitfühlende?«, musste er fragen.


  Entreri saß einen Moment lang völlig reglos da und musste diese Worte verarbeiten. »Vielleicht«, nickte er. »Und wenn du weiter solch dummes Zeug redest, werde ich dir vielleicht so viel Mitgefühl erweisen, dich schnell zu töten. Andererseits vielleicht aber auch nicht.«


  Jarlaxle brach angesichts der Absurdität des Ganzen in ein lautes, fröhliches Lachen aus und über das neue Leben, das vor ihm lag. Er verstand den Mann gut genug, um seine Drohungen ernst zu nehmen, aber er vertraute ihm auch so, wie er einem seiner eigenen Brüder vertrauen würde. Andererseits wusste es Jarlaxle Baenre, der dritte Sohn von Oberin Baenre, der einst von seiner Mutter und seinen Geschwistern der Herrin Lloth geopfert worden war, besser, als dass er seinem eigenen Bruder vertraut hätte.
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